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Db.  JAMES  MORISON, 

dem  Gelehrten  und  nie  versagenden  Führer 
durch  das  englische  Schrifttum  und  Lehen, 
dem  liehen  Freunde  der  Wiener  Seminaristen, 


in  Dankbarkeit  gewidmet. 


Vor^wort. 


Die  vorliegende  Arbeit  ist  meines  Wissens  die  erste 
ausfuhrliche  kritische  Darstellung  des  Lebens  und  Dichtens 
J.  H.  Freres;  sie  versucht,  ihm  seinen  Platz  in  der  zeit- 
genössischen Literatur  anzuweisen  und  die  festgestellten 
Tatsachen  auch  fiir  das  Geistesleben  der  Nachkommen  aus- 
zuwerten. Das  Werden  dieser  Dichter-Erscheinung  ist  be- 
stimmt durch  eine  Umgebung,  deren  Charakteristik  wir  in 
den  Briefen  und  Memoiren  hervorragender  Dichter  und 
Kunstfreunde  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  allenthalben 
deutlich  ausgesprochen  finden.  Die  Schreiber  dieser  Doku- 
mente waren  selbst  Freunde  und  Bekannte  Freres  und  das 
Wertvolle  an  ihren  Schilderungen  ist  zuletzt  immer  das 
Allgemeine :  sein  Name  findet  sich  übrigens  nur  bei  wenigen 
an  ein  paar  Stellen.  Was  etwa  in  den  Haus -Archiven 
mancher  Adelsfamilien  noch  an  vertraulichen  Plauderbriefen 
schlummert,  war  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  Eng- 
land nicht  gegönnt,  ans  Licht  zu  ziehen.  In  solchen  Kreisen 
mag  des  witzigen  Salonmannes  öfter  und  rühmlicher  ge- 
dacht sein,  als  in  den  Zeugnissen,  welche  die  Bibliotheken 
bieten.  Nach  ihnen  habe  ich  sein  Bild  zu  zeichnen  unter- 
nommen :  so  wird  mancher  Zug  nicht  ganz  getroffen,  mancher 
ausgewischt  sein. 

Jene  Zeit  aber,  in  der  die  englischen  Dichter  noch  frei 
mitsammen  jubelten  und  dichteten  und  auch  außer  ihren 
Poesien  sich  menschlich  geben  wollten,  die  versunkene  Zeit, 
die  uns  wie  ein  zweites  "Merry  Old  England'*  anmutet,  sie 
hat  mich  unserm  Dichter  vielleicht  gerechter  werden  lassen, 
als  hätte  ich  ihn  nur  nach  den  gedruckten  Attesten  klassi- 
fiziert. Mit  solchen  Menschen  lebt  ein  Mann  nicht  und 
erfreut  sich  ihrer  dauernden  Hochachtung,  wenn  kein  echter 
Kern  in  ihm  steckt. 


—  vm  — 

Dabei  hoffe  ich  jedoch,  die  literarische  Bedeutung  des 
vorzüglichen  Menschen  nicht  zu  hoch  angeschlagen  zu 
haben.  Die  schon  früher  behauptete  Beeinflussung  des 
"Beppo"  glaube  ich  nun  genauer  formuliert  zu  haben;  was 
über  **Don  Juan"  in  diesem  Zusammenhang  kurz  dargelegt 
ist,  stützt  sich  auf  eingehende  Prüfung  der  andern  möglichen 
Anregungen. 

Auf  die  Beziehungen  Lord  Byrons  zu  Frere  hatte  mich 
mein  hochverehrter  Lehrer,  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Schipper, 
vor  einigen  Jahren  in  seinen  Vorlesungen  und  dann  im 
Seminar  als  auf  ein  zu  untersuchendes  Gebiet  hingewiesen; 
er  hat  dann  meine  Arbeit  in  ihren  verschiedenen  Gestalten 
mit  liebevollem  Auge  beobachtet  und  mir  manchen  frucht- 
baren Bat  erteilt,  för  den  ich  ihm  aufrichtig  danke.  Seinem 
Wunsche,  auch  eine  metrische  Übersetzung  der  '^Manks 
and  Qiants*'  anzufertigen,  versuchte  ich  Rechnung  zu  tragen, 
scheiterte  aber  an  der  Schwierigkeit,  die  humoristischen 
metrischen  Künste  zusammen  mit  den  Wortspielereien  sinn- 
gemäß zu  übertragen. 

Sonst  verdanke  ich  viele  Hinweise,  die  nur  der  geborene 
Brite  geben  konnte,  dem  vielbelesenen  Manne,  dessen  Namen 
ich  vor  dieses  Buch  gesetzt  habe.  Möge  er  —  und  mit  ihm 
auch  die  Fachgenossen  —  bei  dem  Selbständigen,  welches 
sich  in  dieser  Schrift  findet,  den  guten  Willen  anerkennen 
und  das  Unvollkommene  daran  nachsichtig  beurteilen. 

Die  sorgsame  und  treue  Mithilfe  meines  Freundes 
Dr.  L.  B  ran  dl  bei  der  Korrektur  der  Druckbogen  hat  vieles 
berichtigt  und  manche  meiner  Ansichten  erheblich  geklärt. 

Wien,  im  Dezember  1904. 

Der  Verfasser. 


IFreres  Leben  und  kleinere  Originalwerke. 

".  .  .  far  too  good  for  poliUcs 
andfor  winning  and  loosing  places" 
Sir  W.  Scott  über  Frere  an  Ellis.  1806. 

a)  Der  Knabe  Frere  und  ^The  Microcosm''. 

Nach  einem  französischen  Genealogen  stammen  die  in 
SufFolk  ansässigen  Freres  von  Normannen  ab,  die  Wilhehn 
den  Eroberer  auf  seinem  Kriegsziig  ins  Sachsenreich  be- 
gleiteten. Diese  traditionelle  Auffassung  ist  zwar  nicht 
lu'kundlich  sicher  zu  stellen,  aber  gewiß  richtig.  Die  ersten 
unanfechtbaren  Zeugnisse  fiir  Ahnen  des  Dichters  stammen 
aus  den  Jahren  1212  (Henry  le  Frere  of  Siiffolk)  und  1244 
(John  le  Frere),  Von  einem  1268  bezeugten  John  Frere, 
Gutsbesitzer  im  Mittelland,  läßt  sich  dann  die  weitverzweigte 
Familie  vöUig  sicher  ableiten.  Ein  1679  verstorbener  John 
Frere  erwarb  dann  von  den  Cottons  in  Suffolk  einen  Famihen- 
besitz  Finningham,  der  nachher  unter  dem  Enkel  dieses 
Mannes  mit  Roydon  Hall  bei  Diss  in  Norfolk  vertauscht 
Vnrde. ') 

Die  zahlreichen  Zweige  des  Geschlechts  '*fe  Frere* 
Schrieben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  auch  gleichzeitig 
itren  Namen  auf  die  verschiedenste  Weise:  Freare,  Freer, 
^rer,  Frere,  Friar,  Frier,  Frire,  Fryar,  Fryer,  Fryr.^) 

Das  anglon.  frere  ist  sonst  zu  engl,  fi-iar  tibergegangen  [wie 
^uer,  quere  >  quire,  brere  >  briar,  entere  :>  entire.  u.  ähnl.  rgl. 
-Ar.  E.  Dict]  g  -\-  r  >.  ai  -\-  9  -\-  r  ist  nur  tiber  ein  zweigipflig  ge- 
sprochenes   i  -f-  r  denkbar,   eine  Aussprache,  die  sich  in  der  Tat  ])ei 

1)  Mein.,  pag.  5,  4.  ■—  The  Pedigree  of  ihe  Family  of  Frere  of 
Jioydon  in  Norfolk,  and  Finningham  in  Suffolk.  Compiled  hy  Horace 
^rere  and  Arthur  Howard  Frere,  1899.  p.  III. 

*)  Pedigree  etc.,  p.  IV, 

Eichler,  John  Hookham  Frere.  1 
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der  Mehrzahl  der  anglon.  und  me.  -tre  ausgebildet  hat,  sofern  es  be- 
tonte Stammsilben  waren  und  nicht  Nachbarlaute  diese  Entwicklung 
hinderten.  Bei  unserm  Familiennamen  hat  man  mit  der  alten  Schreibung 
Frere  auch  die  entsprechende  Aussprache  hergestellt,  nämlich  *  -|-  '".  die 
Tanger*)  auch  für  jetzt  angibt.  Sie  muß  wohl  auch  für  den  bis 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  lebenden  Dichter  gelten.  Nicht  beirren 
darf  hiebei,  daß  Byron  in  einer  Strophe  des  Ch.  Har.,  die  nicht  in  die 
endgültige  Fassung  aufgenommen  wurde,*)  err  :  Frere  :  Chrindfr  :  prefer 
reimt,  denn  diese  Beime  sind  oifenkundig  unrein. 

Die  Vorfahren  J.  H.  Freres  waren  brave  und  kluge 
Landedelleute,  die  durch  vorteilhafte  Verträge  und  Heiraten 
ihren  Besitz  zu  mehren  wußten ;  unser  Dichter,  dem  dieser 
Sinn  nicht  fehlte,  hat  ihn  launig  in  einigen  Versen  auf  das 
Freresche  Wappen  besungen.*)  Spuren  wissenschaftlicher 
Tätigkeit  zeigen  sich  beim  Urgroßvater  Edward,  geb.  1680, 
der  als  Fellow  des  Trinity  College,  Gambr.  in  den  großen 
Disputen  1710  für  Bentley  Partei  ergriff.  Sein  Sohn 
Sheppard  war  Fellow  Conimoner  desselben  College,  ohne  je- 
doch einen  Grad  zu  erlangen.  Aber  John  Frere,  des  Dichters 
Vater,  war  ein  fleißiger  und  begabter  Student  des  Caiiis 
College,  Cambr.;  er  trat  als  Preisbewerber  mit  dem  späteren 
Philosophen  Paley  zusammen  auf,  wobei  Paley  ^'Seiüor 
Wrangler",  Frere  ^^Second  WrangUr'  wurde.  Obwohl  John 
Frere  das  Bakkalaureat  erlangt  hatte,  widmete  er  sich 
später  der  Bewirtschaftung  seiner  Güter.  1768  veimählte 
er  sich  mit  Jane,  der  einzigen  Tochter  des  Londoner  Handels- 
herrn John  Hookham  of  Bedington;  sie  war  eine  schöne  Frau, 
die  ihrem  Gatten  nicht  nur  ein  Vermögen  an  Geldrollen, 
sondern  auch  einen  Schatz  edelster  Begabung  an  Herz  und 
G^ist  in  die  Ehe  brachte,  ohne  jedoch  sehr  praktische 
Anlagen  vermissen  zu  lassen.*)  Ihr  Gatte  war  in  dem  kleinen 
Kreise  seiner  Squire-Interessen  auch  politisch  tätig:  1776 f. 
als  High  Sherifffür  Suffolk  und  1779  f.  als  Parlamentsmitglied 

>)  Engl  NametUexiküfi.  1888. 

')  By.  Wks.  P.,  vol.  II,  pag.  79 f.  —  Vgl.  unten  "Beziehungen  zu 
Lord  Byron". 

^  Mem.,  pag.  4,  abgodr.;  vgl.  Festing,  pag.  3. 

*)  Reiche  Briefsammlungen,  Lese -Aufzeichnungen  u.  ä.  zeigen 
sie  als  eine  tiefreligiöse,  mit  gesundem  Urteil  begabte  Natur,  deren 
heißes  Temperament  sich  mit  schlagfertigem  Witze  paarte.  Auch 
metrisch  hat  sie  sich  versucht,  wie  einige  im  Mem.,  pag.()  —  9,Anm» 
abgedruckte  Proben  beweisen.    Vgl.  auch  Festing,  a.r.O.  pag.  4. 
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fiir  Norwich.  Aber  trotz  seiner  anerkennenswerten  Tätigkeit 
fiir  die  Grafschaft  betrieb  er  aus  Liebhaberei  seine  Studien 
weiter  und  veröffentlichte  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
und  im  "GrenÜeman's  Magazine"  manchen  Artikel.  Er  ist  z.  B. 
der  Verfasser  des  mutmaßlich  ersten  in  England  erschienenen 
Aufsatzes  über  die  Steinzeit:  1797  waren  bei  Hoxne  (Suffolk) 
Steinwerkzeuge  ausgegraben  worden,  über  die  John  Frere 
nun  in  der  *'Archaeologia",  voh  XIII,^)  handelte. 

So  war  also  die  unmittelbarste  Leitung  beschaffen, 
unter  der  der  Knabe  mit  seinen  reichen  Talenten  aufwuchs : 
ein  wohltuender  Gegensatz  zu  der  Jugendzeit  eines  großen 
Dichters,  dessen  Weg  er  später  kreuzte  und  dem  er  finicht- 
bare  Anregung  mitgab.  Keine  nervöse  erbliche  Belastung 
von  Seite  beider  Eltern,  wie  sie  B  y  r  o  n  s  trauriges  Schicksal 
war,  kein  jäher  Wechsel  in  den  so  nachhaltigen  Eindrücken 
der  Kindheit,  kein  unstätes  Wandern  -  -  sondern  die  sichere 
Luft  angenehmer  Häuslichkeit,  der  zarte  Duft  phantasie- 
voller Büdimg,  die  von  Vater  und  Mutter  gleichzeitig  und 
doch  verschiedenartig  auf  ihn  eindrang,  das  waren  die  ersten 
Gaben,  welche  John  Hookham  Frere  geschenkt  waren  und 
blieben.  Nicht  verzärtelt,  hat  er  doch  auch  nie  die  bittere 
Not  des  Lebens  und  die  verheerende  Wirkung  menschlicher 
Leidenschaft,  wenn  sie  ungezügelt  hervorbricht,  an  sich 
kennen  gelernt,  hat  sich  bei  aller  Selbständigkeit  des  Geistes 
und  übermütigster  Laune  doch  nie  die  gute  Meinung  der 
Londoner  "guten"  Gesellschaft  verscherzt,  denn  er  war  ein 
glücklicher  und  wohlerzogener  Mann. 

Einer  Frauengestalt  müssen  wir  mit  einigen  Worten 
gedenken,  die  neben  der  Mutter  früh  des  Knaben  Sinn 
beherrschte:  es  ist  Lady  Fenn,  Schwester  des  Vaters 
John  Frere  und  Gattin  des  Sir  John  Fenn,  des  verdienst- 
vollen Herausgebers  der  für  die  Geschichte  der  Kosenkriege 
80  wichtigen  "Ponton  Letters", ^^)  Die  Frau  dieses  "antiquary" 
stand  ihm  an  umfassender  Bildung  keineswegs  nach  und 
betätigte  diese  auch  schöpferisch,  indem  sie  als  Mrs,  Love- 
child  und  Mrs,  Teachwtll  Kinderfibeln  verfaßte,  die  zu  ihrer 
Zeit  allbekannt  waren    {''The  Cobwebs   to   catch  flies"   u.  a.). 


J)  Vgl.  Mem.,  pag.lO. 

'^)  Mem.,  pag.  11,  188 ;  Biet,  of  Nat.  Biogr.  "Paston  Leiters'', 
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Mit  Mrs,  Barhauld  und  Mrs,  Trimmer  darf  Ladj'  Fenn  als 
Begründerin  dieser  Literaturgattung  genannt  werden,  die 
später  von  Miss  Edgeworth  auf  die  höchste  Stufe  erhoben 
wurde.  Die  alte  Lady  Fenn  war  ein  Gegenstand  scheuer 
Ehrfiircht  fiir  die  gesamte  Landbevölkerung  und  nicht  zum 
mindesten  fiir  ihren  kleinen  Neffen  John,  der  mit  seinen 
acht  jüngeren  Geschwistern  die  unmittelbare  Veranlassung 
zur  Abfassung  ihrer  Kindergeschichten  gab.  unser  Dichter 
hat  später  selbst  eine  Keihe  von  Fabeln  in  Knittelversen 
für  seine  Neffen  verfaßt  —  ein  Zug  rührender  Familien- 
tradition und  Herzensgüte.  ^)  Durch  Sir  John  und  dessen 
gelehrte  Freunde  mag  der  Knabe  mit  der  heimischen 
Balladendichtung  älterer  Zeit  bekamit  geworden  sein,  für 
die  er  zeitlebens  große  Neigung  zeigte  uud  die  auch  deut- 
liche Spuren  in  seinen  Werken  hinterlassen  hat. 

J.  H.  Frere  ist  geboren  am  2L  Mai  1769  zu  London. 
Von  den  Erlebnissen  des  Jungen  wissen  wir  sonst  wenig 
mehr,  als  daß  er  unter  steter  Aufsicht  der  Eltern  das  Jahr 
abwechselnd  in  London,  ßoydon  (Suffolk)  und  Bedington 
(Surrey)  verbrachte ;  daß  er  zu  Putney  eine  Vorbereitungs- 
schule besuchte  und  1785  auf  das  alte  Adelsgymnasium 
Eton  kam.  Noch  1844  hat  er  über  seine  Schulzeit  zu  reden 
gewußt;  denn  dieser  Schule  verdankte  er  nicht  nur  zahl- 
reiche Prügel,  mit  denen  besonders  hcadmaster  Davies 
nicht  zu  kargen  pflegte,  sondern  auch  Tage  fröhlicher, 
jugendlicher  Geistesentfaltung  und  vor  allem  manchen  treuen 
Freund  fiirs  Leben.  Eine  dieser  Freundschaften  konnte 
auch  der  Tod  nicht  zerreißen:  die  mit  dem  ein  Jahr  jüngeren 
Canning.  Der  redselige  alte  Frere  hat  mit  Dankbarkeit 
die  unparteiische,  wenn  auch  harte  Zucht  in  Eton  an- 
erkannt, die  dem  ''Iron  Duke'*  ebenso  zu  teil  wurde  wie 
einem  schlichten  Kaufmannssohn.  Und  die  Art  der  Charakter- 
bildung und  Geistesübung,  wie  sie  in  Eton  damals  ge- 
pflogen wurde,  nämlich  weniger  Kenntnisse  in  den  Menschen 
hineinzupfropfen,  als  ihn  vielmehr  nur  —  oder  besser  eben  - 
zu  befähigen,  in  seinem  künftigen  Benif,  er  möge  sein, 
welcher  er  wolle,  sich  die  nötigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten  zu   erwerben   und    entsprechend  auszunützen,    diese 

1)  Siehe  unten  S.  37,  o. 
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Art  hat  Frere  stets  fiir  die  richtigste  und  beste  gehalten.  *) 
Beschränkt  hat  er  sich  allerdings  darin  gezeigt,  daß  er  als 
Mittel  zu  dieser  Bildung  nur  die  klassischen  Sprachen  und 
die  Mathematik  für  unbedingt  nötig  erachtete  und  alle 
andern  Wissenschaften  als  selbständige  Unterrichtsfächer 
ausschloß. 

Freres  erste  literarische  Betätigung  fällt  in  seine  Etoner 
Tage  und  ist  aus  den  Freuden  und  Leiden  der  Schulwelt 
hervorgegangen.  Mit  Canning  und  andern  gab  er  nämUch 
eine  Schülerzeitschrift  **The  Micro cosm"  heraus.  Die 
periodisch  erscheinenden  Nummern  wurden  angeblich  von 
einem  Mr.  Griffin  (=  Greif)  jeden  Montag  vom  6.  Novem- 
ber 1786  an  ausgegeben.  Die  Aufsätze  und  jeux  d'esjmt 
beschäftigen  sich  ursprünglich  nur  mit  der  im  Titel  au- 
gedeuteten kleinen  Schulwelt  Etons,  aber  es  zeigen  sich 
auch  schon  deutliche  Ausblicke  auf  die  große  Welt  der 
Literatur  und  Politik,  in  der  so  bald  ein  und  der  andre 
der  jungen  Leute  eine  Rolle  spielen  sollte.-)  Das  Blatt  er- 
regte durch  seine  gelungenen  Artikel  auch  außerhalb  des 
(jymnasiimis  berechtigtes  Aufsehen  und  hatte  eine  Reihe  von 
Nachahmungen  zur  Folge.  ■^) 

Die  Eröffhungsnummer,  die  ganz  ernsthaft  dem  head- 
master  Davies  gewidmet  war,  hatte  der  Häuptling  der  Schar, 
ein  gewisser  John  Smith  verfaßt.  In  humoristischem  Stile 
waren  hier  die  Zwecke  des  Mr,  Griffin  auseinandergesetzt, 
die  übrigens  auf  ganz  ernste  und  beherzigenswerte  Ziele 
lossteuerten.*)  Jeder  Nummer  ist  ein  lateinisches  Zitat 
vorangestellt,  dem  eine  anerkannte  oder  erst  für  den  Zweck 
verfertigte  englische  Übersetzung  folgt ;  die  Ausdeutung  des 
Mottos   ist   natürlich   meist   ironisch.    Von    den   Aufsätzen 

^)  Vgl.  yieva.,  pag,16,17,  wo  oft  recht  moderue  Anforderimf;eii 
auklingen. 

*)  Vgl.  Microc,  pag.  4:  "Thtis  tJien  7,  Gregory  Gn'ffin,  nalbj  forUt 
in  thir  our  lesser  world,  to  pluck  up  hy  the  roots  ihe  more  irifling  follies, 
and  cherish  the  opening  buds  of  rising  merit*'  und  ibid.  pag.  10,  14  etc. 

3)  So  "The  Miniatur e,  a  periodical  paper  by  Salomon  Grildrig*', 
1604-1805;  "Jlie  Salt-Bearef,  18W-1821;  '*The  Etonian",  1820-18^1; 
'The  Phoenix";  ''The  Kaleidoskope*'  u.v.a. 

*)  The  Microcosm,  ed.by  G.  Grifjin,  2nd  Editim,  1787.  —  Aus- 
wahl gibt  H.  Morley  in  Parod.  Burl.,  pag.  60—139;  Frorcs  Beiträge 
siehe  Wks. U,  1-32. 
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verdienen  besonders  die  Cannings  einige  Aufinerksamkeit. 
Der  erste  handelt  vom  Fluchen,  '*the  noble  art  of  Swearing", 
In  allen  Lebensaltem  und  Ständen  findet  er  diese  "hinge  cf 
conversation"  verbreitet,  deren  Anstöüigkeit  er  dadurch  zu 
entschuldigen  sucht,  daß  sich  die  wenigsten  Leute  wirklich 
etwas  Arges  dabei  dächten.  Damit  diese  echt  enghsche 
Kunst  indessen  nicht  aussterbe,  gibt  er  komische  Bücher- 
anzeigen heraus  [Swiftischer  Kunstgriff  in  der  Satire],  in 
denen  *'The  Complete  Oath  Register^',  ''Sentimental  Oaths  for 
the  Ladies"  etc.  prangen.*)  —  Nicht  unwichtig  ist  Cannings 
Gedicht  '*The  Slavery  of  Ghreece",  93  Heroic  Verses,  die 
trotz  vieler  traditioneller  Phrasen  die  geknebelte  Freiheit 
des  modernen  Griechenland  im  Gegensatz  zu  dem  offen 
entfalteten  politischen  und  künstlerischen  Leben  der  klassi- 
schen Zeit  besingen :  ein  hochgestimmter  Trauergesang  des 
erwachenden  Philhellenismus.')  —  Leichtsatirischer  Ai*t  sind 
die  Klagen  eines  Eionian  über  "OW  Jokes,  Gentlemen  who 
are  fand  of  them"  etc.  in  Form  eines  "Eingesendet".  Der 
Schulknabe  klagt  über  einen  behäbigen  Country  Squire, 
der  ihn  zwar  häufig  zum  Essen  ladet,  dabei  aber  die 
abgeschmacktesten  und  regelmäßig  wiederkehrenden  An- 
spielungen auf  die  Rutenstrafen  in  Eton,  die  schmale  Kost 
daselbst  auftischt.  [Die  bestehenden  Übel  der  Schule  werden 
also  doch  erwähnt  und  so  satirisiert.]  Diese  Vorliebe  mancher 
älteren  Leute,  uralte  Spaße  vorzubringen,  wird  dann  all- 
gemeiner erörtert,  wie  er  selbst  zugibt,  wohl  ohne  großen 
Nutzen  in  dieser  Sache,  denn  *'people  unll  be  jt/^t  as  fond 
of  their  'Utile  jokes  and  old  stories\  as  if  I  had  never  coni- 
bated  their  inclination" ,  So  schließt  er  mit  dem  guten  Bat, 
man  solle  -  wie  Seine  allerchristlichste  Majestät,  um  der  all- 
gemeinen Unzucht  zu  steuern,  eine  Anzahl  öffentlicher,  ge- 
nehmigter Bordelle  errichtete,  von  denen  er  gute  Einnahmen 
bezog  —  ein  "Licensed  Warehouse  of  Wif  schaffen,  wo  er  den 
Verkauf  von  ^'oÄ;e5,  ^65^5,  witticistns,  morceaus  etc.  als  alleinig 
befugter  Patentinhaber  leiten  werde.  Ankündigungen  im 
Krämei-stil  schließen  den  Artikel  ("Epigramms,  that  tvani 
nothing  but  the  siing,  .  .  .  Rebtisses  and  Acrostics,  that 


*)  "MicTOc,  pag.  13— J24. 
^)  Ih'id.  pag.  62-64. 
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will  he  camplete  toith  (he  additicn  of  the  name  only,  .  .  .  Jokes 
of  all  kinds  rectdy  cut  and  dry,  .  .  .  Mo  s  t  money  given  for  old 
jokes !")^)  —  Ein  höchst  anregender  Gedanke,  der  des 
Autoritätsglaubens  in  poetischer  Kritik,  ist  von  Canning  in 
einem  Artikel  behandelt,  der  anfangs  ganz  ernst  klingt. 
Milton  und  Shakespear  [sie!]  seien  durch  diese  Zeitschriften- 
Kritiken  allgemein  bekannt  geworden,  auch  die  *'ruder 
graces  and  more  simple  heauties  of  Chevy  Chace''  seien  dort 
propagiert  worden.  Daher  will  auch  der  "Microc."  sein  Publi- 
kum auf  ein  Denkmal  aufinerksam  machen,  das  genügend 
bekannt  und  beliebt  zu  werden  vollauf  verdient.  Dieses 
**Epic  Poem"  wird  nun  weitläufig  parodistisch  kommentiert : 
es  ist  der  ^'Nursery  Rhim^e  of  the  Queen  of  Hearts".  Da 
werden  nun  in  gelungener  Weise  absurde  Einwände,  die 
gar  niemand  gemacht  hat,  mit  eisernem  Ernste  kritisch 
widerlegt.  Die  grenzenlose  Einfachheit  und  Klarheit  der 
zwölf  Kinderverse,  die  der  Verfasser  den  gekünstelten 
Schildereien  Ovids  bei  weitem  vorzieht,  wird  mit  Stiche- 
leien auf  die  Balladenliebhaber  gepriesen.  Die  klassische 
Literatur  liefert  ftlr  Ästhetik  und  Logik  reichliche  Beispiele ; 
leider  kann  der  Rezensent  den  Namen  des  Verfassers  nicht 
nennen.^)  Hieran  schließen  sich  kurze  satirische  Bemerkungen 
über  ein  Büd,  das  Karls  11.  Versteck  in  der  Königseiche 
darstellen  soll,  wobei  aber  seine  mächtige  Perücke  und 
die  drei  in  den  Ästen  schwebend  au%ezeichneten  Klronen 
unbedingt  die  recht  harmlos  aussehenden  Verfolger  auf  ihn 
aufmerksam  machen  müßten.^)  —  Li  einer  andern  Nummer 


>)  Ibid.  pag.77^89. 

*)  Pag.  129 -- 147 ;  zur  populären  Verwendung  der  Kartenfigureu 
vgl.  Pope,  '*TheBape  ofihe  Lock"  III,  87 ff.  (einfach  personifizierend); 
dann  den  parodistischen  Vergleich  am  Schlüsse  von  Fieldings  **Tom 
Thunib'*  (Act  III,  Sc.  X)  : 

**So  when  the  cfiild  whom  nurse  from  danger  guard^, 
Sends  Jack  for  mustard  toith  a  pack  of  cards, 
Kings,  queens,  and  knaves,  throw  one  another  cUncn, 
Till  the  whole  pack  lies  acatter^d  and  o'erthrown; 
So  all  our  pack  upo^i  the  floor  is  cast, 
And  all  I  hoast  is  —  ihat  I  fall  the  last." 

Die  köstliche  Verwendung  desselben  Motivs  wie  im  Microc.  in  ** Alice' ft 
Adventures  in  Wonderland''  ist  wohlbekannt. 
«)  Pag,  147,  148. 


—    8     — 

bespricht  Canning  die  unangenehmen  Folgen  der  Neugierde, 
besonders  der  durch  Eitelkeit  hervorgerufenen,  wenn  näm- 
lich die  Leute  sich  selber  gern  loben  hören  möchten.  Dann 
satirisiert  er  seine  "Mitbewohner  der  kleineren  Welt"  mit  Hin- 
weis auf  die  Erfolglosigkeit,  mit  welcher  sie  Gregory  Griffins 
Person  zu  entdecken  suchen.  (Nicht  besonders  gelungen.)^) 

Einen  breiteren  Raum  muß  ich  der  Besprechung  des 
von  Canning  gezeichneten  ''Letter  fram  H,  Homespun''  ge- 
statten, "cantaining  a  complaint  (igainst  prejtuiices  ilUfounded 
and  injurious  to  anyhody  of  men,  —  particularly  those  which 
are  directed  against  Taylors  and  Weavers.  —  Analogy  bctwcefi  the 
Art  of  Weaving  and  the  Art  of  Poetry.  —  Proposah  for  draw- 
big  all  Metaphors  of  the  Loomfrom  our  home  Manufactures.  — 
Mr,  G-rifßn's  opinion  on  tlie  letter  of  his  correspondeut^  aml 
/lis  enforcement  of  Mr,  Hofuespun's  advice*\  Da  es  schon  so 
viele  anerkannte  Ausdrücke  gebe,  die  von  der  Weberei  auf 
die  Dichtkunst  übertragen  worden  sind,  meint  der  mit  klassi- 
scher und  schöner  Literatur  nicht  unbekannte  Mr.  Homespun, 
könnten  noch  viel  mehr  solcher  termini  technici  übernommen 
werden.  "Thus  .  .  .  might  not  the  flowery  stnoothness  of  Pope 
he  aptly  enough  compared  to  flowered  satin?  .  ,  .  And  who 
would  dispute  the  title  of  Homer  to  Everlasting?  For 
Shakespeare,  indeed,  I  am  at  a  loss  for  a  comparison,  unless 
I  should  liken  him  to  those  shot  silks,  which  vary  the  bright- 
ness  of  their  hues  into  a  multitude  of  different  lig/its  and  shades  ; 
.  .  .  to  say  nothifig  of  Nature's  loom,  which  is  set  to  tcork 
negularly  on  the  1'*  of  May,  to  weawe  variegated  carpets  for 
the  laums  and  landscapes.  .  .  ."  Bei  der  Auswahl  solcher  Fach- 
ausdrücke und  Bezeichnungen  von  Webereiprodukten  müßte 
die  heimische  Industrie  besonders  berücksichtigt  werden, 
um  die  Konkurrenz  des  Auslands  zu  hemmen.  Mr.  Griffin 
steht  ganz  auf  Seite  des  Briefschreibers  und  empfielilt  den 
Mitarbeitern  des  "Microc",  sich  in  Oden  solcher  Ausdrücke 
zu  bedienen.  Die  Causerie  ist  recht  witzig,  wenn  auch 
vielleicht  etwas  zu  breit  angelegt;  für  uns  ist  sie  literar- 
historisch bedeutsam  als  Vorläufer  jenes  fingierten  Hand- 
werkerpaares Whistlecraft,  das  Frere  später  mit  ähnlicher 
Tendenz   in   Fachausdnicken   über   hohe  Dinge    reden  ließ 


1)  Tag.  201-214. 
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lind  dadurch  einen  großen  Teil  seiner  komischen  Wirkung 
erzielte.  ^)  —  Auch  der  nächste  Beitrag  Cannings  ist  Uteratur- 
geschichtlich  nicht  uninteressant ;  denn  er  enthält  Vergleiche 
zwischen  Roman  und  Romanze,  wobei  wie  als  Vorarbeit 
zum  "Anti- Jacobin''  die  sentimentalen  Romane  gründlich 
verspottet  werden:  Unnatur  sei  das  Hauptmerkmal  für 
Romanze  und  Roman,  meint  der  Autor ;  die  erstere  stehe 
allerdings  gegen  letzteren  darin  zurück,  nicht  so  schöne 
alliterierende  und  spannende  Titel  zu  haben,  wie  z.  B. 
'Lydia  Lovenwre"  oder  **Afnaurs  of  the  Count  de  D—  and 
L — y  — "  etc.  Merkwürdigerweise  nimmt  der  junge  Schreiber 
jedoch  Partei  fiir  *'Grandison'\  den  er  als  Ideal  dem  '^jugend- 
gefährlichen"  '*Tofn  Jones''  bei  weitem  vorzieht.  (Schiller 
und  Goethe,  die  in  "Kabale  und  Liebe'  und  ^'Stella'  wahr- 
lich genug  Richardson  durchblicken  lassen,  wurden  von 
denselben  Leuten  verhöhnt,  wie  wir  bald  sehen  werden.)^)  — 
Eine  Liste  von  Büchern  [das  alte  Motiv!],  die  den  pädagogi- 
schen Zwecken  des  Verfassers  entsprechen  und  den  Lesern 
Ersatz  für  die  phantastischen  Romane  bieten  sollen,  folgt 
dem  Versprechen  gemäß  nach  wenigen  Nummern :  es  sind 
aber  Kindermärchen,  so  daü  sich  vieles,  was  früher  ernst 
geklungen  hat,  als  schalkhaft  herausstellt.  Die  wohlbekannten 
Namen  '^Thotnas  Thumb"  und  ''John  Hickathrift"  tauchen 
auf;  der  erstere  wird  mit  Ulysses,  der  letztere  mit  Achilles 
verglichen;  die  Iliade  reicht  trotz  aller  Schönheiten  und 
Parallelen,  die  griechisch  ausfuhrlich  zitiert  werden,  an 
diese  echt  englischen  *'Nursery  Tales"  nicht  heran. ^)  Die 
Naivität  wird  köstlich  satirisiert,  das  Ganze  erinnert  an 
die  Analyse  des  Nursery  Rhime  (vgl.  oben  S.  7);  beide 
Artikel  scheinen  mir  durch  eine  alte  Parodie  angeregt  zu 
sein,  die  ein  Dr.  Wagstaffe  (laut  handschriftlichen  Ver- 
merks im  Exemplar  des  Brit.  Museums)  1711  veröffent- 
lichte :  **-4  Comment  upon  the  History  of  Tom  Thumb'\  worin 
Addisons    Analyse     der    ''Chevy    Chace"    im    ''Spectator" 


1)  Pag.  251-260.  Vgl  auch  Fieldiugs  *Tom  Thutnfr,  IL  Sc.  VII, 
wo  eine  Zeile  aus  Tat  es  "Injured  Lore"  im  Texte  parodiert  ist,  wozu 
es  in  der  Auinerkung  heißt:  "Whkhline  seems  fo  have  as  much  title  to 
a  millitier's  shop  as  our  author's  to  a  shoeincüctr'sJ* 

5*)  Pag.  294--306. 

3)  Pag,  339—350. 
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verspottet  wird.  Auch  Fieldings  **Tom  Ihumb  (he  GrrecU'' 
mag  durch  seinen  Titel  und  das  Milieu  mitgearbeitet  haben. 
Eine  gewisse  höfische  Überlegenheit  über  die  alte  Volks- 
poesie werden  wir  auch  in  Freres  Hauptwerk  antreffen.  — 
Schwach  ist  eine  Klage  des  Herausgebers,  der  ratlos  scheint, 
was  er  aus  der  Menge  des  gelieferten  Stoffes  auswählen 
soll,  wobei  man  durchschimmern  sieht,  er  habe  eben  dies- 
mal keinen  gehabt.*)  Lustiger  weiß  Canning  in  einem  *' Letter 
from  Nobody"  Personifikation  und  grammatische  Bedeutung 
des  Wortes  '^Nobody"  beständig  zu  verwechseln.*) 

Am  30.  Juli  1787  erschien  die  letzte  Nummer  des 
**Microco8m" ;  in  der  vorletzten  war  (von  Canning) 
schwere  Krankheit  Mr.  Griffins  gemeldet  und  ein  kurzer 
Lebensabriß  eines  normalen  englischen  Schuljungen  (d.  h. 
eben  Mr.  Q-riffins)  mit  guter  tonie  entworfen  worden,  der 
dann  endlich  in  Eton  **sucked  the  milk  of  Science',  Nun 
wird  berichtet :  '*  Gregory  Oriffin  is  no  more".  Unter  rühren- 
den Gesprächen  ist  er  verschieden  und  seine  Freunde  ver- 
öffentlichen seinen  letzten  Willen.  Seinen  Leib  vermacht 
er  der  Presse,  seinen  Geist  der  Fassungskraft  der  Leser; 
seine  ''worldly  effects"  vererbt  er  den  Freunden,  d.  h.  alle 
mit  A  gezeichneten  Artikel  dem  John  Smith,  alle  mit  B 
dem  G.  Canning,  mit  C  dem  Rob.  Smith,  mit  D  dem  John 
Frere  etc.  Der  wahre  Grund  zur  Auflösung  war  der  Abgang 
des  Chefredakteurs  J.  Smith  aus  Eton;  Canning  und  Rob. 
Smith  verabschieden  sich  übrigens  auch  in  einem  warmen 
und  dankbaren  Nachwort  von  ihren  Lehrern.*) 

An  der  charakteristischen  Figur  Cannings  habe  ich  das 
ganze  Werk  im  wesentlichen  erläutern,  aber  nicht  erschöpfen 
können.  Ernste  Aufsätze,  in  denen  sozialpolitische  oder 
moralische  Themen  mit  Anlehnimg  an  Autoritäten  und  häufig 
unangenehm  fiühreifem  Urteil  behandelt  sind,  stören  zu- 
weilen den  jugendlichen  Sinn  der  heiteren  Artikel,  die  von 
R.  Smith,  Lord  H.  Spencer  u.  a.  geliefert  wurden  und  denen 
Cannings  nicht  nachstehen.    Hervorzuheben  sind  noch  ein 


»)  Pag,  359-368. 

«)  Pag,  378-387.  Morley  druckt  in  Parod.  Burl.  diesen  Brief 
trotz  der  Canning  zugehörenden  Chiffre  sonderbarerweise  nicht  ab. 
3)  Microc,  pag.433-450. 


—   11   — 

satirisclier  Beitrag  über  den  Stolz,  namentlich  den  Adels- 
stolz, wobei  Mr.  Griffins  Stammbaum  mit  beständiger  An- 
spielung auf  den  Vogel  Greif  besprochen  wird ;  ^)  dann  eine 
merkwürdig  sentimentale  Gesdiichte  **Fred€ric",  die  auf- 
opfernde Freundschaft  als  Motiv  durchftihrt  und  ganz  ernst 
gemeint  scheint;*)  auch  eine  Parodie  auf  übertrieben  durch- 
geführte metrische  Kommentare  findet  sich.^)  J.  Smith 
handelt  über  die  Regierungsformen  und  spricht  sich  für 
allgemeinen  Frieden  und  idyllische  Bedürfiiisse  aus  [Leit- 
motiv der  moralischen  Wochenschriften!];*)  oder  er  erörtert 
den  Begriff  des  Genies,  wobei  er  Clarendon  in  Schutz 
nimmt.  ^)  Erwähnenswert  erscheint  mir  eine  ernste  Abhand- 
lung über  Übersetzungen.  Da  meint  R.  Smith,  die 
wahren  Feinheiten  des  Lateinischen  würden  erst  durch  sie 
verständlich;  aber:  '*There  is  besides,  a  higher  gratification 
reserved  for  aur  curiosity  than  ihe  comprehension  of  a  favoth 
rite  author.  We  have  by  a  closer  attention  to  the  niceties  of 
idiom,  an  opportunity  of  observing  what  a/nalogy  subsists  between 
ihe  languages  and  the  diaraeters  of  nations;  and  what  a  strong, 
ttiough  to  the  vulgär  eye  invisible  link  runs  through  the  funda- 
mental principle  of  all  languages,  notwithstanding  the  difference 
of  manner,  age  and  aU  the  contingendes  which  have  contributed 
to  tfieir  formation."  Sind  das  Spuren  des  Thesaurus  Septen- 
trionalis?^)  Derselbe  Verfasser  verficht  einen  von  dem  Freres 
und  Cannings  (vgl.  die  betreffende  Anekdote  in  dem  Mem., 
pag.  17, 18)  verschiedenen  Standpunkt  bezüglich  der  Bildung 
und  ihrer  pädagogischen  Grundlagen,  wenn  er  sagt:  '^But 
ihough  classical  knowledge  is  an  essential  part  of  a  liberal 
education,  it  by  no  means  comprehends  the  whole  of  it;  nor 
does  it  folloiv,  that  a  man  who  is  totally  devoid  of  it,  may  not 
fulfil  wiih  the  greatest  propriety  the  social  os  well  as  moral 
duties.  It  must  be  obvious  to  the  eye  of  the  most  superficial 
observer,  that  all  capacities  are  not  adapted  to  the  same  path 
of  study;  and  on  that  account  the  idea  of  loading  the  mind 
indiscriminately  with  what  it  can  neüher  relish  nor  digest,  is 
80  palpdbly  misconceived,  as  hardly  to  require  confutation/'  Die 
oben  (S.  4,  u.)  angedeuteten  Ansichten  Freres  teilt  er  also 


1)  Pag.  91—100.  —  «)  Pag.  215-228,  —  »)  Pag.  239-250. 
*)  Pag,  261—274.  —  »)  Pag.  307-  319.  —  «)  Pag.  320—328. 
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nur  in  Bezug  auf  die  praktische  Geistesvorbildung^  hat 
jedoch  andre  Anschauungen  über  die  unbedingt  dazu  nötigen 
Mittel.  1) 

Leicht  parodistisch  ist  ein  von  Capel  Loft  herrührender 
Essay  über  den  "Middh  Style",  den  er  von  Aristoteles 
bis  Addison  verfolgt  und  in  Form  einer  Verteidigungsrede 
mit  den  entsprechenden  Formeln  der  Prozeßsprache  befiir- 
wertet.^) 

John  Smiths  Auseinandersetzung  über  philosophische 
Systeme  und  deren  überspannte  und  vorgespiegelte  Gnind- 
sätze  steht  auf  der  Stufe  der  Eudaimonisten,  leidet  indessen 
an  großer  Unreife;  so  ist  das  Urteil  über  Sokrates  einfach 
zu  kassieren.®)  —  Ein  von  einem  gewissen  Mellish  ge- 
schriebener Beitrag  über  die  Gewohnheit  lehnt  sich  ein- 
gestandenermaßen an  Montaigne  an,  bringt  aber  einige 
hübsche  originelle  Beobachtungen  über  Mißbräuche  in  Eng- 
land bei.  Wir  glauben  den  *'AnU  Jacobin  ^  zu  lesen,  wenn 
wir  hören:  ^'It  Itas  been  observed,  thai  lyiny  and  pcrjury  are 
not  vices  with  the  French,  but  only  a  way  of  speaking^^) 

Diese  noch  1787  gesammelt  erschienene  und  fünfmal 
aufgelegte  Schülerzeitung  ist  an  und  für  sich  als  erste  ihrer 
Art  in  Eton  wichtig;  literarisch  bedeutsam  als  parodistische 
und  ernste  Nachblüte  der  moralischen  Wochenschriften, 
denen  sie  besonders  durch  gemütvollen  Humor  und  den 
Verkehr  mit  den  Lesern  gleicht,  zeichnet  sie  sich  wie  jene 
durch  gesunde  unpersönliche  Satire  allgemein-mensch- 
licher Schwächen  und  Modekrankheiten  in  der  Literatur 
aus.  Uns  ist  sie  aber  auch  als  Zeugnis  für  den  Charakter 
des  Kreises,  in  dem  der  achtzehnjährige  Frere  lebte  und 
zu  wirken  begann,  von  Interesse.  Jene  elegante  L:onie,  die 
mit  feinem  Lächeln  von  der  Höhe  klassischer  Bildung  frei- 
willig den  Weg  in  niedere  Sphären  findet,  um  von  hier  aus 
mit  gutmütigem  Spott  alles  zu  beleuchten,  was  sie  als  Un- 
natur erkannt  hat,  steht  hier  schon  als  Stilart  vor  uns: 
beim  ausgereiften  Dichter  finden  wir  sie  wieder.  Der  Re- 
zensent,*)   der  den  ''Microcosni'  nicht   des  Wiederabdrucks 

I)  Pag.  369-377,  —  2)  Pag,  308-406. 
3)  Pag.  412 -421.  —  ^)  Pag.  422-426. 

^)  The  Edinburgh  Review,  vol.  135  (1872),  pag.  474,  475,  «relcgeut- 
lich  der  ersten  Ausgabe  der  Werke  Freres,  1871  (in  2  Bänden^ 
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wert  hält,  wird  der  Sache  nicht  gerecht  und  zeigt  geringes 
literarhistorisches  Verständnis;  besser  erkennt  die  Be- 
deutung dieser  leichten  Blätter  ein  andrer,  der  den  Haupt- 
wert  mit  folgenden  Worten  charakterisiert:  ^' seif -acquired 
general  ktiotvledge  to  which  its  contents  bear  witness,  and  .  .  . 
mental  energy  which  prompted  ihem  to  put  forth  their  powers 
in  stich  worh  at  the  critical  age  of  seventeen  or  eighteen"^) 
Mit  der  Ergänzung  des  humoristischen  Elements  kann  ich 
mich  diesem  ürteü  völlig  anschließen. 

Wie  fiigt  sich  nun  das  Bild  des  jungen  Frere  in  diesen 
Rahmen  ein?  Er  ist  mit  fünf  Aufsätzen  am  "Microc/* 
beteiligt,  wobei  indes  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  er  da 
und  dort  noch  Kleinigkeiten  beigesteuert  hat;  sein  nahes  Ver- 
hältnis zu  Canning  läßt  dies  sogar  annehmen,  denn  später 
arbeiteten  die  beiden  als  untrennbare  Einheit  am  ''Anti- 
Jacobin"  mit,  ohne  ihr  geistiges  Eigentum  äußerlich  zu 
scheiden. 

Freres  erster  Artikel  behandelt  '*The  Love  of  Fame'\  die 
Triebfeder  zu  allen  patriotischen  und  heldenhaften  Taten, 
aber  auch,  wie  er  meint,  zu  allen  Niederträchtigkeiten.  Sehr 
wenige  Epitaphe  seien  in  enghscher  Sprache  verfaßt  worden, 
die  nicht  einen  Feldherm,  Ki-ieger,  Staatsmann  u.  a.  zum 
Gegenstand  hätten;  er  rühmt  nun  dagegen  das  Lobeswort 
auf  einem  Dor%rabstein,  das  im  Yorkshire-Dialekt  den 
Lebenslauf  eines  Bauern  schildert.  Dessen  schlichtes  Helden- 
tum stellt  Frere  weit  über  das  eines  Generals,  der  mit 
100.000  Gefallenen  einen  Sieg  erfochten  hat.  Das  Motiv 
der  Friedensliebe  ist  nach  dem  "Spectato/'  durchgeführt, 
doch  ist  tonie  gegen  Grays  '^Elegy  written  on  a  Country- 
Churchyard'^  nicht  zu  verkennen.  Daran  schließt  sich  ein 
launiger  Diskurs,  ob  die  schlechten  Eigenschaften  der  oberen 
Stände  die  unteren  verderben  oder  umgekehrt.  Der  Verfasser 
entscheidet  sich  fiir  letztere  Annahme  auch  bezüglich  der 
Ruhmsucht.  Diese  richte  sich  übrigens  auch  nach  Sitten 
und  Moden  der  Zeit:  jetzt  sei  der  beste  Weg,  berühmt  zu 
werden,  eine  Partei !  Die  Stellung  hinter  einer  Menge  andrer 
Parteigenossen  erklärt  Frere  durch   das  Ziffemzuschreiben, 

»)  The  QuarterUf  Review,  vol.  132  (1872),  pag,  30,  Rezension  der- 
selben Ausgabe. 
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wodurch  die  Zahl  nicht  nur  an  sich  vermehrt  wird,  sondern 
auch  die  andern  Ziffern  an  Stellenwert  gewinnen.  Ein  ernstes 
Gtedicht  in  vier-  und  fiinftaktigen  Couplets  (mit  zuweilen 
gekreuzten  Reimen  und  einmaligem  Dreireim)  behandelt 
dann  zum  Schlüsse  das  uns  aus  Grillparzer  geläufige  Thema : 
''Weh  dem,  den  aus  der  Seinen  stillem  Kreise  des  Kuhms, 
der  Ehrsucht  eitler  Schatten  lockt."  Aufsatz  und  Gedicht 
sind  indessen  trotz  guter  Stelleu  etwas  lehrhaft  und 
trocken.  ^)  —  Das  gleiche  gilt  von  einer  Abhandlung  "  Uniiy 
of  Desigiv  in  the  Siructure  of  a  Poem.  —  Älltisiofi  to  local 
circumstances  censured,  —  Poetry  heing  defined  to  he  an  tmi- 
Dersal  langtmge"  etc.  Ein  umfangreicher  Apparat  wird  zum 
Beweis  aufgeboten :  alle  poetischen  Mittel,  die  niu-  fiir  ein 
Volk  oder  eine  Zeit  verständlich  wirken,  werden  zurück- 
gewiesen; die  Poesie  als  Universalsprache  gepriesen;  die 
Verwendung  von  '*expressions  and  allusions  drawn  from  thv 
meanest  mechanical  employments"  wird  als  undichterisch 
besonders  gerügt.  Die  Gedanken  sind  ziun  Teile  Vor- 
läufer romantischer  Ideen  (Poesie  als  üniversalsprache 
und  Stil  aus  der  Zeit  heraus),  zum  Teile  werfen  sie 
ein  Licht  auf  Freres  Begriffe  von  echt  klassischer 
Dichtung  und  der  Tendenz  seines  Hauptwerkes.  Ob 
Herder,  der  Vater  der  Romantik,  jene  ersterwähnten 
Gedanken  beeinflußt  hat,  ist  zu  bezweifeln,  da  Frere  mit 
deutscher  Prosaliteratur  damals  wohl  noch  nicht  so  nahe 
bekannt  war.*) 

Philologischer  Natur  ist  auch  der  Artikel  Freres  **0w 
Language  —  the  causes  tchic/i  contribute  to  the  improvement  or 
alteratian  of  it.  —  The  progress  of  the  English  Language." 
Hier  liegt  uns  ein  hübsches  Zeugnis  für  die  frühe  philo- 
logische Begabung  unsres  Dichters  vor,  die  gepaart  mit 
romantischen  Ideen  erscheint:  ''It  is  a  favourite  amtisement 
with  me,  .  .  .  to  adopt  a  maxim  established  in  any  Single  in- 
stance,  to  trace  its  influence  where  it  hos  operated  undiscovered ; 
to  examine  the  secret  Springs  hy  which'it  hos  toorked;  and  the 
causes  which  have  contrihuted  to  their  concealmentJ*  Das  ist 
Friedrich  Schlegels  Methode!    Etwas  kindisch  muß  es  uns 

1)  WicTOc,  pag,  37—50;  Wks.  TL^  pag.S—ll, 

2)  Vgl.  Microc,  pag.101—114;  Wks.  11,  pag.ll'-lS. 
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dagegen  anmuten,  wenn  er  laienhafte  Ansichten  fiir  den 
Sprachgebrauch  ersprießlicher  hält  als  gelehrt-fundierte, 
wobei  er  doch  selbst  die  kleinste  Änderung,  die  der  einzelne 
an  der  Sprache  vornimmt,  als  *'highest  vanity"  bezeichnet. 
Sonst  erklärt  er  allerdings  den  Sprachgebrauch  fiir  den 
Hauptfaktor  in  der  Entwicklung  einer  Sprache.  Die  Ge- 
schichte des  Englischen  leitet  er  ganz  richtig  aus  den 
historischen  Einflüssen  der  normannischen  Eroberung  und 
noch  mehr  der  französischen  Kriege  ab,  verteidigt  Chaucers 
romanischen  Wortschatz  und  seine  Ausgleichssprache  gegen- 
über den  fiir  die  Allgemeinheit  schwer  verständlichen  Land- 
schaftsdichtem (wie  Gawain  Douglas  u.  a.).  Ganz  richtig 
erklärt  er  auch  die  lange  "Barbarei"  der  englischen  Sprache 
aus  dem  lange  getrennt  geführten  Dasein  der  Einzelmund- 
arten ;  spät  erst  trat  die  Belebung  der  englischen  Literatur 
und  Sprache  infolgedessen  ein,  dafür  bheb  aber  Britannien 
von  der  ''pedantry"  verschont,  die  zur  Humanistenzeit  alle 
festländischen  Sprachen  überflutete.  Diese  Auslassungen 
sind  durchweg  ernst  und,  wie  man  sieht,  mit  richtigem 
Blick  ausgeführt.*) 

Mit  dem  Sprichworte  ''that  the  mind  ofnian  is  notframed 
for  happiness"  beschäftigt  sich  Frere  in  einer  weitschweifigen 
Erörterung.  Er  fuhrt  eine  Parallele  zwischen  Volksbildung 
im  allgemeinen  und  der  Entwicklung  des  individuellen 
Geschmacks  durch:  im  Kindesalter  der  Völker  (wieder 
ein  beachtenswerter  Anklang  an  Herders  Aufsatz  von  den 
"Lebensaltem  der  Sprache" !)  findet  er  Sinn  für  Buntheit, 
aber  auch  unbedingten  Autoritätsglauben,  d.  h.  Urteilslosig- 
keit ;  das  Jünglingsalter  der  Menschheit  meint,  ungemessenes 
Recht  auf  selbständige  Beurteilung  zu  haben,  verfällt  also 
ins  andre  Extrem,  bis  das  reife  Mannesalter  den  weisen 
Mittelweg  einschlägt.  Der  heutige  Verfallszustand  sei  nur 
der  Hinwegtäuschung  über  die  eigene  Unüberlegtheit  zu- 
zuschreiben: in  Wirklichkeit  wolle  man  die  Mißerfolge 
Fehlem  der  menschlichen  Natur  zuschreiben  und  sich  so 
entlasten.  Auf  dieses  Streben  fuhrt  Frere  auch  die  ver- 
schiedenen Utopien  zurück  (Bacon,  Morus,  Spenser,  ja 
selbst     Milton)    —    logisch     fiihrt     also     der    jugendliche 


»)  Pag,  183—190;  Wks.  U,  pag.  18  -22. 
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Verfasser  den  eingangs  aufgestellten  volkstümlichen  Grnind- 
satz  ad  absurdum:  aber  das  Ganze  ist  allzu  trocken  und 
aufgebauscht.  ^) 

Nur  der  letzte  Beitrag  Freres  ist  des  Geistes  Werk, 
den  wir  in  seiner  Originaldichtung  hervorheben  werden. 
Schwerfällig-ernst  beginnt  er  und  bedauert  die  gelegent- 
lichen Flecken  in  glänzenden  Kunstwerken  mehr  als 
vollständige  Stümpereien.  Doch  bald  stößt  er  glücklich 
von  diesem  sandigen  Ufer  ab  und  plätschert,  fröhlich  im 
feinen  Humor  herum.  Er  läßt  sich  vom  Mr.  Griffin  einem 
Herrn  mit  •'rer//  serious  countenance  ay\d  cxceeding  foullinen'\ 
also  einem  verkannten  literarischen  Genie  vorstellen,  das 
eine  welterschütternde  Entdeckung  gemacht  haben  will. 
Er  befiirchtet  nämlich,  daß  die  französische  Kritik,  vor- 
nehmlich Voltaire,  den  Ruf  Shaksperes  ganz  untergraben 
könnte;  denn  wenn  der  Franzose  auch  manchmal  von 
Shakspere  borge,  so  verdamme  er  ihn  doch  —  und  nicht 
mit  Unrecht  —  als  Schriftsteller  einer  barbarischen  Zeit, 
denn  sein  niedriger  Humor  und  die  Verletzung  der  drei 
Einheiten  verdienen  das  ja.  Der  verbummelte  Kerl  schlägt 
nun  die  abenteuerlichsten  Mittel  zur  Behebimg  dieses  Übel- 
stands und  andrer  vor.  Endlich  gipfeln  die  Ausfuhrungen 
des  Projektenmachers  in  der  Erfindung  eines  neuen  Reim- 
wörterbuchs.  Dieses  soll  gleich  je  nach  der  Dichtungs- 
gattung bestimmte  Reim-  und  Wortgnippen  sachlich  ver- 
einen. Z.  B.  ein  Spottgedicht  auf  einen  Geistlichen :  —  musty: 

—  rusty,     —  College:  —  knowledge,     —  Farce  on:  —  Parson, 

—  vicar: — liquor,  — ease: — feeSy  — fire:  — squire,  — tale: 
■ — ale,  — spouse:  — carouse,  —  hreed:  — fced  u.a.  [Satire 
auf  vorhandene  schablonenhafte  Gelegenheitsdichtung].  ^) 
So  hat  also  auch  Frere  die  lachlustigen  Leser  der  Zeit- 
schrift auf  ihre  Rechnung  {2  d  die  Nummer)  kommen 
lassen.  Die  Vorahnung  seiner  kritischen  Tätigkeit  ist  in 
diesen  Versuchen  des  "Microc.''  noch  unreif  und  tastend,  aber 
doch  deutlich  zu  erblicken.^) 


1)  Tag. 284— 293;  Wks.  11,  pag.22—27, 

2)  Pag,    388—397;    Wks.    11,     pag.    27—32;     Parod.     Burl., 
pag.  134—139. 

8)  Vgl.  auch  Quart.  Review,  vol.  132,  pag.  32. 
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b)  UniTersitätszeit.  —  Diplomatische  Anfänge.  — 

^TPhe  Anti-Jacobin." 

1788  verließ  Frere  Eton  und  bezog  Caius  College,  Cam., 
wie  sein  Vater,  errang  1792  das  Bakkalaureat  und  1795  den 
Magistergrad,  ja  wurde  sogar  Fellow  des  College ;  als  solcher 
erhielt  er,  wie  schon  früher,  mehrere  Preise  fiir  prosaische 
und  poetische  Arbeiten.  Beachtenswert  für  den  jungen  An- 
hänger William  Pitts  ist  der  lateinische  Essai,  der  ihm  1792 
den  Member's  Prvse  verschaffte:  **An  nwrum  emendationem 
et  viriutis  cuÜum  in  nascenti  Sinus  Botanici  repüblicd  sperare 
liceat?'^  Frere  steht  hier  unter  dem  starken  Einfluß  von  Adam 
Smith,  durch  dessen  "Wealth  of  Natians"  die  Grundlage  der 
damaligen  englischen  Kolonialpolitik  (gegen  Amerika)  theore- 
tisch zerstört  worden  war.  Dem  Mangel  gesunder  Handels- 
politik und  der  allzu  schroffen  Ausübung  souveräner  Rechte 
schreibt  Frere  auch  in  diesem  Sinne  den  Verlust  Amerikas 
zu.  Für  Botany  Bay  erhofft  er  solange  keinen  Handels- 
aufschwung, als  der  ostindische  Handel  ganz  in  Händen 
der  Company  liege.  Er  warnt  vor  allzu  langer  Handhabung 
der  Kriegsgesetze  gegen  die  Sträflinge  in  Australien,  wo 
doch  das  einfache  Leben  und  die  Abwesenheit  so  vieler  Ver- 
suchungen leicht  natürliche  Tugenden  unter  den  Straf- 
kolonisten zur  Entfaltung  bringen  könne.  Das  religiöse 
Leben  der  Sträflinge,  wovon  die  amtlichen  Berichte  nichts 
erwähnen,  behandelt  er  in  etwas  breiter  Weise  und  verspricht 
sich  davon  entschiedene  moralische  Vorteile.  Die  einleitende 
historisch- vergleichende  Darstellung  antiker  Kolonialverhält- 
nisse weist  die  Unterschiede  zwischen  jenen  und  den 
modernen  Zuständen  richtig  nach;  zum  Schlüsse  bezieht 
sich  der  Verfasser  ausdrücklich  auf  Adam  Smith  und  zollt 
ihm  berechtigtes  und  begeistertes  Lob.^)  Wir  werden  sehen, 
daß  Frere  auch  späterhin  den  Kolonialbestrebungen  Ver- 
ständnis entgegenbrachte. 

Nach  Beendigung  der  Universitätsstudien  sclilug  Frere 
die  diplomatischeLaufbahn  ein,  und  zwar  im  Foreign 
Office  unter  Lord  Grenville.    1796    wurde   er  als  Vertreter 


>)  Mem.^  pag.l8,  19;  Wks.  II,  pag.iG-Cii  (abgedruckt). 
Eich  1er,  John  Hookham  Frere.  2 
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von  WestLove  (Coniwall)  ins  Parlament  gewählt.  Von  Jugend 
auf  war  er  ein  überzeugter  Anhänger  des  groüen  William 
Pitt,  dessen  Politik  er  zeitlebens  mit  persönlichem  Eifer 
vertrat,  dem  er  zugetan  war  wie  irgend  einer;  noch  als 
alter  Mann  pries  er  ihn  als  Grundleger  vieler  zur  Zeit  seiner 
ersten  politischen  Tätigkeit  noch  unreif  erscheinender,  aber 
später  durchgeführter  Maßregeln.  *^)  Damals  war  Pitt  fast 
zehn  Jahre  Leiter  des  Ministeriums  gewesen.  Kurz  vor 
Ausbruch  der  Revolution  besuchte  Frere  Frankreich  und 
war  —  wie  sein  Vater*)  —  von  den  schweren  Folgen  der 
Umwälzung  überzeugt.  Nach  seiner  Rückkehr  nahm  er 
den  Umgang  mit  Canning,  von  dem  er  durch  dessen  t Über- 
siedlung nach  Oxford  getrennt  worden  war,  wieder  auf. 
Fürderhin  verband  ein  so  inniges  Verhältnis  diese  beiden 
Männer,  daß  wir  sie  auch  in  literaturgeschichtlicher  Dar- 
stellung, solange  sie  nebeneinander  wirkten,  schwer  aus- 
einander halten  können.  Cannings  Onkel  war  ein  starrer 
Whig,  in  dessen  Haus  Fox,  Burke,  Sheridan  und  andre 
Oppositionsmänner  verkehrten.  Aus  jener  Zeit  besitzen  wir 
auch  ein  paar  Gelegenheitsgedichte  Cannings,  die  er  in 
launigen  vierhebigen  Couplets  auf  seine  whiggistischen  Be- 
kannten (besonders  Damen)  verfaßte.*)  Trotz  der  schmeichel- 
haften Anträge,  die  man  dem  jungen,  talentvollen  Manne 
machte,  falls  er  endgültig  ins  Lager  Fox'  einrücken  wollte, 
ging  er  nach  dem  Ausbruch  der  französischen  Revolution 
seine  eigenen  Wege,  die  ihn  zur  Anerkennung  Pitts  fiihrten.*) 
Frere  vermittelte  die  Vorstellung  des  Freundes  bei  dem 
allgewaltigen  Minister  und  Canning  wurde  alsbald  dessen 
erklärter  Liebling.  Mit  heißer  Sorge  verfolgten  die  beiden 
Freunde  dann  durch  all  die  bösen  Jahre,  in  denen  England 
allein  dem  erobernden  Korsen  gegenüberstand,  Pitts  gründ- 
liche Politik,  deren  Finanzen  unerbittlich  zum  weisen  End- 
zweck eingetrieben  wurden.  Noch  in  den  Vierzigerjahren 
wußte  der  hochbetagte  Frere  viel  davon  zu  erzählen.**) 


')  Mem.,  pag.  75,  76, 
*)  Mem.,  pag,  27, 

3)  Abgedr.  Parod.  Burl.,  pag,  142— 145. 

*)  Will.  Godwiii,  der  Schwärmer,  soll  dabei  nicht  ohne  Einfluß  auf 
ihn  gewesen  sein,  wie  Morley,  Parod.  Burl.,  pag.  149,  150,  behauptet. 
5)  M  e  m. ,  pag.  25 — 31. 
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Nicht  nur  in  ihrer  amtlichen  Stellung  jedoch  —  seit 
1796  war  Canning  ''Under  Secretary  of  State  for  Foreign 
Affairs"  —  waren  die  Freunde  emsig  für  Pitt  bemüht, 
sondern  sie  unternahmen  auch  als  Privatleute,  wiewohl  im 
Einverständnis  mit  dem  Minister,  in  Verbindung  mit  andern 
jüngeren  Parteigenossen,  ein  Kampfblatt  herauszugeben. 
(Ein  wenig  war  Frere  also  schon  von  seinem  freisinnigen 
Grundsatz,  die  persönliche  Überzeugung  müsse  unabhängig 
vom  Anschluß  an  eine  Partei  sein,  zurückgekommen.)  ^)  Die 
Zeiten  der  absoluten  Freiheitsschwärmerei  waren  für  viele 
anfangliche  Anhänger  der  französischen  Revolution  vorbei : 
man  erkannte  die  Zügellosigkeit  der  Masse,  sah  diese  Masse 
sich  wiederum  einem  überlegenen  Manne  beiigen,  der  Eng- 
land mit  seiner  "Bolognesischen  Armee"  gedroht  hatto,  aber 
sich  zurückziehen  hatte  müssen.  Den  noch  vorhandenen 
Anhängern  der  ''J^cohins"  in  Britannien,  mit  denen  die  Whig- 
gist^n  immer  mehr  identifiziert  wurden,  sollte  nun  ein  patrio- 
tisches Tory-Organ  entgegentreten.  Am  20.  November  1797 
ei-schien  die  erste  Nummer  des  '^Anti-Jaeobin  or  Weekly 
Examiner"  mit  dem  Vermerk,  es  werde  während  der  Parla- 
mentssession jeden  Montag  eine  Fortsetzung  folgen.  Das 
Programm  der  Zeitschrift  war  nach  dem  von  Canning  ziem- 
lich verbissen  abgefaßten  '^Prospectus  of  the  Anti-Jacohin^* 
die  Verkündigung  von  Neuigkeiten  C'for  what  so  new  in  the 
presefit  siaie  of  the  daily  and  weekly  Press  , .  .  as  The  Truth  ?^'), 
die  altmodische  Anhänglichkeit  an  altbewährte  Grundsätze, 
die  Verfechtung  der  B;echtfertigung  durch  das  Gewissen, 
die  Verteidigung  des  Christentums  gegen  Atheismus.  Es 
gipfelt  in  der  scharfen  Ablehnung  gegnerischer  Anschau- 
ungen: "(y  all  these  and  the  like  principleSy  in  one  wordy  of 
Jacohinism  in  all  its  shapes,  and  all  its  degreeSy  political 
and  moral,  public  and  private,  tvhether  as  it  openly  threatens 
the  Subversion  of  States,  or  gradually  saps  the  foundatiofis  of 
domestic  Ivapiness,  we  are  the  avoivcd,  detennined  and  irrccon- 
cileable  eneniies,  Wc  have  no  desire  to  divest  ourselvcs  of  these 
inveterate  prejudiccs;  but  shall  remain  stubborn  and  incorrigiblr 
in  resisting  every  atteinpt  which  may  be  made  either  by  argii- 
ment    or  (what   is   more   in    the    charitable   spirit    of  modern 


*)  Siehe  obeu  S.  13,  u. 

2* 
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reformers)  hy  force,  to  convert  us  to  a  different  opinion.*'^)  Als 
Leiter  dieses  Tendeiizblattes  hatten  die  jungen  Parlamen- 
tarier den  Satiriker  William  Gifford  gewonnen,  dessen 
Euf  durch  "The  Baviad"  (1791)  und  'The  Maeviad''  (1795,. 
gegründet  und  gefürchtet  war.  Doch  redigierte  er  in  unsrer 
Zeitschrift  den  prosaischen,  nicht  den  poetischen  Teil,  der 
Cannings  Kessort  bildete.  Gififord  arbeitete  mit  schwerem 
Geschütz  und  gewöhnlichem  Grobmaterial:  eine  ständige 
Spalte  bildeten  die  aus  jakobinistischen  Blättern  all- 
wöchentlich gesammelten  "Mistakes,  Missiatements ,  and 
Lies".  Bald  aber  erwies  sich  die  von  Canning  inaugu- 
rierte leichtere  Kriegsfährung  als  zweckdienlicher  und 
so  befassen  auch  wir  uns  ausschließlich  mit  *'The  Poetry 
of  the  Anti 'Jacobin",  wie  sie  schon  1801  in  einem  be- 
sonderen Band  erschien  und  wiederholt  aufgelegt  und  neu- 
ediert worden  ist.*)  , 

Die  **Introduction  of  the  Poetry  of  the  Anti- Jacobin"  ist 
ein  Prachtstück  Cannings.  In  der  Zwangslage,  seinem 
Publikimi  Unterhaltung  zu  bieten,  diese  aber  in  poetischer 
Hinsicht  nur  bei  der  neuen  Schule,  der  ''Jacobin  Art  of 
Poetry''  zu  finden,  entwirft  er  ein  Verzeichnis  ihrer  Kunst- 
regeln für  Poesie  und  Politik:  sämtlich  Karikaturen  guter 
Eigenschaften  der  Dichter  älterer  Tradition.  Als  Illustration 
der  neuen  Theorien  hören  wir  nun  Southey's  "IN- 
SCBIPTION  for  the  apartment  in  Ghepstow  Castle,  where 
HENBY  MÄRTEN,  the  Regieide,  was  imprisoned  thirty  years", 
eine  taumelnde  Freiheitsschwärmerei,  der  indes  (sie  war 
voll  abgedruckt)  die  Vernichtung  auf  dem  Fuße  folgte: 
^ Imitation.  INSCEIPTION  for  the  Door  of  the  CeU  in  New- 
gate,  where  MßS.  BROWNRIGG,  the  Prentice-cide,  was  can- 
fined  previous  to  lier  Execution",  Der  Proceß  gegen  dieses 
Unweib,  der  eines  der  frühesten  Beispiele  gerichtlich  ver- 
folgten Sadismus  bietet  und  am  14.  September  1767  mit 
der  Hinrichtung  in  Tybum  endigte,  hatte  in  England  großes 


1)  *'The  Poetry  of  ihe  Änti- Jacobin ...ed,  Ch.  Edmonds.  3rd Edition' \ 
pag.  7. 

2)  Ibid.  pag.  XXVI;  der  Text  der  2.  Ausgabe  von  Edmonds  ist 
mit  geringfügigen  Abweichungen  auch  in  Parod.  Bnrl.y  pag.  157—340, 
abgedruckt. 
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Aufsehen  erregt.  ^)  Die  gelungene  Verhöhnung  der  panti- 
sokratischen  Ergüsse  Southeys  besteht  nun  darin,  daß  die 
niedrigen  Handlungen  und  Ausdnicke  der  Sphäre  der  Mrs. 
Brownrigg  in  schönstem  gedanklichen  ParalleUsmus  zu  den 
hochtönenden  Phrasen  des  Originals  stehen  [also  aus- 
geprägter Typus  der  Parodie].  Wie  "peace  and  liherty" 
dort  als  ''wild  dreams,  . . .  such  as  with  holy  zeal  cur  Milton 
worshipped"  bezeichnet  sind,  so  werden  hier  die  ''strictest 
plans  of  disciplinc"  als  '*sage  schewes"  gefeiert,  ^^such  as  erst 
chastised  otir  Milton  when  at  College^'.  Und  den  Schluß  bildet 
die  wehmütige  Klage  und  freudige  Erwartung:  ''Harsh  laws! 
But  titne  shall  come,  l  when  France  skall  reign,  and  laws  be 
aU  repealed.''  Der  gesunde  Humor,  der  in  allerdings  tenden- 
ziöser Übertreibung  die  Gleichheit  aller  Menschen,  ob  Ver- 
brecher oder  Friedfertiger,  zu  predigen  schien,  sicherte  der 
*'Poetry  of  (he  AntiJacobin"  mit  einem  Schlage  den  Erfolg.*) 
Leider  ist  der  Umfang  des  Werkes  zu  groß  und  be- 
dürfte zu  vieler  politischer  Exkurse  (deren  übrigens  Edmonds 
eine  große  Anzahl  bietet),  als  daß  ich  jede  Einzelheit  der 
regelrecht  betriebenen  Verspottung  jakobinistischer  Politik 
diesseits  und  jenseits  des  Kanals  besprechen  könnte.  Ich 
wähle  nur  jene  Stücke  aus,  welche  sich  als  Verspottung  be- 
stimmter Literaturgattungen  charakterisieren  und  bei  denen, 
wie  am  obigen  Beispiel  gezeigt  worden  ist,  Herabziehung 
und  Übertreibung  ästhetischer  Eigentümlichkeiten  zu 
politischen  Zwecken  gehandhabt  ist.  Da  begegnet  uns 
noch  einmal  Southey,  dessen  in  sapphischen  Strophen  ge- 
schriebenes Gedicht  ^*The  Widoii/'  in  einer  metrischen  Ein- 
leitung lächerlich  gemacht  ist,  worauf  wieder  eine  ''Imitatiofi'' 
folgt,  nämlich:  ''The  Friend  of  Humanity  and  the  Knife 
Grifider/'  Pantisokratische  Dichtung  und  Lebensauffassung 
sind  hier  an  Southey,  dem  Dichter,  und  George  Tieniey, 
M.  P.,  der  als  Mitglied  einer  ^^Society  of  Friends  of  the 
People'*  im  Parlament  Opposition  machte,  bloßgestellt.  Die 
vulgären,  schrecklich  holperigen  Sapphics  bilden  ein  Hohnlied 
auf  unangebrachtes  Mitleid  mit  betrunkenen  Lumpen.^)  Und 

')  Vgl.  Dühren,  Das  GescMechtslebeii  in  England,  vol.  II,  pag.4^5, 
426.  —  Text  im  Anti-Jac,  pag.  10—19, 

2)  Parod.  Burl.,  pag.lo7-161, 

3)  Anti-Jac,  pag.20  -23;  Parod.  Burl.,  pag.  162—165. 
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wenige  Nummern  später  werden  Soiitheys  Daktylen  in  "JTfe 
Soldie/s  Wife'*  durch  die  Parodie  "The  Soldier's  Friend" 
verhöhnt ,  wobei  die  republikanische  Freiheit  und  der 
Philanthropist  Tom  Paine  nicht  leer  ausgehen.^) 

Die  Nummeni  15,  16  und  21  enthalten  Gesänge,  die 
angeblich  aus  einem  groüen  Gedicht  herstammen:  *'The  Pro- 
yress  ofMan.  A  Didactic  Poem,  In  forty  Cantos  etc.  etc.  Dedicated 
to  R,  P.  Knighty  Esq/'  Es  ist  eine  Parodie  srnf  Richard  Payne 
Knights  1796  in  sechs  Bücheni  erschienenes  Lehrgedicht 
''The  Progress  of  Civil  Society''.  Der  Verfasser  (1750—1824) 
war  ein  Archäologe,  der  mehrere  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen veröffentlichte;  seiner  politischen  Überzeugung 
nach  war  er  ein  Bewunderer  von  Fox,  dem  er  auch  später 
eine  begeisterte  "Monody  ofi  the  Death  of  the  Rt.  Hon.  Ch.  J.  Fox" 
widmete.  Sein  Hauptwerk  zu  lesen,  ist  in  der  Tat,  wie  auch 
Mathias 2)  bemerkt,  eine  schwere  Aufgabe:  die  Begriffe 
von  poetischer  Darstellung  sind  bei  Knight  nicht  über- 
mäßig hoch  und  was  wirklich  poetisch  genannt  werden 
könnte,  geht  in  dem  Wüste  der  gelehrten  Anmerkungen 
initer.  In  der  Parodie  ist  nun  die  fade  Manier  dieses  Di- 
daktikers, der  sich  an  Pope  anlehnt,  gut  nachgeahmt:  ein 
ausfiihrliches  Argumentum  geht  dem  hochtrabenden  Heroic- 
Verse-Gedicht  voran,  dessen  Text  von  abstrusen  Noten  be- 
gleitet wird.  Die  Welterschaffungsfrage  wird  in  neunzehn 
Versen  (in  genauer  Entsprechung  des  Originals)  erwogen, 
dann  als  zu  dunkel  beiseite  gelegt.  Unter  Benutzung  von 
Zitaten  aus  Shakspere,  Sheridan,  Knight  u.  a.  wird  nun  die 
ganze  lebende  Natur  aufgeboten,  die  durchweg  einem 
großen  Zwecke  dienen  soll  (welchem,  wird  uns  verschwiegen). 
Unter  dem  Striche  spielt  dabei  die  feinste  Ironie:  als  be- 
sondere Gnade  der  Nat^ir  gilt  es,  daß  die  Eule  sich  niemals 
unter  die  Schafe  mischt,  um  Grünfutter  zu  genießen,  und 
daß  Gurken  nicht  danach  streben,  wie  Myrten  zu  blühen. 
Nur  der  unrastige  Mensch  erhebt  sich  über  seine  Sphäre, 
betreibt  Künste  und  Wissenschaften  und  erkennt  Gesetze. 
Priester  und  Könige  an  [Jakobiner!].  —  Dem  zweiten 
Abschnitt  geht  eine  Prosa-Einleitung  voraus,  worin  es  u.  a. 

1)  Anti-Jac,  pag.  37,  38;  40,  41;  Parod.  Burl.,   pag.  171,  172; 
174.  175. 

3»)  ''The  Pursuits  of  lAterature',  Dial.  U,  vol.  53,  note. 
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heiüt:  **dicUictic  poem  [so  called  from  didaskein,  to  ieach, 
and  poema,  a  jwem;  because  ü  teaches  nothing,  and  is  not 
pocticalj".  Die  Textprobe  schließt  an  die  erste  unmittelbar 
an  und  preist  die  Freuden  des  unkultivierten  Lebens  [also 
zwei  Fliegen  auf  einen  Schlag:  gleichzeitig  werden  der 
Kulturhymnus  in  Knights  Original  und  die  rousseauischen 
Ideen  der  Jakobinisten  verhöhnt].  Die  Waffen  werden  als 
erstes  Kulturwerkzeug  gepriesen  und  der  Tod  eines  Schweines 
sehr  appetitlich  geschildert;  aber  sein  Blut  wird  gerächt: 
die  menschliche  Gesellschaft  schlägt  auf  sich  selbst  los 
(wohltuender  Gegensatz:  der  Naturzustand  der  Wilden), 
Verbrechen  geschehen,  nur  ^Hhat  a  hing  may  reign^\  Platte 
Erläuterungen  unterm  Strich  fehlen  natürlich  an  den 
plattesten  Stellen  nicht.  —  Der  dritte  Abschnitt  (angeblich 
der  28.  Gesang)  behandelt  die  Ehe.  Nach  einem  wahren 
Potpourri  von  Inhaltsangabe  ergeht  sich  die  Parodie  in 
der  Verhimmelung  der  Südsee-Insulaner  und  ihrer  einfachen 
Sitten,  d.  h.  ihrer  Nacktheit,  die  leider  in  England  noch 
nicht  eingefiihrt  ist:  *^What  Otaheite  is,  let  Br itain  heT^)  — 
Nach  einer  kleinen  Lücke  wird  dann  diejenige  Ehe  emp- 
fohlen, bei  welcher  wie  bei  Whist  oder  Cribbage  stets  die 
Paitner  gewechselt  werden;  bis  jetzt  **yet  must  one  man, 
ivith  one  unceasing  wife,  Play  the  long  rubber  of  connubial 
life",^)  —  Zimi  Schlüsse  wird  noch  der  Kotzebueschen 
Dramatik  gedacht,  die  damals  ja  in  England  mit  ihren  Rühr- 
stücken die  Bühne  eroberte,  und  die  anheimelnde  Tätigkeit 
einer  kochgewandten  Haushälterin  gerühmt  [deutliche  An- 
spielung 2L\xi  ^^ Mensdienhafi  und  Reuc'\^)  das  im  Argumentum 


^)  Veranlaßt,  wie  alle  Tahiti-Gedichte,  in  letzter  Linie  durch 
Chap.d,  Vi,  14,  16,  17  des  Berichtes  von  Cooks  erster  Heise  durch 
den  Stillen  Ozean,  1768.  —  Eine  ziemlich  laszive  Satire  auf  die  ü]>er- 
idealistische  Bewertung  des  Naturzustands  findet  sich  schon  recht 
frQh:  "Otaheita.  An  Epistle  from  Oberea,  Queen  of  Otaheite,  to  Joseph 
Banks,  Esq.  etc."  1774  (abgedruckt  in  ''The  School  for  Satire'').  —  Dann 
ist  zu  vergleichen  Cowper,  ''The  Task^*  I,  l.  633.  —  Für  unsre  Stelle 
mag  auch  Parodie  auf  Kotzebue  mit  beabsichtigt  sein;  vgl.  etwa 
''Menschenhaß  und  Reue^\  IV,  Akt,  3.  Szetie. 

2)  Vgl.  oben  8.  7,  Anm.  2. 

8)  Aufgoftlhrt  als  "The  Stranger"  in  DruryLane  unter  Sheridans 
Leitung  am  24.  März  1798  [somit  ist  obige  Stelle  eine  hochaktuelle 
Tagessatire!]. 
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satirisch  als  "2%c  lief or med  Housekeeper''  genannt  ist].  —  Dem 
trockenen  Didaktiker  haben  die  Anii-Jacobins  in  Bezug  auf 
seine  Gesinnung  unrecht  getan:  er  ist  ausdrücklich  nur 
gegen  die  Unlösbarkeit  der  Ehe  eingetreten  und  warnt  seine 
Landsleute  vor  den  Ausschreitungen  der  französischen  Re- 
volution ebenso  wie  vor  den  Deutschen  und  ihrer  Politik,  *) 
Einen  andern  Gelehrten  und  Lehrdichter  nehmen  die 
Nimimem  23,  24  und  26  der  Zeitschrift  aufs  Korn :  Erasmus 
Darwin,  dessen  ** Laves  of  the  Planis"  1788  erschienen  war. 
Diesem  zweiten  Teile  des  großen  didaktischen  Werkes  '*I%6 
Botanic  Gardeti''  folgte  auf  den  äußerst  günstigen  Erfolg 
hin  1791  der  erste  Teil  **The  Economy  of  Vegetation^'.*)  Gegen 
den  zuerst  erschienenen  Teil  dieses  Werkes  richtet  sich  nun 
die  gelimgene  und  treffende  Parodie  im  Titel,  doch  wird 
auch  der  andre  Teil  und  das  Prosawerk  ''Zoonomia**  (1794) 
oft  genug  spottend  herangezogen :  '*The  Loves  of  the  Triangles. 
Amaihematical  and philosophical  Poein,  Inscribed  to Dr. Darwin J' 
Nach  einer  wissenschaftlich-ästhetischen  Prosa-Einleitung 
eröffiiet  eine  Apostrophe  an  die  Kinder  des  Krieges  und 
des  Handels,  die  wörtlich  an  das  Original  anklingt,  die 
Heroic  Verses  der  Nachahmung,  deren  Zeilen  unter  dem 
Striche  mit  mathematischen  Lehrsätzen  erklärt  werden  (die 
Illustrationen  dazu  kann  jeder  bequem  im  Euclid  finden, 
heißt  es  da)  oder  die  mit  ironischen  Zitaten  aus  Dr.  Darwins 
Werken  belegt  sind.  Ein  Inhalt  ist  schwer  anzugeben,  denn 
die  Verfasser  sind  wirklich  von  der  Göttin  inspiriert,  die 
sie  (v.  35,  36)  angerufen  haben :  . .  .  **thou  nurse  of  the  di- 
dactic  Muse,  i  Divine  Nonsensia,  all  thy  sense  infuse , ,  J' 
Die  geometrischen  Figuren  verlieben  sich  und  finden  Gegen- 
liebe; ihre  Reize  werden  geschildert  und  burlesk-materiell 
motiviert.  So  heißt  die  Hyperbola  (v.  116)  '^blue-eyed'' ;  dazu 
die  Note :  ^^Notfiguratively  speaking  as  in  rhetoric,  but  mathema- 
tically;  and  therefore  blue-eyed'\    Gleichnisse  und  Zitate  aus 


»)  Vgl.  ''The  Progresa  of  Cioü  Society'',  Bk,  Ul,  Note  zu  r.  IbO; 
Bk,  VI  V,  218,  219;  v.  449-462.  Zum  Texte:  Anti- Jac,  pag.  102—110; 
pag.  133—140;  Parod.  Biirl.,  pag.  213-219;  pag.  231— 235, 

2)  Vgl.  L.  Brandl,  Erasmus  Daiivin's  "Temple  of  Nalure"  (Wiener 
Beiträge  XVI),  pag.  3.  Leider  ist  die  nötige  Ergänzung,  eine  gleich 
ausführliche  Darstellung  des  **Botanic  Garden'*  von  demselben  Veriasser 
noch  nicht  erschienen,  konnte  also  hier  nicht  verwendet  werden. 
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iltklassischer  und  englischer  Literatur  mischen  sich  in  diesen 
JVirbeltanz ;  das  Aschenbrödel  tritt  auf,  Frankreich  und  die 
Whigs  bekommen  gelegentlich  einen  Hieb  ab  und  so  geht's 
listig  weiter.  Der  dritte  Passus  besingt  die  vielen  Lieben 
Jes  Riesen  Isosceles  (d.  i.  des  gleichschenkligen  Dreiecks) 
ind  das  Bild  der  Asses'  Bridge  (des  Lehrsatzes  von  der 
jUeichheit  der  Winkel  an  der  Basis  des  gleichschenkligen 
Dreiecks) ;  hier  hat  nun  der  angebliche  Dichter,  Mr.  Higgins, 
Gelegenheit,  als  Vergleich  eine  aristophanische  Schilde- 
rung der  London  Bridge  und  VauxhaUs  zu  geben.  Bei  der 
Absichtlichen  Unordnmig  und  den  abenteuerlichen  An- 
knüpfungen ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  diese  Witze- 
leien, denen  schlagender  Himior  nicht  abzusprechen  ist, 
schließlich  mit  der  Hinrichtung  des  Jakobinerfeinds  Pitt 
abbrechen,  die  in  bacchantischen  Tönen  besungen  ist.') 
Tatsächlich  war  das  Publikum  nach  dem  Erscheinen  dieser 
Parodie  für  die  Poesien  des  Dr.  Darwin  weniger  begeistert 

als  ehedem. 

Noch  einmal  beschäftigteu  sich  die  Anti-Jacobitis  mit  ihm  iu  ge- 
legentlichen Spöttereien  auf  seine  und  seines  Freundes  Dr.  Beddoes 
irersohiedene  Experimente;  besonders  komisch  berührt  ja  auch  uns 
iie  Idee,  die  ungeheuren  Eismassen  des  Polarmeers  nach  den  Tropen- 
Gegenden  zu  befördern,  um  diesen  Ktlhlung  zu  verleihen.  Anspielungen 
iiierauf  finden  sich  in  der  "Translation  of  a  Leiter ,  , .  front  Bawbu- 
Dara-Adul-Phoola  [sc.  Bob  Adair,  a  dull  fool,]  etc.  etc/'^) 

L.  Brandls  Buch  hat  uns  am  letzten  Werke  des  Lich- 
Relder  Arztes  gezeigt,  daß  seine  Gedichte  nur  Versuche  einer 
aJlegorischen  Popularisierung  seiner  wirklich  wissenschaft- 
lichen Forschungen  sein  wollten  und  daß  sie  als  solche, 
nicht  als  bedingungslose  Poesie,  einen  Ehrenplatz  in  der 
Greschichte  der  Geistesentwicklung  einnehmen.  Für  die 
«rahrhaft  revolutionären  Gedanken  des  Mannes,  nämlich 
»eine  Anschauungen  über  Deszendenz,  Zuchtwahl  u.  a.,  hatten 
aun  allerdings  die  Anti-Jacohins  ebensowenig  Verständnis 
vie  für  seine  Elektrizitätslehre,  die  sie  im  selben  Gedichte 
verspotteten.*)  Hat  doch  Frere  seinem  Neffen  eingestanden. 


')  Anti-Jac,  pag.  144-164,  170—181,  —  Parod.  Burl., 
\)ag,238-257,  261—266.  Morleys  Urteil  Mhe^v  Darwin  erscheint  mir  zu 
bart  und  von  der  Satire  des  Anti-Jac.  beeintiuBt. 

«)  Anti-Jac.,p«^.;?55—^47'/ vgl. unten S.28,o.(Anm.  1) und S.31, u. 

8)  Vgl.  L.  Brandl,  a.  a.  0.  pag.  104,  105. 


—     2G     — 

daß  Camiing  von  der  Verwandlung  der  Kaulquappen  in 
Frösche  nichts  wußte,  bis  ihn  sein  Freund  —  sie  waren 
damals  schon  Diplomaten  -  -  darüber  aufklärte.  *)  Diese 
Leute  fanden  nur  die  schwachen  Seiten  der  poetischen 
Darstellung  heraus,  die  ja  in  unmöglichen  Vergleichen  und 
Hyberbeln  das  denkbar  Größte  geleistet  hat ;  *)  bezeichnend 
ist  auch,  daß  die  Verspottung  durch  Anwendung  dieses 
Stiles  auf  die  Geometrie  gegenüber  der  doch  eher  personi- 
fizierbaren Botanik  einen  leichten  Vorteil  vor  dem  Original 
gewann.  Edgeworth  berichtet  übrigens,*)  daß  Dr.  Darwin 
die  treffliche  Parodie  seines  Gedichts  selber  höchlich 
bewunderte. 

Bedeutender  als  Reflex  gegen  andre  Literaturströmungen 
ist  die  dritte  große  Satire  des  '^Anti- Jacobin**.  Sie  beschäftigt 
sich  nämlich  mit  der  deutschen  Dramatik  des  ausgehenden 
18.  Jahrhunderts.  A.  Brandl  hat  in  ausführlicher  Weise*) 
die  Geschichte  der  Dramen  unsrer  Klassiker  in  England 
beschrieben;  da  er  aber  bei  der  Besprechung  des  ''Anti- 
Jacobin"  Kotzebue  nur  als  Folie  gebraucht  und  den  Lihalt 
überhaupt  nur  gibt  **soweit  er  sich  direkt  auf  Goethe  be- 
zieht", muß  ich  doch  näher  auf  diese  Satire  eingehen.  Sie 
wendet  sich  dem  Titel  nach  gegen  Goethes  ''Stella",  die 
1798  anonym  übersetzt  worden  war,  und  Schillers  **Räuber*\ 
von  denen  schon  früher  zwei  Übertragungen  erschienen 
waren;  aber  auch  der  Urtypus  der  Sturm-  und  Drangzeit 
*'Weriher",  seit  1779  wiederholt  ins  Englische  übersetzt, 
wird  hier  nicht  vernachlässigt,  wie  auch  *' Louise  Millerin" 
imd  ''Menschenhaß  und  Reue"  sowie  " Graf  Ben jowsky"  viele 
Züge  beigesteuert  haben.  Li  der  30.  Nummer  wird  uns  der 
Anfang  aufgetischt;  die  Prosa-Einleitung  bezeichnet  den 
Stoff  als  "the  reciprocal  duties  of  one  or  more  husbands  to  one 
or  more  wives,  and  to  the  children  who  may  happen  to  arise 
out  of  this  complicated  and  endearing  conncction.  Theplot,  in- 
deed,  is  fomicd  by  the  combination  of  the  plots  of  two  of  the 
most  populär  of  theseplays".  Dieser  Ankündigung  entspricht 


*)  Mein.,  pag.  17,  18. 
«)  Vgl.  L.  Brandl,  a.  a.  O.  pag,  12 f. 

^)  The  Monihly  Magoiine,  Juni  and  Sept.  1802,  pag.  115. 
*)  Die  Aufftahme  von  Goethes  Jugendwerken  in  England.     Goethe- 
Jafirb.  in,  pag.  27 ff. 
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das  Personenverzeichnis,  worin  die  Figuren  ganz  nach  des 
jungen  Schüler  Art  mit  genauen  Charakterzügen  aufgeführt 
werden.  Eine  der  Frauen  fuhrt  den  schönen  Titel  "tn  love 
tcith  Rogero,  and  Mother  to  Casitnere's  children*';  die 
andre  Dame  trägt  den  Namen  der  Gattin  Fernandos  in 
*' Stella" :  Cecilia;  ein  polnischer  Emigrant  [Kosinsky!]  tritt 
auf*;  Kinder  aller  möglichen  Kreuzungen  ''with  tlieir  respective. 
nurses"  wimmebi  im  Szenariimi  nur  so  herum.  Der  Ort  ist 
Weimar  [!]  imd  die  Umgebung  Quedlinburgs ;  die  Zeit  geht 
vom  12.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.*)  Ein  ziemlich 
giftiger  Prolog  macht  sich  über  die  "Räuber"- Krankheit 
lustig,  '^Kabale  und  Liebe"  wird  wegen  des  revolutionären 
Hasses  gegen  Minister  verspottet,  dann  die  Liebe  zwischen 
dreien  verhöhnt,  wobei  "Menschenliaß  und  Reue"  unrichtig 
hiehergezählt  imd  mit  "Stella",  die  der  damaligen  englischen 
Moral  ganz  unverständlich  war,  zusanmien  verurteilt  wird. 
Matte  Witze  über  deutsche  Orthographie  schließen  den 
Prolog,  dessen  Sprecher  unter  Donner  und  Blitz  versinkt 
[Ritter-  und  Geisterstück-Motiv!]. 

Nun  das  eigentliche  Stück:  "The  Rovers  or  the  Double 
Arrangement",^)  Die  Eingangsszene  ist  genau  der  in  "Stella" 
nachgebildet:  Die  beiden  Frauen  treffen  im  Posthause  zu- 
sammen und  exaltierte  Sehnsucht  der  Verlassenheit  fiihrt 
sie  rasch  einander  in  die  Arme.  Rogeros  traurige  Kerkerhaft 
wird  von  der  Wirtin  und  ihrem  Kellner  (der  sich  später 
als  Tempelritter  entpuppt)  besprochen.  Dann  erscheint 
Casimere,  der  Liebhaber,  dem  während  des  Händewaschens 
Mitteihmg  von  der  Anwesenheit  seiner  Matilda  gemacht 
wird.  Das  Essen  wird  als  besonderes  Milieu  der  Wirtsstube 
dabei  stets  gebührlich  erwähnt.  Eine  Verwandlung  zeigt 
uns    nun   den  früheren  Geliebten  der  Matilda,    Rogero,  im 


1)  Diese  Satire  auf  den  Anachronismus  des  Sturm-  und  Drang- 
Dramas  grQndet  sich  auf  den  hekanuten  Fall  in  *'Kahale  und  Liebe'", 
wo  die  Tochter  des  Herzogs  von  Norfolk,  der  unter  Elisabeth  sein 
Haupt  auf  den  Block  legen  mußte,  auftritt  und  gleichzeitig  die 
Menschenverschacherung  des  Herzogs  gelegentlich  des  amerikanischen 
Freiheitskriegs  ein  bewegendes  Motiv  für  sie  l)ildet. 

«)  Woher  A.  Brandl,  a.  a.  O.  pag.  52,  den  Titel  "or  the  Double 
Entertainment"  hat,  ist  mir  unerfindlich.  —  Genauerer  Vorgleich  mit 
Sulla*'  ebenda. 


u 


-     28    — 

Kerker :  er  hält  einen  langen  Monolog  (der  entfernt  an  den 
Kosinskys  gemahnt)  und  von  Überschwenglichkeit  und 
lächerlichen  Details  strotzt ;  zum  Schlüsse  singt  er  ein  Lied 
mit  dem  rührenden  Refrain  ["Who  studied  tvith  mej  cU 
the  U —  il  niversity  of  Gottingen,  — nivcrsity  of  Gottingen," 
Unter  Rogero  ist  der  Fox -Anhänger  Sir  Robert  Adair,  dem 
der  *'Anti 'Jacobin"  manchmal  etwas  am  Zeuge  flickte,  ver- 
standen ;  er  hatte  in  Göttingen  studiert  und  sich  in  die 
Tochter  eines  Professors  verliebt.^)  Hier  und  in  einer 
späteren  Szene  werden  die  deutschen  Universitätsbekannt- 
schaften, die  ja  so  fruchtbar  für  unsre  Literatur  wirken 
sollten,  in  Anlehnung  an  Hamlets  Wittenberger  Universitäts- 
zeit mit  reichlichen  Anachronismen  karikiert  (die  beiden 
englischen  Höf  Unge  heißen  hier  Puddingfield  and  Beefington). 
Der  weitere  Verlauf  des  Dramas  wird  in  einem  *'Plot"  in 
Prosa  bekanntgegeben  und  nur  besonders  verewigenswerte 
Szenen  werden  ausgefiihrt.  *)  Es  ist  ein  wüstes  Durcheinander 
von  Hofintrigen,  Doppelehen,  Lrfahrten  eines  Bruders 
nach  seiner  Schwester,  stärkster  Unmöglichkeiten  bezüglich 
Zeit  und  Ort,  niedrig-komischer  Szenen,  bis  endlich  Rogero 
aus  dem  Kerker  befreit  wird  imd  das  Stück  mit  der  Ver- 
nichtung des  grausamen  Herzogs  und  des  ihm  verbündeten 
Abtes  schließt.®) 

Wie  sollen  wir  nun  diese  Parodie,  mit  deren  Erscheinen 
nach  A.  Brandl*)  das  Verständnis  des  jungen  Goethe  in 
England  ganz  damiedergeht,  bewerten?  Niebuhr  hat  sie 
**das  infamste  Pasquill,  das  je  auf  Deutschland  geschriebeti 
unirde",  genannt  und  die  Sache  bitterböse  genommen.*)  Nun 
haben  wir  oben  gesehen,  daß  die  Universitätssatire  auf 
persönliche  Verspottung  eines  whiggistischen  Engländers 
zurückzufahren  ist  und  die  allgemeinen  Hiebe  auf  deutsche 

»)  Vgl.  Anti-Jac,  pag.  206. 

2)  Hier  ist  vorzüglich  **Graf  Beiyowsky"  in  platten,  sentimentalen 
und  unwahrscheinlichen  Szenen  und  schiefen  Ausdrücken  oft  wörtlich 
kopiert  oder  parodiert.  Der  Troubadour-Gesang  ist  eine  Parodie  einer 
von  Sheridan  in  die  englische  Bearbeitung  von  '^Menschenhaß  und 
Reue**  verfaßten  Einlage.   Vgl.  oben  S.  23,  u. 

3)  Text:  Anti-Jac,  pag. 206— 230;  F &t od.  B\iT\.jpag.282  -  309. 
*)  Ä.  a.  0.  pag.  54. 

^)  Zitiert  ^enda,  pag.51:  Niebuhr  scheint  die  Parodie  übrigens 
nicht  genau  gekannt  zu  haben. 
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.denten  dabei  mit  in  den  Kauf  gehen.  Ungerecht  ist  ja 
riß  der  hochmütige  Standpunkt,  den  die  Anti-Jakobinisten 
er  Literatur  entgegenbrachten,  die  sie  nur  aus  schlechten 
ersetzungen  und,  wie  wir  sicher  annehmen  dürfen,  in 
ihst  geringem  Umfang  (vielleicht  nur  in  den  fiinf  Proben 

genannten  Stücke)  kannten.  Ungerecht  ist  die  Ver- 
^meinerung  einzelner  moralischer  Kompromisse,  die 
ertreibung  revolutionärer  Ideen,  die  verständnislose  Ver- 
dung,  in  der  Kotzebue  den  Klassikern  gleichgestellt 
u.  a.  m.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  wie  viele 
wache  Seiten  die  Gefiihlsdichtung  bot,  und  der  -Witz  der 
rodisten  müßte  sehr  schal  gewesen  sein,  hätten  sie  diese 
»ßen  nicht  bemerkt  und  benutzt.  Die  sentimentalen 
araktere  wie  das  Kokettieren  mit  der  Kraftgenialität 
ren  dem  gesunden  englischen  Sinne,  der  damals  gewiß 
'  andre  Dinge  zu  achten  hatte,  im  Grunde  fremd.  Die 
^n  Erze  aus  dem  tauben  Gestein  herauszuklopfen,  nahmen 
sich  freilich  nicht  die  Mühe  —  von  Schillers  und  Goethes 
Iteren  Werken  wußten  sie  ja  noch  nichts  — ,  das  Ringen 
3h  unbegrenzter  Weltanschauung,  nach  höherer  außer- 
letzlicher  Sittlichkeit  ist  ihnen  nicht  zu  Bewußtsein  ge- 
oomen.  Aber  waren  nicht  die  Leitmotive  dieser  Literatur 
1  Zeitstimmungen  vor  der  Revolution  entsprungen  und 
.-f  man  den  politischen  Gegnern  dieser  Anschauungen. 
1  starren  Tories,  den  wohlgelungenen  Spott  auf  diesen 
cobinismus  nicht  verzeihen?*) 

Wir  haben  die  Parodien  an  uns  vorbeiziehen  lassen, 
ae  ihre  Verfasser  zu  nennen ;  trotz  der  verschiedensten 
[fen  und  Nachforschungen  in  dieser  Richtung  wäre  es 
jh  unmöglich,  denn  nur  wenige  der  kleineren  poetischen 
iträge  sind  von  einem  einzelnen  Verfasser  und  die  größeren 


1)  Auch  A.  Braudl,  o.  a.  0.  pag.  ö3,  54,  nimmt  m.  E.  einen  zu 
>roi!^n  Standpunkt  gegen  Canning  und  Frere  ein,  deren  geistige 
l^bung  er  unterschätzt.  —  Noch  am  2B.  Juli  IBll  wurde  die  Parodie 
t  zeitgemäßen  Änderungen,  namentlich  Satire  auf  das  damals  üblich 
wordene  Auftreten  lebender  Tiere  in  Theaterstücken)  in  Haymarket 
ißigmal  aufgeführt  und  Canning  wohnt«  der  Premiere  bei.  Vgl. 
uer's  Magazine.  New  Series,  vol.  A",  pag.  726 f.  —  Erst  1898  wurde 
B  Szene  aus  **The  Eovers"  in  Eton  autgellQhrt:  vgl.  Festing, 
tpUr  III. 
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sollen  im  Reclaktionszimmer  beim  Verleger  Wright  von 
Canning,  Frere  und  Gifford  in  launiger  Zusammenarbeit 
(oft  mit  zeilenweiser  Ablösung)  geschrieben  worden  sein, 
obwohl  das  verschiedene  Leute,  die  auch  nicht  dabei  waren, 
bezweifeln.^)  Jedenfalls  lag  den  Beiträgem  die  ausdrück- 
liche Scheidung  ihres  literarischen  Eigentums  gar  nicht  be- 
sonders am  Herzen  und  die  vorhandenen  Aussagen  Freres 
(in  dessen  hohem  Alter),  Cannings  u.  a.  widersprechen  sich 
auch  oft  genug.  Wir  können  nur  als  noch  nicht  genannte 
Mitarbeiter  anführen :  G.  Ellis,  den  Herausgeber  der  '^Speci- 
mens  of  the  Early  English  Po€ts'\  Mr.  Jenkinson  (sp.  Lord 
Liverpool),  Lord  Cläre,  Lord  Momington  (sp.  Lord  Welles- 
ley),  Lord  Carlisle,  Chief  Baron  Macdonald,  Lord  Morpeth, 
Mr.  Hammond  u.  a.  m.  Pitt  selbst  verfaßte  (außer  Prosa- 
artikeln über  seine  Finanzpolitik)  nach  einer  Mitteilung  von 
Bolton  Corney*)  ''Lines  written  hy  a  Traveller  at  Czarcoeelo 
under  the  Bust  of  a  certain  Orator  [sc.  Fox],  once  placed  between 
those  of  Demosthenes  and  Cicero**  und  nach  Edmonds,  der 
seine  Quelle  verschweigt,  auch  die  letzte  Strophe  von 
"Rogero's  Song**  in  "The  Rovers**.^)  Doch  scheint  gerade  er, 
wohl  weil  sich  die  satirischen  Ergüsse  auf  die  Dauer  von 
einem  Parteileiter  nicht  regeln  ließen,  zum  Abbruch  gedrängt 
zu  haben.  Canning  zog  sich,  wohl  aus  diesen  Rücksichten, 
zurück  und  am  9.  Juli  1798  erschien  die  letzte  Nummer 
des  Blattes,  das  in  den  acht  Monaten  seines  Bestehens 
ungeahnte  literarische  und  politische  Erfolge  zu  verzeichnen 
gehabt  hatte.*) 

J.  H.  Frere  wird  uns  einstinmiig  als  Verfasser  des  Prosa- 
Aufsatzes  ^'Meeting  of  the  Fricnds  of  Freedom*  bezeichnet, 
in  dem  die  Redeweise  der  whiggistischen  Parlamentarier, 
besonders  die  von  Fox,  so  ausgezeichnet  kopiert  war,   daß 


1)  Z.  B.  der  Bezeuseut  der  Edinburgh  Rev.  1858. 

•)  Notes  and  Qtteries,  I.ser.,  vol.  III,  pag.  348,  349.  —  Anti-Jac, 
pag,  100  f. 

8)  Anti-Jac,  pag.  216. 

*)  Schon  1799  erschien  die  vierte  Auflage  des  Blattes  in  Buch- 
form; die  poetischen  Beiträge  wurden  noch  öfter  und  bis  auf  unsre 
Zeit  herauf  herausgegeben.  Die  im  Juli  1798  sofort  erscheinende  Zeit- 
schrift '*The  Anti 'Jacobin  Review  and  Magazine**  ist  zwar  im  selben 
Sinne  tätig,  hat  aber  mit  imseni  Leuten  nichts  melir  zu  schaffen. 
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(iie  karikierten  Redner  in  den  nächsten  Sitzungen  infolge 
allgemeinen  Gelächters  kaum  zu  Worte  kommen  konnten, 
weil  jedermann  der  gelimgenen  Artikel  (sie  erschienen  in 
zwei  Nummern)  gedachte.*)  An  folgenden  poetischen  Bei- 
trägen und  etwa  dazu  gehörigen  Prosa-Einleitungen  er- 
scheint Freres  Mitarbeiterschaft  ziemlich  gesichert,  wenn 
wir  auch  nicht  ihren  genauen  Umfang  festlegen  können: 
"Inscription  for  the  Door  of  the  Cell  in  Newgate  where  Mrs, 
Brownrigg  etcJ'  (siehe  oben),  ^^The  Friend  of  Humanity  and 
the  Knife  Grinder''  (siehe  oben),  ^^La  Sainte  Guillotine'  (Parodie 
und  noch  mehr  Kontrast-Satire  auf  ein  Revolutionsgedicht 
zur  Feier  des  14.  August  von  Wm,  Roscoej,^)  ^^The  Soldier's 
Friend'  (siehe  oben),  **Song,  recommcnded  to  be  sung  at  all 
convivial  meetings ,  .  .  opposing  the  Assessed  Tax  Bill"  (Verse 
auf  den  18.  Fructidor  1797,«)  ''A  Bit  of  an  Ode  to  Mr.  Fox' 
(Nachahmung  der  20.  Ode  des  2.  Buches  von  Horaz,  gelegent- 
lich der  Haarpuder-Steuer  Pitts),*)  '*T/ie  Progress  of  Man'^ 
(besonders  3.  Teil,  siehe  oben),  "TAe  Loves  of  the  Trxangles'' 
(1.  Teil  mit  Ausnahme  der  letzten  3  Zeilen;  2.  und  3.  Teil 
stellenweise;  siehe  oben),  *'Elegy  ow  the  Death  of  Jean  Bon 
Saint  Andr6"  (der  sich  1794  in  Tunis  sehr  feige  benommen 
hatte),  *^)  *'2%e  Rovers,  or  the  Double  Arrangetnent"  (besonders 
die  ''Dramatis  Personae'\  Akt  T,  Sz.  1  u.  2 ;  Akt  U,  Sz.  2 ;  Akt  IV. 
[Sehr  ansprechend  erscheint  es  mir  aus  inneren  Gründen, 
Frere  den  '*Plof^  mit  seiner  schönen  Schlußszene  zuzu- 
schreiben, wie  ein  Rezensent  mit  guten  Gründen  ausfuhrt®)] 
siehe  oben),  ''Letter  from  Baivba-Dara-Adul- Phoola  etcJ' 
(siehe  oben)  und  "New  Morality'  (das  Sehlußgedicht  der 
Zeitschrift:  eine  prophetisch-parodistische  Hymne,  in  der 
die  Grundsätze  der  Jakobiner  nochmals,  einer  nach  dem 
andern,  übertrieben  und  verspottet  werden,  wobei  Roland 
und  Mad.  Roland  imgebührlich  verhöhnt  und  scharfe  Hiebe 
9kv£"yefive  other  wandering  bards  ...  II  Coleridgc,  Southey,  Lloyd, 
and  Lamb  and  Co!'  ausgeteilt  werden).'')  Zu  beachten  ist 
hiebei,    daß   Frere   stets   mit   Canning   zusammengearbeitet 

1)  Anti-Ja c,  pag.SS-Se;  auch  Wks.  II,  pag.  62—77. 
«)  Ibid.  pag.  29-32.  —  »)  Ibid.  pag.  68-60. 
*)  Ibid.  pag.  83  -87.  —  »)  Ibid.  pag.  185—190. 
•)  The  Contemporary  Review,  vol.  XIX,  pag.  519. 
7)  Anti-Jac,  pag.  271  ff. 


hat;  er  scheint  auch  andre  Beiträge  öfter,  vielleicht  auf 
metrische  Schnitzer  hin,  durchgesehen  zu  haben,  da  er  zu- 
weilen als  Autor  bezeichnet  ist,  jedoch  niemals  Ansprüche 
auf  diese  Artikel  erhob.  Freres  Anteil  charakterisiert  sich 
als  besonders  witzige  literarische  Satire,  die  von  politischen 
Gesichtspunkten  geleitet,  vor  allem  ästhetische  Mängel  be- 
leuchtete; meist  ist  er  hierin  unpersönlich  und  von  rein 
Politischem  hält  er  sich  fast  ganz  fem.  (Die  Angriffe  auf 
Coleridge  u.  s.  w.  hat  er  später  mehr  als  reichlich  gut  gemacht.) 
Über  den  literarischen  Wert  der  Erzeugnisse,  die  uns 
in  so  vielgestaltiger  Satire  im  ''Anti- Jacobin''  entgegentreten, 
muß  schon  aus  politischen  Gründen  ein  schwankendes  Urteil 
bestehen.  Aber  auch  der  ästhetische  Maßstab  allein  ist  bei 
einem  so  entschieden  humoristischen  Werk  individuell  so 
verschieden,  daß  ein  abschließendes  Urteil  aus  den  abge- 
gebenen Stimmen  nicht  leicht  zu  formen  ist.  Zunächst  muß 
man  anerkennen,  daß  die  einzelnen  Artikel  nicht  gleichmäßig 
gut  sind  und  daß  die  politische  Färbung  mancher  einen 
gezwungenen  oder  oft  recht  bitteren  Witz  bedingt.  Die 
Sprache,  welche  diese  jungen  Tories  gegen  ihre  politischen 
Gegner  führten,  mußt^  damals  kräftig  sein,  denn  der  Sans- 
kulottismus  drohte  England  wie  Frankreich  zu  überfluten. 
Wie  E.  Dowden*)  mit  gerechter  Abwägung  aller  Verhältnisse 
jedoch  feststellt,  ist  die  Absicht  des  **Antt' Jacobin"  nicht 
nur  negativ  gewesen,  sondern  eben  positiv  die,  durch 
Bloßstellung  der  schwachen  Seiten  revolutionsfreundlicher 
Politik  den  Leuten  sich  selbst  kontrollieren  zu  helfen,  und 
darin  blieb  der  Erfolg  nicht  aus.  Southey  ist  ein  zu  be- 
redter Zeuge  fiir  die  ungesunde  Wallung  und  ihre  spätere 
(vielleicht  bei  ihm  zu  extreme)  Heüung.  Die  Männer 
kämpften  für  England  und  gegen  Napoleon  und  Pitts 
Politik  hat  ja  Napoleon  zu  Falle  gebracht.  Diese  Tatsache 
ist  der  oberste  Faktor  für  die  politische  Berechtigung  des 
'^Anti' Jacobin"  und  in  diesem  Sinne  hat  er  seinen  acht 
Monate  ungeschwächt  andauernden  Erfolg  gehabt  und  darf 


1)  Tke  French  Revolution  and  Efiglish  Literature,  Lectures.  London 
1897y  pag.  187 ff.  Andre  Besprechungen  längerer  und  kürzerer  Art 
finden  sich:  The  Edinburgh  Review,  vol.  135,  pag.  47 Uff,;  The  Qwirterly 
Review,  vol.  132,  pag  26 ff. ;  The  Contemporary  Review,  vol,  19,  pag.  512 ff. ; 
Festing,  Chapier  III. 
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auch  auf  literar-historische  Anerkennung  Anspruch  erheben, 
zumal  viele  der  parodistischen  Pasquille  ihre  Originale 
überlebt  haben.*)  Ja,  gerade  heute,  wo  jene  politischen 
Gregensätze  andern  Begriflfen  gewichen  sind,  wird  das 
Menschlich-Humoristische  darin  eher  zu  günstiger  Beur- 
teilung kommen.  Die  sekundäre  Bedeutung  aller  Parodie 
muß  dabei  streng  betont  werden,  aber  die  reichlichen  Witzes- 
fimken  xmd  richtigen  Schlaglichter  entschädigen  für  Ein- 
seitigkeit der  Auffassung  immer  noch  reichlich  genug.  Mag 
man  dies  Urteil  im  guten  oder  schlechten  Sinne  nehmen: 
es  ist  eine  vorzügliche  Kneipzeitung! 

c)  J.  H.  Frere  anf  der  Pyrenäen-Ualbiusel. 

Als  Camiing  seinen  Unterstaatssekretärposten  mit 
einer  andern  diplomatischen  Stellung  vertauschte,  wurde 
Frere  1799  sein  Nachfolger;  schon  1800  jedoch  wurde  er 
im  Oktober  als  "Efivoy  Exiraordinary  and  Plenipotentiary" 
nach  Portugal  beordert.  Während  seines  Aufenthalts  in 
Lissabon  trat  Pitt  und  mit  ihm  Canning  von  der  Leitung 
der  Staatsgeschäfte  zurück ;  Frere  verblieb  indes  in  seinem 
Amt  und  A\Tirde  1802  als  bevollmächtigter  Minister  nach 
Spanien  versetzt.  Hier  hatte  damals  der  Günstling  Karls  IV. 
und  Liebhaber  seiner  Königin,  Godoy,  alle  Macht  in  Händen 
imd  intrigierte  gegen  die  Nationalen  zu  Gunsten  Frank- 
reichs, das  nach  dem  Frieden  von  Amiens  (1802)  fast  das 
ganze  festländische  Europa  zu  seinen  Füßen  sah.  Der 
''Prince  of  the  Peace'\  wie  Frere  den  spanischen  Minister 
spöttisch  nennt, ^)  hatte  natürlich  wenig  Ursache,  dem  Ge- 
sandten eines  Landes,  das  allein  noch  Frankreich  frei 
gegenüberstand,  freundlich  zu  begegnen,  da  dieser  noch 
dazu  aus  angeborenem  Nationalbewußtsein  jede  anti- 
nationale Politik  für  wertlos  ansah.    Daliir   knüpfte    Frere 

*)  Als  gangbare  Zitate  aus  dem  ''Anii-Jacolnn"  werden  Frazer's 
Magazine,  1874,  pag,  714,  genannt:  "Story!  God  blesn  you!  I  have  none 
to  teil,  sir!"  (Knife  Grinder).  —  *^Ä  sudden  Üiought  strikes  me  —  let  us 
swear  an  etemcU  friendshipJ*  (Rovers).  —  **Give  me  Üi.*  avowed,  tW  erect, 
the  manly  foe,  Bold  I  can  meet  —  perhaps  may  turn  Jus  hlowy  !  But 
of  all  plagues,  good  Ueaven,  thy  wrath  can  se^id,  Save,  save,  oh,  save 
me  from  the  candid  frietid"    (New  Morality). 

*)  M  e  m. ,  pag.  60  u.  sonst. 

Sichler,  John  Hookham  Fröre.  3 
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I^eziehiiiigen  mit  den  Führern  der  spanischen  Nationalpartei 
an,  die  sich  später  als  äuUerst  wertvoll  erwdesen,  nament- 
lich mit  Romana,  der  ihn  in  alle  Madrider  Privatverhält- 
nisse einweihte.  Im  groUen  und  ganzen  war  Frere  weder 
in  Lissabon  noch  in  Madrid  besonders  eifrig  tätig ;  mehrere 
Dringlichkeitsbriefe  Nelsons  ließ  er  unbeantwortet  mid  man 
fand  sie  in  einem  Bündel  *^MtsceHaneous  of  no  importancv* 
nach  seiner  Enthebung  vor.  *)  Begreiflicherweise  aber  fand 
er  hier  Zeit  und  Lust,  die  Literatur  des  Landes  eingehend 
zu  studieren,  sich  mit  verschiedenen  spanischen  Schrift- 
stellern in  Verbindung  zu  setzen  und  manchen  von  ihnen 
durch  Kritik  imd  materielle  Unterstützung  zu  fördern.  Frere 
wollte  schon  lange  heimkehren,  Canning  stellte  ilim  jedoch 
vor,  wie  nützlich  es  für  iliii  und  die  ganze  Partei  wäre, 
wenn  er  bliebe.*)  So  mußte  er  widerwillig  verziehen  und 
hat  dann  wirklich  noch  für  England  etwas  Positives  leisten 
können:  1803  erklärte  seine  Krone  an  Frankreich  den 
Krieg,  Spanien  verletzte  hiebei  die  Britannien  zugesicherte 
Neutralität  und  Frere,  der  wiederholt  erfolglose  Voi'stel- 
lungen  diesbezüglich  an  Godoy  hatte  gelangen  lassen,  die 
den  Bruch  lange  genug  hinausschoben  (übrigens  seiner  be- 
quemen Art  entsprachen),  verließ  mit  Recht  1804  das  Land, 
in  dem  er  seinen  Bruder  Bartle  als  Ghargd  d' Affaires 
zurückließ.  Dieser  hatte  sich  dann  noch  mit  Grodov  herum- 
zuschlagen,  bis  ein  Gewaltstreich  Englands  schließlich 
Spanien,  d.  h.  die  Hofpartei,  zur  Kriegserklärung  ver- 
anlaßte  (1804).  Pitt  rechtfertigte  am  11.  Febniar  1805  in 
Beantwortung  einer  Interpellation  sowohl  die  Rückbenifung 
des  britischen  Gesandten  als  auch  Frere  selbst,  dessen 
Verdienste  er,  nicht  ohne  Schönfärberei,  rühmend  hervor- 
hob. Der  König  und  die  Diplomatie  waren  gleich  zuvor- 
kommend gegen  ihn  und  die  Würde  eines  Privy  CounciUors 
und  Verleihung  einer  Pension  sollte  seinen  durch  die 
Angriffe  im  Parlament  und  in  der  Presse  etwas  gekränkten 
Stolz  versöhnen. 

Li    der    folgenden    kriegerischen    Zeit,     die     Nelsons 
Heldentod  sah,  lebte  Frere  ganz  zurückgezogen,   al)er  voll 


»)  Festiug,  pay.20—24. 
-')  Ibid.  pay,  2(L 
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beobachtenden  Interesses  an  den  Vorgängen  in  Europa.  In 
der  Katholiken  frage  stand  er  ganz  auf  Pitts  Seite :  er 
hielt  sie  grundsätzlich  für  höchst  wichtig  und  dringend,  konnte 
aber  1805  die  damals  angeregte  Diskussion  darüber  nicht 
billigen,  da  damals  gerade  alles  auf  die  uneingeschränkte 
Rüstung  gegen  Napoleon  ankam.  Seine  Briefe  aus  dieser 
Zeit^)  (und  seine  späteren  mündlichen  Äußerungen)  be- 
sprechen aufs  lebhafteste  Pitts  Vorkehnmgen  und  Pläne 
in  jener  unruhevollen  Lage.  Mit  Recht  stellt  er  die  Koali- 
tionen des  Jahres  1815,  die  Napoleon  endgültig  stürzten, 
als  Absicht'Cn  Pitts  dar,  wie  er  sie  schon  1805/1806  gehegt 
hatte :  solche  legitimistische  Mittel  mögen  dem  groUen  Anti- 
revolutionär in  der  Tat  vorgeschwebt  haben.  1806  starb 
der  gewaltige  Staatsmann,  doch  seine  Politik  nicht  mit 
ihm;  schon  1807  sollte  Frere  wieder  als  bevollmächtigter 
Minister  nach  Berlin  abgehen,  um  eine  Allianz  Rußlands, 
Preußens  und  Englands  anzubahnen:  der  Tilsiter  Friede 
machte  indes  diese  Sendung  unmöglich.  Bald  darauf  ver- 
gewaltigte Napoleon  Spanien,  wo  1808  die  Insurrektion 
der  Nationalen  ausbrach,  die  Frere  schon  während  seiner 
ersten  Gesandtschaft  hatte  heimlich  heranwachsen  sehen. 
England  schloß  rasch  mit  den  Insurgenten  ein  Bündnis, 
das  den  Korsen  schwer  schädigte.  Der  anscheinend  glück- 
liche Gedanke  des  Ministeriums,  den  mit  den  Verhältnissen 
so  wohlvertrauten  Frere  abermals  nach  Spanien  zu  be- 
ordern, erwies  sich  als  verhängnisvoll  liir  diesen.  Anfangs 
löste  er  seine  Auflgabe  allerdings  gut :  in  Verbindung  mit 
dem  wackeren  Romana  gelang  es  ihm,  die  Eifersüchteleien 
der  einzelnen  Führer  in  der  ''Central  Junta"  zu  schlichten 
imd  sie  zu  einmütigem  Vorgehen  anzufeuern.  Der  damalige 
kommandierende  General  der  britischen  Hilfstnippen,  Sir 
John  Moore,  befragte  Frere  über  die  vorzunehmenden  Be- 
wegungen; dieser  antwortete,  er  solle,  da  sich  Nai)oleons 
ganze  Macht  auf  ihn  zu  stürzen  drohte,  den  Rückzug  nach 
Galicien  einschlagen,  ein  Rat,  den  der  Gefangene  auf  Elba 
als  den  besten  für  die  damalige  Lage  der  englischen  Kon- 
tingente bezeichnete.  Moore  wollte  jedoch  nach  Poi'tugal 
und    eine    leichte    Beleidigung,    die    ein   Emigrant,    Oberst 


*)  Vgl.  Mem.  passim  und  Festing,  Chapter  II,  III  and  IV. 
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de  Channilly,  der  einzige  Bote   diplomatischen  Charaktei-s, 
den    Frere    damals    besaü,    verursacht    hatte    und    die    der 
General,  der  andrer  politischer  Gesinnung  war,  auf  Absicht 
Freres  zurückführte,  verdarb  alles.  Moore  ging  seine  eigenen 
Wege,   die   ihn   zur  Schlacht   von   Coruüa   fiihrten,    in   der 
er  ja  als  Sieger  den  Heldentod  starb.  Die  öflfentliche  Meinung 
Englands  war  von  den  geringen   militärischen  Erfolgen  in 
Spanien    enttäuscht    und    ihr  Opferlamm   win^de  Frere,    der 
sich    doch   nur  in   der  beratenden  Stimme  des  Diplomaten 
gegen   die   Maßnahmen   Moores    erklärt   hatte.    Man  inter- 
pellierte am  24.  Februar  1809  über  den  spanischen  Feldzug 
und    obwohl    Ministerixml    und    Abstimmung    die    Debatte 
darüber  verwarfen,  wurde  Frere  im  Siime  der  Interpellation 
abberufen.    Als    er   am   1.  August  seinem  Nachfolger,    dem 
Marquis   Wellesley,    das    Amt    übergab,    drückte    ihm    die 
'^Supreme  Central  Junta'*  ihre  persönliche  Wertschätzung  und 
ihr  vollkommenes  Vertrauen  aus ;  der  Titel  eines  ^'Marquez 
de   lu   Union'   sollte   ihn  beständig   an  die  Sympathien   der 
spanischen  Nationalpartei  erinnern.    Trotz  der  Bewilligung 
zur   Führung   dieses  Titels    war  Frere   duich   die   Haltimg 
des   Ministeriums   gekränkt  oder  gefiel  sich  wenigstens  in 
der   Rolle    beleidigten    Stolzes.     Er    sagte    der    politischen 
Laufbahn    für  immer   Lebewohl   und   schlug   nachträgliche 
Ehrungen  imd  Beförderungen   (wie   einen  Gesandtenposten 
in   Petersburg   xmd    zwei  Angebote   der  Peerswürde)    starr 
aus :  gewiß  auch  aus  Bequemlichkeit,  denn  er  hatte  ja  genug 
zu  leben,  ehrgeizig  war  er  nie  gewesen  und  Kinder  zu  ver- 
sorgen hatte  er  auch  nicht.')    Sehr  interessant  sind  Freres 
weitere  Urteile  über  die  Kriegsführung  in  Spanien,  besonders 
über  die  Lage  seines  Schulkameraden  Wellington,  dem  sein 
bedächtiger   Bruder,    der   Marquis    Wellesley,    als    direkter 
Vorgesetzter    oft    nicht    unerhebliche    Schwierigkeiten    be- 
reitete;   dennoch   müssen  wir   darauf  verzichten,    sie   näher 
zu  besprechen,  und  wollen  sein  Leben  nun  weiter  verfolgen. 

»)  Dies  ist  der  gewiß  nicht  gehässige  Standpunkt  der  Edinb. 
Revieic,  135,  472ff.;  vgl.  auch  Festing,  pag.lSö;  das  Mem.  urteilt 
natürlich  anders  und  stellt  die  Aftare  recht  ausführlich  dar,  um  Frere 
möglichst  zu  heben.  Objektiver  bespricht  "2%e  Pedigree  of  tJie  Family 
of  Frere,  Append.  III,  seine  Haltung  in  Spanien. 
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(1)  Landleben  und  Londoner  Tage.  —  Ehe. 

Durch  den  Tod  seines  Vaters  war  Frere  1807  Majorats- 
herr auf  Raydon  Hall  geworden.  Hieher  flüchtete  er  nun 
aus  dem  Wirrsal  amtlicher  Geschehnisse  und  verlebte  hier 
an  der  Seite  seiner  hochgebildeten,  mildherzigen  Mutter 
mehrere  Jahre  stiller  Beschaulichkeit;  unterrichtete  seine 
kleinen  Neffen  in  den  Elementar-Gegenständen  und  las 
ihnen  Balladen,  wie  den  William  of  Gloudesley,  vor.  Damals 
verfaßte  er  auch  seine  '^Fahles  for  Five  Years  Old''  fiir  die 
Kleinen  —  kurze  Gedichte  in  viertaktigen  Reimpaaren, 
welche  Lehren  der  Kinderstube  in  einfachen  Versen  mit 
Humor  darstellen.*) 

Ein  Gedicht  aus  jenen  ruhigen  Tagen,  ** Modem  Im- 
provements'\  soll  sich  Byrons  besonderer  Schätzung  erfreut 
haben  und  er  soll  es  ein  ^^Fragment  of  real  Etu/Ush  landscape 
painting*'  genannt  haben.  Die  36  viertaktigen  Reimverse 
mit  steigendem  Rhythmus  der  Reimstellung  ah  ah  sollen 
durch  einige  brachliegende  Felder  bei  Roydon  Hall  ver- 
anlaßt worden  sein.  Es  ist  ein  etwas  rhetorischer  Nachruf 
auf  die  Einfachheit  alter  Zeiten,  die  sich  in  diesen  ver- 
nachlässigten Ackern  widerspiegle,  während  sonst  arge 
Stilverwirrung  und  -Verwilderung  die  uns  überkommenen 
Züge  englischen  Lebens  in  Chaucers  und  Shaksperes  Tagen 
verwischt  habe.  Der  wehmütig  gehobene  Ton  in  Popesclien 
Wendungen  könnte  Byron  schon  angemutet  haben.  ^)  — 
Andre  poetische  Kleinigkeiten  humoristischer  Art  übergehe 
ich  als  rein  persönlich.  Nicht  uninteressant  sind  zwei  sicht- 
lich unfertige  dichterische  Vei*suche,  welche  der  Heraus- 
geber als  ^*Fragme7its'*  (leider  ohne  Datierung)  abgedruckt 
hat,  die  in  jene  Zeit  gehören  dürften.'*)  Das  erste  ist  ein 
an  Hume  angelehnter  Traktat  über  die  Analogie ;  das  zweite, 
ungleich  umfangreicher,  stellt  die  philosophischen  Anschau- 
ungen unsres  Dichters  dar:  es  möchte,  soweit  aus  dem 
sprunghaften  Gedankengang  zu  schließen  ist,  zwischen  den 
konservativen    Philosophen     der    mosaischen     Kosmogonie 

0  Wks.  n,  pag.  277— 2S3. 

2)  Wks.  n,  pag.  200,  291;  Mein.,  pag.  151,  gibt  obige  Notizen 
ohne  Angabe  der  Quelle,  die  ich  auch  nicht  finden  konnte. 

3)  Wks.  n,  pag,  297-309, 
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(Hutschiuson  und  seinen  Anhängern)  imd  den  flachen  Auf- 
klärern vermittehi.  Frere  gibt  sich  als  entschiedenen 
Deisten  zu  erkennen,  zeigt  jedoch  große  Unreife  in  der 
Würdigung  pliilosophischer  Prinzipien  und  natur^dssen- 
öchafthcher  Tatsachen. 

So  wohltuend  der  erste  Eindruck  ländlicher  Stille  auf 
Frere  war,  regte  sich  doch  allmählich  Sehnsucht  nach  dem 
Verkehr  mit  den  alten  Freunden  in  ihm,  mit  denen  er  in 
freier  Aussprache  das  literarische  Leben  seiner  Zeit  und 
andres,  was  seinen  Geist  beschäftigte,  fordern  konnte.  So 
hielt  er  sich  denn  zeitweilig  in  der  Metropole  auf,  wo  er 
zu  den  gesuchtesten  Salonlöwen  gehörte.  Mit  großer  Un- 
abhängigkeit —  die  sich  oft  genug  auf  die  äußerlichsten 
Dinge  bezog  und  von  genialer  Indolenz  zeigt  —  bewegte 
er  sich  in  dem  berühmten  *^ Holland  House**  und  in  dem 
Sammelpunkt  literarischer  Berühmtheiten,  den  das  Haus 
der  alten  Lydia  White  abgab;  stillere  Zirkel,  die  ihm 
ge\\nß  innerlich  mehr  Befriedigiuig  boten,  waren  dami 
Mr.  Gillmans  Haus,  wo  er  mit  Coleridge,  Lamb  imd 
Crabb  Robinson,  nun  in  bestem  Einvernehmen,  konversierte, 
oder  Mr.  Murrays  Hinterzimmer,  wo  nur  auserwählte 
Gäste  empfangen  wurden.  Alle,  die  Frere  damals  kainiten,  — 
und  es  sind  ihrer  viele  —  bestätigen  seine  außerordentliche 
Begabung  in  kritischer  Hinsicht,  seine  reiche  Belesenheit 
und  Kenntnis,  namentlich  des  klassischen  Altertums.  Leider 
hat  Frere,  anstatt  seine  Einfälle  schriftstellerisch  zusammen- 
zufassen, sie  damals  in  geistreichen  Bemerkungen  ver- 
splittert, von  denen  uns  nur  anekdotenhafte  Überreste  in 
den  Memoiren  verschiedener  Zeitgenossen  erhalten  sind. 
Sein  vorzüghches  Gedächtnis,  das  ihm  seine  Gedanken  un- 
gewöhnlich lange  treu  aufbewahrte,  ließ  ihm  auch  eine 
Aufzeichnung  selten  nötig  erscheinen.*) 

Als  Freres  Mutter  1813  im  Kreis  ihrer  Kinder  ins 
bessere  Jenseits  hinübergesclilummert  war,  fiihlte  sich 
imser  Dichter  recht  vereinsamt.  Und  endlich  verheiratete 
er  sich  mit  Elisabeth  Jemima,  verwitweten  Lady 
Er  roll.  Endüch!  —  Denn  wenn  etwas  von  seinem  Hange 
zur   grenzenlosen  Bequemlichkeit    zeigt,    so    ist   es    die  Art 


1)  Vgl.  die  detaillierte  Schilderung  bei  Festiug,  Chapter  IX. 
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und  Weise,  mit  der  er  diese  Angelegenheit  betrieb.  Schon 
in  Lissabon  hatte  er  die  kinderlose  schöne  Witwe  kennen 
gelernt,  deren  Mann  1798  gestorben  war.  Sie  war  auf  ihren 
zweiten  Maim  zuerst  durch  einen  sonderbaren  Beweis 
seiner  originellen  Zerstreutheit  auiinerksam  geworden.  Der 
schriftliche  Verkehr  mit  der  warmblütigen,  schlagfertigen 
imd  etw^as  ungenierten  Irländerin  ist  uns  von  180-4  an  be- 
zeugt, frühere  Briefe  mögen  verloren  gegangen  sein.  In  ihren 
frischen,  sogar  flotten  Schreiben  tadelt  sie  seine  Indolenz  be- 
züglich seiner  diplomatischen  Laufbahn,  neckt  ihn  mit  einem 
ihrer  alten  Anbeter  imd  berichtet  ihm  allen  möghchen  Tratsch 
vom  Hof  und  aus  der  Gesellschaft,  die  sie  fleißig  besuchte. 
Merkwürdig  ist  ihre  Stellung  zu  Canning:  sie  fürchtet  ihn 
als  überlegenen  Kopf  und  haßt  ihn  beinahe  aus  Eifersucht  als 
den  besten  Freund  des  gehebten  Mannes.  Gegen  private  oder 
öffentliche  Angriffe  andrer  Personen  nimmt  sie  ihn  aber 
stets  in  Schutz.  Aus  den  Jahren  1805 — 1815  smd  keine 
Korrespondenzen  erhalten,  wohl  infolge  häufigerer  Zu- 
sammenkünfte der  beiden  in  London.  Frere  soU  die  Heirat, 
zu  der  Lady  ErroU  eher  gedrängt  zu  haben  scheint,  ab- 
sichtlich bis  nach  seiner  Mutter  Tode  hinausgezogen  haben 
und  auch  dann  ließ  er  noch  drei  Jahre  verstreichen,  ehe 
er  sie  am  12.  September  1816  abschloß.  Li  genialer  Un- 
ordnung traf  er  die  Vorbereitungen  hiezu  und  benahm  sich 
während  der  Trauung  sehr  zerstreut.  Am  selben  Tage  kam 
er  zum  Verleger  Murray,  der  noch  beim  Frühstück  saß ; 
'and  bclwem  some  statusas  which  he  was  repeating  to  nie  of  a 
tndy  original  poem  of  his  own,  he  said  carelessly:  *^By  the  wag, 
abaut  luilf-an-hour  ago  I  was  so  silly  (iaking  an  immense  pinch 
of  snuff  and  priming  his  nostrils  with  it)  as  to  get  marrirdr 
Perfectly  irneT  —  so  schreibt  Murray  darüber  an  Lord 
Byron.*)  Eine  Stunde  später  fuhr  er  zu  seiner  Frau  nach 
Hastings. 

Über  das  Stadium  romantischer  Verliebtheit  war  Fröre 
also    hinaus;   die  Ehe   war  jedoch    vollkommen   ungetrübt, 

*)  By.  Wks.  L.,  vol.  n\  pag.17,  iioie  1,  —  Mem.,  pag,  101  ff., 
ist  die  Anekdote  etwas  auders  erzählt  uud  mutet  Frere  noch  größere 
Zerstreutheit  zu.  —  Nachrichten  und  Briefe  zum  ganzen  Absdmitt  ])ei 
Festing,  jy.  18,  pag,  lS7ff.,  und  Chapter  V,  VI  and  VIII.  "Love-Lctiers 
of  a  hundred  Years  ago". 
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wenn  auch  Canning  des  Freundes  Wahl  nicht  billigte  und 
zu  dem  unpraktischen  Mann  ein  praktischeres  Weib  gepaßt 
hätte.  Für  Haushalt  oder  Geschäfte  war  sie  nicht  zu  haben, 
zumal  ihre  Gesundheit  schon  1816  nicht  mehr  ganz  fest  war. 
Aber  ihr  warmes  und  gesundes  Urteil  in  literarischen  Dingen 
hat  Frere  zeitlebens  befragt  imd  hierin  viele  Anregungen 
erhalten. 

In  der  Zeit  seiner  ersten  Ehestandsjahre  veröflFentlichte 
unser  Dichter  sein  Original  werk  "TAc  Monks  and  the  Giants'\ 
das  ich  wie  seine  Übersetzungstätigkeit  gesondert  besprechen 
werde.  Damals  hegte  er  auch  die  Absicht,  sich  mit  seiner 
Frau  nach  Roi/don  Hall  zurückzuziehen  und  London  nur 
ganz  flüchtig  ab  und  zu  aufeusuchen.  Diesem  Umstand 
verdanken  wir  einen  lehrreichen  Briefwechsel  zwischen  ihm 
und  Londoner  Literaten.  Am  interessantesten  ist  da  wohl 
das  Verhältnis  zu  Coleridge  und  Southey.  Der  erstere, 
der  schon  bei  Dr.  GiUman  untergebracht  war,  dürfte  schon 
früher  persönlich  mit  Frere  zusammengetroffen  sein;  am 
2.  Juli  1816  sendete  er  ihm  ein  Exemplar  seiner  *'Sibylline 
Leaves"  mit  achtungsvollem  Begleitschreiben.  Frere  machte 
dann  Coleridge  in  seinen  engsten  Zirkeln  bekannt  und 
sorgte  auch  durch  materielle  Unterstützung  für  den  greisen 
Philosophendichter.*)  Vom  16.  Juli  1816  besitzen  wir  einen 
Brief,  in  dem  Coleridge  sich  mit  Freres  Anschauungen  über 
die  Ilias  (siehe  unten)  einverstanden  erklärt.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  beideti  Dichtem,  die  im  ^^Anti- Jacobin'*  die 
denkbar  schlechtesten  gewesen  waren,  hatten  um.  jene  Zeit 
dank  der  geistigen  Stufe,  auf  der  beide  standen,  einem 
herzlichen  Freundschaftsbund  Platz  gemacht :  Das  Exemplar 
der  Aristophanes-Cbersetzung,  das  Frere  Coleridge  gewidmet 
hatte,  vermachte  dieser  als  besonders  teures  Besitztum  seinem 
Lebensretter  Dr.  Gillman  und  sprach  dabei  seine  größte 
Wertschätzung  för  den  Spender  aus,  ^^who  of  all  the  men  that 
I  have  had  means  of  knowing  during  my  life,  appears  to  nie 
eminently  to  deserve  to  he  characterized  as   6  y.ako7iq,yadoz   6 

Wichtig    ist   uns    Deutschen    die    nahe  Berührung    der 


1)  Festing,  pag.  217 ff. 
*)  Zit.  Moni.,  pag.  249. 
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beiden  Männer,  weü  durch  Coleridge  ein  ZusammentreflFen 
vermittelt  wurde,  das  möglicherweise  nicht  ohne  leise  Nach- 
wirkung fiir  uns  geblieben  ist:  das  mit  Ludwig  Tieck 
uämlich.  Am  27.  Juni  1817  lud  Coleridge  Frere  in  einem 
überschwenglichen  Brief  ein,  den  ^'poet  and  Philosophie  critic" 
zu  sehen  und  diesem  Empfehlimgen  an  beide  Universitäten 
mitzugeben.  Coleridge  versprach  sich  viel  vom  Zusammen- 
sein der  beiden  Männer,  namentlich  wollte  er  Tieck  durch 
Frere  etwas  blenden.  Die  Zusammenkunft  fand  in  der  Tat 
statt ;  wir  wissen  jedoch  von  dem  Eindruck,  den  die  beiden 
Männer  voneinander  hatten,  nichts  zu  berichten.  Doch 
mag  der  so  leicht  bestimmbare  deutsche  Romantiker  etwas 
von  Freres  Werk  zu  hören  bekommen  haben  und  es  später 
vem'ertet  haben.  ^) 

Auch  mit  Southey  hatte  sich  Frere  ausgesölmt,  leicht 
genug,  da  dieser  ja  seinen  Jakobinismus  in  aller  Form  wider- 
rufen hatte.  Schon  bei  dessen  Geschichte  des  spanischen 
Krieges  ergänzte  und  berichtigte  der  ehemalige  Gesandte 
manches  und  verschaffie  dem  Verfasser  Zutritt  zu  Akten- 
stücken im  Auswärtigen  Amte.  Zu  einem  so  innigen  Ver- 
hältnis wie  mit  Coleridge  kam  es  zwar  nicht,  doch  würdigte 
Southey  Freres  Cid-Romanzen,  die  ja  als  Anhang  seines 
eigenen  Werkes  ^'Chronicle  of  ihe  Cid''  erschienen  waren,  in 
rückhaltloser  Anerkennung.^) 

Um  diese  Zeit  war  auch  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  Lord  Byron  schon  fest,  doch  wird  bei  Darlegung  der 
dichterischen  Einwirkung  Freres  auf  diesen  ein  geeigne- 
terer Platz  für  die  Besprechung  der  persönlichen  Beziehungen 
sein;  auch  Sir  Walter  Scott,  mit  dem  Frere  1806  bekannt 
geworden  war,  wird  gelegentlich  noch  als  Freund  und  Be- 
rater erwähnt  werden.  Und  so  fahre  ich  im  Lebensbilde  fort. 

Die  beschauliche  Seßhaftigkeit  Freres  sollte  fiir  den 
Augenblick  einen  argen  Stoß  erleiden.  1818  hatte  sich  seine 
Frau  beim  Besuch  der  fiir  die  Elgin  Marlies  neu  erbauten 


1)  Mem.,  po^.  179,  180;  Festing,  pag.  222ff.  Eine  Skizze  über 
etwaige  AnregUDgen  der  **Monks  and  Giantn'*  in  Tiecks  ** Leben  und 
Taten  des  kleinen  Thomas,  genannt  DäutncJten**,  gedenke  ich  an  andrer 
Stelle  zu  veröffentlichen. 

*)  Vgl.  Life  and  Correspondence  of  R.  Southeg^  Ed.  1850,  vol.  III, 
pag.  165;  Festing,  pctg.  229 ff.;  siehe  unten  S.  59 f. 
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Museumsräume  eine  Erkältung  zugezogen,  die  ihre  ohnedies 
geschwächte  Gesundheit  aufs  heftigste  erschütterte.  Allerlei 
Badekuren  wurden  versucht;  zunächst  in  Brompton,  dann 
in  Tunbridge  Wells,  wo  sich  ein  neuerlicher  reger  Verkehr 
mit  Canning  natürlich  ergab  und  wieder  launige  Gedichtchen 
entstanden.*)  Da  aber  das  englische  Klima  auf  die  Dauer 
Lady  ErroUs  Leiden  eher  zu  verschlimmem  drohte,  entschloli 
sich  ihr  Gemahl,  mit  ihr,  ihrer  Nichte  und  seiner  un- 
verheirateten Schwester  Susanne  das  Mittelmeer  aufzusuchen. 
Noch  vorher  betätigte  sich  aber  der  an  Politik  an- 
scheinend nicht  mehr  interessierte  Dichter  in  einer  diploma- 
tischen Mission,  die  von  seiner  Freundschaft  wie  seiner 
allgemeinen  Menschenliebe  das  schönste  Zeugnis  abgibt.  Die 
Quelle  dafiir  sind  eigenhändige  Aufzeichnungen,  die  man 
erst  vor  kurzem  in  eurem  wohlverwahrten  Schreibebuch 
entdeckte.  Es  handelte  sich  ihm  darum,  mit  Delikatesse 
Canning  bei  den  Bemühungen  zu  unterstützen,  das  Ver- 
hältnis des  Königs  zu  Karoline  von  Braunschweig  in  Güte 
zu  schlichten.  Canning,  damals  Minister,  war  ihr  zugetan 
(so  daß  man  ihn  sogar  im  Scheidimgsprozeß  des  Ehebruchs 
mit  ihr  beschuldigte,  worauf  aber  kein  anständiger  Mensch 
hörte)  und  trotz  ihres  bisher  entschieden  herausfordernden 
Benehmens  wollte  er  einen  Ausgleich  herstellen.  Die  Rat- 
gelier der  Königin  jedoch  hielten  sie  davon  ab,  England 
in  freiwilliger  Verbaimung  zu  verlassen  und  im  Kirchenstaat 
als  Königin  zu  leben.  Dieser  Vorschlag  wiu'de  am  4.  Juli 
1820  von  Canning  und  Frere  gemacht,  aber  zurückgew^iesen : 
am  5.  Juli  brachte  Lord  Liverpool  die  Divorce-Bill  im  Ober- 
haus ein,  womit  jener  Monstre-Skandalprozeß  begann.  Frei-e 
zeigt  nun  in  seinen  Notizen  Empörimg  über  die  Ungeschick- 
lichkeit der  Königin  und  kühle,  ja  verächtliche  Haltung 
gegen  George  IV.  und  seine  Berater  in  dieser  Sache.  ^) 

e)  Aufenthalt  in  Malta.  —  Lebensende. 

Im  Herl)ste  1820  verließ  Frere  mit  seiner  Familie  Eng- 
land an  Bord  der  ''Sicily*\  deren  Kapitän  sich  bereit  erklärt 
hatte,  überall  anzulialten  und  zu  ankern,  wo  und  wie  es 
Frere    gerade    wünschte.     Nach     kürzerem    Aufenthalt     in 

M  Mem.,  pag.  181,  182.  —  «)  Festing,  pag.  204ff. 
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Lissabon  und  längerem  in  Palermo  ging  die  Fahrt  nach 
Malta  imd  hier  wurde  im  April  1821  endgültig  Halt  ge- 
macht. Frere  mietete  zwei  Häuser,  eine  Sommer-  und  eine 
Winterwohnung,  und  richtete  sich  fiir  dauernd  ein :  mit  zwei 
kleinen  Unterbrechungen  verlebte  er  hier  seine  letzten  Jahre. 

Im  September  1825  begab  er  sich  nach  England,  um 
nach  seinen  Besitzimgen  zu  sehen.  Viele  alte  Bekannt- 
schaften wurden  da  erneuert  und  Tage  reinster  Freude  in 
Seaford  genossen,  wo  Canning  mit  Frere  wiederum  politische 
Karikaturenpoesie  betrieb:  die  Freunde  hatten  sich  ge- 
legentHch  der  Katholikenfrage,  die  in  der  vergangenen 
Parlamentssession  recht  hitzig  behandelt  worden  war,  einen 
gewissen  Dr.  Chafy  ausersehen;  ein  Scherzgedicht  "CAeveZ^" 
macht  sich  über  den  gelehiten  Herrn  lustig  und  zeigt  trotz 
andrer  politischer  Absichten  noch  ganz  den  Ton  des  ^'Änti- 
Jacobin*'.  Auch  ein  kleines  Gedicht chen  desselben  Stiles 
über  die  Iren,  betitelt  'The  Babble  Year^\  verdankt  jenen 
Tagen  seinen  Ursprung.')  1826  reiste  Frere  nach  einer 
letzten  FamiHenzusammenkmift  nach  Malta  zurück. 

Der  Zustand  seiner  Frau  verschlimmei-te  sich  immer 
mehr  und  nahm  des  Gatten  volle  Sorge  in  Anspruch.  Als 
die  Innigverehrte  1831  starb,  hatte  er  sich  gerade  eine 
ziemlich  schwere  Verwundung  zugezogen,  so  daß  er  nur 
unter  großen  Schmerzen  ihrem  Leichenbegängnis  beiwohnen 
konnte.  Nun  vermochte  er  sich  gar  nicht  mehr  von  der 
ihm  lieb  gewordenen  zweiten  Heimat  zu  trennen.  Als  ihn 
1834  sein  Neffe  Sir  Bartle  Frere  besuchte,  fand  er,  daß  dem 
alten  Oheim  das  milde  und  gleichmäßige  Klima  Maltas  zum 
Bedürfiiis  geworden  war :  hätte  ihn  auch  London  literarisch 
angeregt,  so  war  doch  der  größte  Teil  seiner  Jugendfreunde 
schon  tot  imd  an  Verkehr  mit  den  bedeutendsten  englischen 
Schriftstellern  fehlte  es  ihm  auch  auf  seiner  Insel  nicht. 
Sein  Leben  wurde  außer  dem  Tode  semer  Frau  noch  durch 
zwei  Unglücksfalle  betroffen:  mit  großer  Erschütterung 
hatte  er  1827  die  Nachricht  von  Caimings  plötzlichem  Hin- 
scheiden vernommen ;  doch  machte  er  sich  Vorwürfe,  schon 


1)  Mem.,/>a^.  W6,  197;  Wks.  H,  pag.311,  312  ("The  Buhhle  Year\ 
Text);  Macmillan'8  3Iagazine,  vol.  26,  pag.  2(Sff.  ("Cheveleif,  Text  und 
Bericht). 


—     44     — 

so  abgestumpft  zu  sein:  ''/  think  twenty  years  ago,  Canning's 
deaih  would  have  caused  mine;  as  it  is,  the  Urne  seems  so  Shorts 
I  do  not  feel  it  as  I  otherwise  should**^)  Für  den  G-rabstein 
des  Geliebten  in  der  Westminster- Abtei  verfaßte  er  mehrere 
Grabschriften,  von  denen  eine  auch  wirklich  darauf  ein- 
gemeißelt wurde. ^)  —  Der  zweite  Schlag  fiel  1839,  als  seine 
Schwester  Susanne,  die  so  lange  seine  freiwillige  Verbannung 
geteilt  und  ihm  mit  weiblicher  Fürsorge  die  Einsamkeit 
erträglich  gestaltet  hatte,  die  Augen  schloß.  Ihr  Leben  war 
reine  Schwesterliebe  und  Selbstaufopferung  gewesen :  an 
Stelle  der  kranken  Gattin  hatte  sie  allein  die  Wirtschaft 
gefiihrt.  Diese  Lücke  hat  Frere  schmerzlichst  empfunden 
und  den  Verlust  nie  mehr  ganz  verwinden  können. 

Sein  Leben  auf  Malta  war  zwischen  einer  sorgfältigen 
Ausschmückung  seiner  Wohnungen,  der  Fürsorge  liir  die 
Armen  und  wissenschaftlicher  Tätigkeit  geteilt.  Sein  Brief- 
wechsel mit  englischen  und  andern  Gelehrten  war  sehr  rege. 
Dabei  sammelte  er  die  verschiedensten  Dinge,  besonders 
Numismatik  betrieb  er  mit  großem  Eifer.  In  den  aUerletzteu 
Lebensjahren  faßte  ihn  eine  wahre  Lesewut,  während  er 
dem  Schreiben  aus  Bequemlichkeit  und  Gesundheitsriick- 
sichten  fast  gänzlich  abhold  wurde. 

Selbständige  Dichtung  hat  Frere  auf  Malta  fa^t  gar 
nicht  mehr  gepflegt :  von  den  wenigen  Versen  hebe  ich  ein 
*^Fragmenf^  herv'or,  das  1824  entstand  und  gegen  anthropo- 
morphische  Vorstellungen  von  der  Gottheit  Front  macht; 
nicht  ein  aus  Fleckchen  menschlicher  Tugenden  zusammen- 
gesetztes Bild  sei  sie,  sondern  umgekehrt  der  Inbegriff  aller 
überhaupt  möglichen  Tugend.  Gnade,  nicht  Gerechtigkeit 
hätten  T\ar  Menschen  daher  allein  von  diesem  Wesen  zu 
erwarten.*)  Femer  gleichzeitige  '*Hexameters'\  gutgebaute 
Verse,   die  als   metrische  Versuche    ohne  wertvollen  Inhalt 

1)  M  o  m. ,  pag.  200,  209. 

2)  Wks.  II,  pag,  325— 327 ;  von  audem  Epitaphien,  wie  sie  Frere 
häulig  auf  Bekannte  und  Verwandte  lateinisch  oder  englisch  abfaßte, 
sei  das  auf  Nelson  ausdrücklich  erwähnt  (Wks.  11,  pag.  322). 

•^)  *^Not  entity,  but  essence,  such  is  He 

Beyond  all  measure,  qualitg  or  degree  — 

Power,  wisdom,  goodtiess  in  infinity, 

hl  abstract.  .  .  /'  Wks.  II,  pag.  333 ff. 
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gelten  müsseu;  interessant  sind  Spuren  von  Alliteration 
darin.  ^)  1840  schrieb  er  einige  Heroic  Verses  mit  Drei- 
reimen :  ^' Lines  describing  the  aliered  feelinys  and  cliaracter  of 
the  Apostles  be/ore  and  after  the  effusion  of  the  holy  spirif\ 
pathetische  Zeilen,  denen  Freres  Eigenart  durchaus  nicht 
anhaftet.  2)  —  Kritisch-satirischen  Charakters  sind  eine  kurze 
^"Fahle',  worin  mit  dem  Motiv  des  Esels  in  der  Löwenhaut 
Walter  Savage  L  a  n  d  o  r  ob  seiner  Weltiiucht  ins  klassische 
Land  verspottet  wird,  und  ein  längerer  ^^ Appeal  to  the  Pro- 
fessors of  Art  and  Lüerature*'  etc.,  wo  desselben  Klassizisten 
eingebildete  Überlegenheit  und  unbenifene  Einmischung  in 
moderne  Fragen  ziemlich  scharf  satirisiert  wird.  (Als  Gegen- 
satz hiezu  wird  Byrons  Art  zu  dichten  charakterisiert.)^)  — 
Noch  1844  dichtete  Frere  einige  Verse,  ''Spain",  welche 
Klagen  über  den  politischen  Niedergang  des  ihm  vertrauten 
Landes  ausdrücken,  mid  zwar  —  wie  eine  Verwandte  be- 
zeugt —  als  eine  '^selection  of  words  in  the  English  language 
adopted  to  te  suhject,  and  as  much  as  possible  consisting  of 
the  letters  nwst  liquid  and  as  liitle  sibilatory  as  can  befound'*  — 
also  doch  mehr  spielerisch.*) 

Für  alle  politischen  Fragen  bezeugte  er  stets  gleiche 
Aufiiahmsfahigkeit  und  Lust,  darüber  zu  diskutieren.  Be- 
sonders beschäftigte  ihn  die  Ronian  Catholic  Relief  Bill  1829, 
wie  überhaupt  religiöse  Fragen,  in  denen  er  trotz  seiner 
streng  anghkanischen  Frömmigkeit  liberal  gegen  Anders- 
gläubige dachte  und  handelte.*^)  Für  die  neue  Erfindung 
der  Eisenbahnen  zeigte  er  volles  Verständnis;®)  die  an- 
haltende  Beschäftigung  mit   Kolonialpolitik   ließ   ihn  auch 

*)  Z.  B. 

**TrampUng  in  hate  atid  acorn  lawSy  harning,  lazy  religion, 
Luxury,  aumptuous  art,  antiquiiy.*- 
oder     "Pyrenean  abodes,  to  the  Jierdsman  and  hunter  and  hennit/' 

Wks.  n,  pag.314,  315, 
Feinsinnige  metrische  Bemerkungen  Freres  über  den  Bau  des  Hexa- 
meters siehe  Mem.,  ^^.  193, 194,  und  Wks.  III,  pag.  309,  310  (Exkurs). 
«)  Wks.  IL,  pag,329ff. 

3)  Ibid.  pag,  284,  285—290;  zu  Byrons  Ablehnung  der  Poesie 
Landors  vgl.  Pref.  to  the  Vvtion  of  Judgment  (By.  Wks.  P.,  vol.  /r, 
pag.  484)  und  "Don  Juan"  XI,  59. 

*)  Wks.  II,  pag.  313 f.,  bes.  note. 
»)  Mem.,  pag,  207,  320 f. 
«)  Ibid.  pag.  336 f. 
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tatkräftig  in  die  KoloniHationsbestrebiingen  Norfolker  Bauern 
eingreifen :  er  unterstützte  die  nach  Amerika  auswandernden 
durch  reichliche  Spenden,  an  die  sonderbar  anmutende,  aber 
wohlerwogene  praktische  Bedingungen  geknüpft  waren,  und 
empfahl  ihnen  vernünftige  Arbeits-  und  Handelsteilung 
sowie  sanitäre  Maßregeln.^)  Auch  die  Auswanderungs- 
gedanken eines  Neffen  nährte  er  mit  Vorliebe ;  schließlich  half 
er  sogar  der  Übervölkerung  in  Malta  ab,  soweit  er  konnte, 
indem  er  Kolonistenauszüge  von  dort  durch  Rat  und 
Tat  forderte.*)  Erwähnenswert  ist,  daU  sich  Frere  im  Gegen- 
satz zu  Lord  Byron  durchaus  kühl  gegen  die  Freiheits- 
bewegung in  Grriechenland  verhielt,*)  obwohl  er  sich  früher 
so  warm  für  die  spanische  Insurrektion,  die  freilich  einen 
andern  Charakter  trägt,  eingesetzt  hatte. 

Andrerseits  hat  er  doch  A^äeder  einen  Revolutionär 
unterstützt  imd  so  auch  indirekt  fordernd  Einfluß  auf 
revolutionäre  englische  Dichtung  genommen :  (Tabriele 
Rossetti,  den  Mann,  der  um  Haaresbreite  den  Häschern 
Ferdinands  von  Neapel  entkam,  die  ihn  imi  einiger  im- 
provisatorischer Verse  willen  verfolgten.  Auf  Empfehlung 
des  englischen  Admirals  nahm  er  ihn  in  Malta  auf  und 
der  überzeugte  Torj-,  der  Anti-Jakobinist,  wurde  ein  stets 
bereiter  Gönner,  ja  Freund  des  hitzköpfigen  Rebellen, 
der  besonders  gegen  klerikale  Regienmgen  wetterte.  Zu 
diesen  anscheinenden  Inkonsequenzen  gibt  Festing  einige 
hübsche  weltgeschichtliche  Parallelen  an.*)  Für  Frere  scheint 
mir  aber  doch  Genaueres  feststellbar:  seine  Sympathien  für 
freiheitliche  Bewegungen  gehen  stets  Hand  in  Hand  mit 
der  englischen  Politik,  der  er  nach  dem  gewaltigen  Grund- 
satz *•  night  or  wrony  —  my  country"  Parteianschauungen  zu 
opfern  bereit  ist;  überdies  gründen  sie  sich,  wie  ich  glaube, 
immer  auf  rein  persönliche  Bewertungen.  In  Spanien  war 
es  die  tüchtige  Individualität  Romanas,  die  ihn  tiir  die 
Nationalisten  gewann,  und  bei  Rossetti  ist  es  der  macht- 
volle   Eindruck    dichterischer    Begeisterung,    die    Freiheit 

1)  Ibid.  pag.  210ff.,  ^30 f, 

2)  Ibid.  pag.  260 f,  —  3)  Ibid.  pag.  H34f. 

*)  A.  a.  0.  pag,  297 :  *'muny  of  Uiose  who  reject  tfie  notifm  of  Home 
Rule  for  Ireland  as  a  monatrous  abaurdity  were  hoMStly  ready  to  upset 
the  balance  of  Europe  by  championing  Crete  against  Turkey'*  etc. 
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fordert  und  fordern  muÜ.   Doch  suchte  Frere  auch  diesmal 
wieder  zu  vermitteln  und  dem  Verbannten  Amnestie  zu  er- 
wirken:   es    war  erfolglos.    Nun   ließ  er  kein  Mittel  unver- 
sucht, dem  italienischen  Dichter  zu  helfen :  mit  den  besten 
Empfehlungen  versehen,  übersiedelte  dieser  1824  nach  Eng- 
land, von  wo  aus  er  einen  äußerst  regen  und  fiir  das  Leben 
dieses   Emigranten   höchst   interessanten    Briefwechsel    mit 
Frere  eröffnetet)  Aber  auch  fiir  des  letzteren  geistige  Ent- 
wicklung läßt  sich  manches  daraus  lernen.  Die  streng  kirch- 
liche Gesinnung  des  Engländers  wich  der  Vorliebe  fiir  den 
Freund:    Rossettis    '*Anwre  platanico*'   kauft    er   liir    185  £ 
auf,   um   das  Erscheinen   de^   nach   seinem  Empfinden   der 
Moral  gerährlichen  Werkes   zu   verhindern;   der  Verfasser, 
dessen  "'Spirito  Antipapale**  Frere   schon   bedenklich    genug 
erschienen  war,  jammerte   anfangs   über  diesen  Vorschlag, 
willigte  aber  endlich  doch  ein.   In  einer  Richtung  hat  der 
Vater    des    Prärafaeliten    den    Kenner   der   Klassiker    ent- 
schieden —  und  nicht  am  besten  —  beeinflußt,  nämlich  in 
mystischen  Dechiffrierungsversuchen.  Wie  Rossetti  die  Werke 
Dantes,    Petrarcas,    Boccaccios   u.  a.   als  Sektiererschriften 
erklären  wollte,  so  ließ  sich  Frere  von   ihm  verleiten,    den 
gegebenen    Schlüssel    allegorischer  Ausdrücke   auf  Chaucer 
anzuwenden,  wobei  er  zu  höchst  verwunderlichen  Schlüssen 
gelangte.  Ja,  er  ging  so  weit,  den  Tristram  der  keltischen 
Romanze    mystisch    auszudeuten:    'Tristram    bcing    an   iw- 
persofiification  of  the  schismatic  aystem  of  the  Druids  of  Com- 
wall   —    ike  whole  Allegonj   beiag  satisfactory  decyphered   hy 
Davics    in    his   Book   called    '^Druidical   Remains*\  —  If   the 
curious  reader  cares   to  pi^rst^e   the  queslion   and  hos  access  io 
an  old  library,  he  will  find,  that  Dr.  Davies  interprets  the  well- 
knoivn  story  of  Tristram  and  IseuU  in  the  most  proper  manner. 
''Trisiram'%   according   to  him,  means  ^'proclaimer'  and  IseuU 
w  *'8omething  covered'*  or  ^^secreC  Hence,  the  fair  wife  of  hing 
Mark  waSj  of  course,  a  new  religion  of  which  the  gallant  hnght 
was  the  first  high-priest.' 


')  Rossetti  achrieb  italienisch,  Fröre  englisch,  wie  etwa 
C'oleridge  sich  höchst  auro^end  mit  Tieck  mündlich  iiutor- 
hielt,  indem  jeder  sich  seiner  Muttersprache  bediente;  vpl.  Festiug. 
pag,  222,  223,  298. 


—     48     — 

Das  siiid  Irrwege,  von  denen  Freres  gesunder  Sinn 
erst  zurückkommt,  als  Rossetti  auch  Miltons  ''Paradise  Losf 
in  diese  mystische  Sekte  einbeziehen  will :  da  war  er  doch 
zu  gut  zu  Hause,  als  daß  er  dessen  längst  verstandene  Sprache 
symbolisch  hätte  deuten  mögen.  Aber  bedenklich  muß  es 
einen  doch  machen,  wenn  wir  den  so  nüchternen  und  be- 
lesenen Mann  so  eine  Art  Shakspere-Bacon-Infektion  durch- 
machen sehen.  Abgesehen  von  solchen  Schrullen,  verdient 
unser  Dichter  in  seiner  warmen  Freundschaft  fiir  Rossetti 
imi  der  vielen  wertvollen  Interessen  Azalien,  die  er  mit  ihm 
teilte,  das  höchste  Lob  und  einen  Ehrenplatz  in  der  Ge- 
schichte der  italienischen  Literatur  in  England  während  des 
19.  Jahrhunderts.  *) 

Habe  ich  hier  eine  der  vielen  literarischen  Beziehungen 
herausgehoben,  die  Frere  damals  pflegte,  so  darf  ich  seiner 
gelehrten  und  speziell  philologischen  Tätigkeit  auf  Malta 
nicht  vergessen.  Zum  Teil  ist  sie  seinen  Übersetzungs- 
arbeiten ge^ddmet,  zum  andern  Teil  erschließt  sie  ihm,  dessen 
Bildungsgrimdlage  das  Studium  römisch-griechischer,  engli- 
scher, französischer  und  spanischer  Klassiker  ausmachte,  neue 
Gebiete.  Er  interessierte  sich  fiir  ein  naturgeschichtliches 
Phänomen,  das  sich  bei  Anlage  eines  Gemüsegartens  zeigte : 
ein  merkwürdiger  Trichter,  in  dem  in  Lehm  eingebettete, 
durch  Rotation  von  Wasser  abgeschliffene  Steine  und  ein 
prähistorisches  Steinwerkzeug  gefunden  wurden.^)  —  Bald 
nach  seiner  Ankunft  übersandte  er  seinem  Bekannten 
Dr.  Young  die  faksimilierte  Inschrift  eines  Sarkophags, 
welche  Bruchstücke  der  sechsten  olympischen  Ode  Pindars 
entliielt.^)  —  Mit  großem  Eifer  beschäftigte  sich  dann  der 
gealterte  Mann  mit  orientalischen  Sprachen.  Ein  bedeutender 
Orientalist,  P.  Marmora,  unterrichtete  ihn  im  Hebräischen 
und  Phönizischen.  Mit  ihm  und  einem  andern  berühmten 
Semitologen,  Dr.  Mill,  ging  Frere  daran,  das  Hebräische 
an  der  Malteser  Universität  einzuführen.*)  Das  kultur- 
historische  Interesse   an   semitischer  Literatur   hielt   neben 


^)  Vgl.  Festing,  Chapter  XV,  wobei  der  Verfasseriu  aus  Gabriele 
Rossettis  Nachlaß  neue  Materialien  zur  Verfügung  standen. 

2)  Ein  diesbezüglicher  Brief  an  Dr.  Davy  abgedr.  AVk  s.  II,  pag.  316 f. 
8)  Mem.,  pag.  184—186.  Es  sind  Zeile  1—4  der  5.  Antistrophe. 
*)  Mom.,  pag.  190 f.,  226,  231,  237 ff.,  246,  266,  298 ff. 
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Marmora  auch  ein  Judenapostel,  Josef  Wolff,  rege,  der, 
selber  Konvertit,  noch  vordem  Kommen  des  tausendjährigen 
Keiches  Seelen  gewinnen  wollte.  Frere  nahm  ihn  1826  und 
1830  bei  sich  auf  und  unterstützte  ihn  während  seiner 
Wanderfahrten,  die  bis  Bokhara  gingen,  durch  Geld  und 
Zuspruch.  Die  Crattin  des  etwas  fanatischen  Mannes  — 
eine  Tochter  des  Earl  of  Oxford  —  büeb  indessen  auf  Malta 
und  verkehrte  viel  bei  Frere.  1835  und  1843  taucht  der 
ehemalige  Rabbiner,  den  Frere  sehr  schätzte,  nochmals  in 
Malta  auf,  dann  verschwindet  er  von  hier  und  auch  aus 
Freres  Korrespondenz.^)  —  Aus  dem  Jahre  1839  besitzen 
wir  Briefe,  in  denen  Baitle  Frere,  der  Neffe,  auf  aus- 
drückliches Verlangen  dem  Onkel  über  das  Sanskrit 
berichtet  und  sein  Interesse  an  altindischen  Legenden 
befriedigt.  2) 

Unrl  neben  all  den  gelehiten  Beschäftigungen  konnte 
der  betagte  Mann  noch  oflTenes  Haus  halten,  seinen  Garten 
mit  erfindungsreicher  Abwechslung  pflegen  und  die  Politik 
<les  Tages  sicher  verfolgen.  Doch  es  sollte  zu  Ende  gehen: 
der  Einsiedler  dui'fte  seinen  Freunden  folgen,  denen  er 
allen  ins  (Irab  nachgesehen  hatte.  1840  unternahm  er  eine 
Seereise  nach  Korfu,  Zante,  Venedig  und  andren  Städten  und 
dabei  streifte  ihn  1841,  während  er  in  Rom  weilte,  ein 
Schlagfluß.  Langsam  erholte  er  sich  von  dessen  Folgen 
und  war  1844  schon  wieder  ziemlich  hergestellt,  als  ihn  im 
folgenden  Jahr  ein  neuerlicher  Anfall  heimsuchte.  Rasch 
gewann  der  Leichtbewegliche  seine  alte  Frische  und  sein 
ausgezeichnetes  Gedächtnis  wieder.  Aber  in  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1846  warf  ihn  ein  heftiger,  unvorher- 
gesehener Anfall  abeimals  nieder :  diesmal  war  die  Kunst 
der  Arzte  wie  die  Pflege  der  Angehörigen  vergebens.  Olme 
Sprache  oder  Bewußtsein  wiedererlangt  zu  haben,  verschied 
er  am  7.  Jänner  1846.  nicht  ganz  77  Jahre  alt.  Er  wurde 
neben  cler  Gattin  und  der  Schwester  in  Malta  bestattet 
und  lange  noch  lebte  sein  Angedenken  unter  der  gesamten 
Kevölkening  der  Insel  fort,  der  er  allzeit  ein  treuer  Freund 
gewesen  war. 

M  Mein.,  pag.  262,  266;  Festiug,  Chapter  XB'. 
^)  Festing,  pag,  356, 

Eichler,  John  Hookham  Frero.  ^ 
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Der  Mann  wie  der  Dichter  Frere  bietet  ein  eigen- 
artiges Bild.  Hervorgegangen  aus  einer  der  konservativsten 
Schulen  Englands,  als  Politiker  zeitlebens  den  Grundsätzen 
Pitts  und  der  ganzen  Torypartei  unwandelbar  ergeben,  hat 
er  es  doch  fertig  gebracht,  als  Weltmann  wie  als  Gelehrter 
manchen  Forderungen  der  neueren  Zeit  und  den  berechtigten 
Äußerungen  andersdenkender  Männer  seine  Anerkennung 
zu  zollen,  ja,  gerade  solche  geistige  Strömungen  zu  fördern. 
Dort,  wo  es  auf  eigenes,  ganz  selbständiges  Handeln  an- 
kam, erwies  sich  seine  Tatkraft  als  zu  gering,  zu  wenig 
anpassungsfähig :  als  Diplomat  in  der  schwierigen  Lage  auf 
der  Pyrenäen-Halbinsel,  daheim  in  den  politischen  Salons 
hätte  er  bedeutend  mehr  leisten  können  ohne  jenes  Schwer- 
gewicht von  Indolenz.  Als  Gelehrter  gehört  er  jener  noch 
nicht  ausgestorbenen  Klasse  von  Engländern  an,  die,  ohne 
strikte  Philologen  zu  sein,  doch  mehr  Ahnung  vom  Geiste 
jener  Zeiten  und  auch  mehr  Kenntnisse  ihrer  Literaturen 
haben  als  so  mancher  Zünftler.  Wie  entwicklungsfähig  sein 
Geist  in  dieser  Hinsicht  war,  braucht  nach  dem  früher  Ge- 
sagten nun  wohl  nicht  mehr  auseinandergesetzt  zu  werden: 
auch  auf  diesem  Gebiet  hat  er  indes  nur  wenig  Selbständiges 
geleistet  und  oft  mehr  durch  Anregimg  befruchtend  gewirkt. 
Was  er  als  Dichter  oder  dichterischer  Übersetzer  geschaften 
hat,  kann  genetisch  hier  noch  nicht  gewürdigt  werden,  aber 
vorwegnehmend  dürfen  wir  doch  an  dieser  Stelle  behaupten, 
daß  seine  Talente  abermals  seine  Taten  überflügelt  haben : 
unendlich  versplittert  in  Unterhaltungen  und  Briefen  hat 
er  seine  Gaben  und  sie  nur  selten  zum  Formen  einer 
geschlossenen  Aufgabe  verwertet. 

Aber  diesen  abträglichen  Seiten  seiner  Persönlich- 
keit —  und  eine  Individualität  nicht  gewöhnlicher  Art  war 
J.  H.  Frere  —  stehen  andre  gegenüber,  vor  allem  die  schöne 
Fähigkeit,  den  alten  Freimden  stets  ein  Berater  in  allem  zu 
sein  und  neue  Freunde  imi  ihres  Charakters  willen  zu 
gewinnen.  Sein  hilfsbereites  Wesen,  sein  feiner  Takt,  seine 
glänzende  Konversation  bei  aller  Gründlichkeit  werden  von 
allen,  die  ihn  kannten,  vorurteilslos  gerühmt. 

Er  gehört  zu  jenen  Gestalten  der  menschlichen  Geistes- 
geschichte, die  nicht  zum  Kämpfen  imd  Eingen  geboren 
scheinen,  die  aber  mit  allen  Eigenschaften  dazu,  außer  der 
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Kampfeslust,  ausgestattet  sind,  zu  den  Männern,  die  lieber 
lächeln  als  schelten,  die  sich  von  der  gewöhnlichen  rauhen 
Seite  des  Lebens  in  stille  Einsamkeit  zurückziehen,  olme 
(leshalb  unfruchtbare  Asketen  zu  werden.  Nicht  stark  aus- 
geprägte Züge  weist  sein  literarisches  Porträt  auf,  aber 
Züge,  die  für  die  ganze  Zeit  typisch  im  besten  Sinne  ge- 
nannt werden  können  :  ein  klassisch  gebildeter,  weltmäimisch 
erzogener  Mann,  der  im  sicheren  Genuß  eines  reichen 
Besitzes  viel  von  Welt  und  Menschen  gesehen  hat,  ein 
*^antiqtiary  gentleman". 

Zu  solchen  Eigenschaften  muß  seine  persönliche  Er- 
scheinung, die  auf  alle  den  gewinnendsten  Eindruck  machte, 
prächtig  gepaßt  haben :  eine  schlanke,  fast  gi'oße  Figur  mit 
edler,  aufrechter  Haltung;  ein  etwas  länglicher  Kopf  mit 
frei  nach  hinten  wallendem,  leicht  gewelltem  Haar:  das 
glatt  rasierte  Gesicht,  das  nui*  seitlich  ganz  kurze  ''whiskers'' 
einfaßten,  zeigt  scharfe,  große  Züge,  oliene  Augen,  eine 
lange,  feingeschwungene  Nase,  kräftiges  Kinn  und  einen 
vollen  und  doch  feinen  Mund,  um  den  man  jeden  Augen- 
blick das  ironische  Zucken  erwartet. ')  Sein  Blick  soll  höchst 
ausdrucksvoll  gewesen  sein. 

J.  H.  Prere  hinterließ  keine  Kinder,  doch  war  er  es, 
der  in  der  FamiHe  die  politische  Laufbahn  inaugurierte 
und  seinem  Neffen  hiezu  die  Wege  ebnete :  so  hat  er  sich 
ein  familiengeschichtliches  Verdienst  auch  ohne  Vermehrung 
des  Stammbaums  erworben. 


>)  Vgl.  das  Porträt  von  Hoppner,  das  uach  einem  Stiche  in 
Wks.  I  und  in  By.  AVk.s.,  P.,  voL  IV,  reproduziert  ist.  —  Dazu  auch 
Personsbeschreibung  ^^e^l.,  pag.  261. 
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Freres  Übersetzungsarbeiten. 

'^Trctditum  ab  antiquis  servare." 
Wahisprw^  der  Freres.^) 

Durch  seine  umfassenden  Sprachkenntnisse  imd  seine 
ausgebreitete  Belesenheit  nicht  minder  wie  durch  die  glück- 
liche Anlage,  sich  gern  und  ganz  in  vergangene  Zeiten  mit 
ihren  geistigen  Stimmungen  hineinzuversetzen,  erscheint 
unser  Dichter  benifen,  eine  Anzahl  wertvoller  Übertragungen 
fremder  Literaturwerke  ins  Englische  zu  vollenden.  Es  war 
im  allgemeinen  keine  Dilettantenarbeit,  mit  der  er  seine 
Zeit  verbrachte,  denn  er  nahm  es  ernst  mit  der  Kunst  des 
Übersetzens,  wie  seine  1820  erschienene  Review  of  MiiehelTs 
Aristophanes  beweist.^)  Bei  Beurteilimg  dieser  Übersetzung 
unterscheidet  er  zwei  Klassen  von  Übersetzern  überhaupt : 
**Spirited  Translators',  die  eine  moderne  Welt  in  den  alten 
Autor  hineintragen,  selbst  glänzen  wollen  imd  so  im  Leser 
ein  Gefühl  unerquicklicher  Wirrnis  durch  Darstellung  alter 
und  neuer  Verhältnisse  zurücklassen ;  und  ^^Faithful  Trans- 
lators*, die  ihre  Ehre  darin  erblicken,  den  Autor  wörtlich 
mit  Beibehaltung  aller  lokalen  und  persönlichen  Eigenheiten 
und  Anspielungen  wiederzugeben  imd  jede  moderne  Rede- 
wendung vorsichtig  zu  vermeiden.  Diese  letzteren  scheuen 
nicht  davor  zurück,  das  Auge  des  Lesers  bei  höchst  leben- 
digen Stellen  plötzlich  auf  eine  weitläufige  Anmerkung  unter 
dem  Strich  zu  lenken,  deren  der  Text  allerdings  bei  solcher 
Übersetzung  nur  zu  oft  bedarf.  Zwischen  beiden  Arten  oder 
Unarten  der  Übertragung  schlägt  Frere  nun  theoretisch 
eine  MittelstraBe  ein,  sein  Gnindsatz  für  eine  gute  Über- 
setzung lautet:   '*The  language  of  translation  otight,  we  think. 


M  Vgl.  Mem.,  pag.  4,  note  2. 

2)  Erschienen    in    The  Quarterly   Eeview,    voL  XXIII ,   pag.  474; 
abjredr.  AVks.  U,  pag.  178—214 
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(is  für  OS  possible,  to  he  a  pure,  impalpable  and  invisible  eU- 
ffient,  the  medium  qf  thought  and  feeling,  and  nothing  more; 
it  ought  never  to  attract  attention  to  itself;  hence  all  phrases 
that  are  remarkable  in  themselves,  either  as  old  or  netv;  all 
importations  from  foreign  languages,  and  quotatiotis,  are  as  far 
as  possible  to  he  avoided.''^) 

Der  Rezensent  zeigt  nnn  an  einem  gelungenen  Beispiel  — 
einer  Partie  aus  den  ''Achamians'\  die  von  Mitchell  aus- 
gelassen worden  war  — ,  daU  der  griechische  Komiker  tat- 
sächlich in  dieser  Weise  zu  behandeln  sei,  daß  aber  auch 
gerade  bei  ihm,  dessen  Stoffe  die  ewig  gleichen  Schwächen 
des  menschlichen  Charakters  sind,  eine  Wiedergabe  der 
seelischen  Grundzüge  einer  Dichtung  in  besonders  günstigem 
(jrrade  möglich  ist.  Die  in  der  Probe  vorgenonunenen  Ände- 
rungen dem  Original  gegenüber  verteidigt  er  mit  den 
charakteristischen  schönen  Worten:  ''Our  defence  must  be 
(hat  the  text  of  the  original  ist  not  the  original  —  it  is 
the  text  of  the  original  and  nothing  more:  it  contains  the 
original  alwags  potentialiter,  but  not  always  actualiter, 
Uie  true  acttial  Original,  which  the  ancient  dramatic  poet  had 
in  view,  and  upon  the  success  of  which  their  hopes  of  applause 
and  popularity  werefounded,  consisted  qf  the  entire  PerformancCy 
as  exhibited,  and  in  the  dialogue  as  represcnted  by  Actors  trained 
and  disciplined  under  the  immediate  direction  of  the  Author  him- 
seif'  etc.  Deshalb  dürfe  der  Übersetzer  auch  oft  genug  in 
Bezug  auf  Lebendigkeit  der  Darstellung  das  Original  er- 
gänzen, indem  er  etwaige  Bühnenanweisungen  u.  ä.  in  den 
Text  einsetze.*)  Bezeiclinend  für  den  verständigen  Text- 
kritiker und  feinsinnigen  Übersetzer  ist  der  Standpunkt, 
den  Frere  gegenüber  den  offenkundigen  Zoten  bei  Aristo- 
phanes  einnimmt.  Er  meint,  man  müsse  dieser  Eigentüm- 
lichkeit des  Griechen  wohl  gerecht  werden  insoweit  etwa, 
alsMoliere  in  seinen  niedersten  Komödien  gehe, 3)  verhält 
sich  aber  ablehnend  gegen  alle  nicht  mehr  bloli  sinnlichen, 

>)  Wks.  II,  pag.  187. 

«)  Wks.  U,  pag,  107 f. 

8)  Liberaler  äußert  sich  Ernst  in  Tiecks  **Phantasu8*' :  *'WeDU 
manche  Humoristen  schon  die  letzte  Grenze  erreicht  zu  haben  scheinen, 
so  entdeckt  ein  andrer  Übermut  vielleicht  ein  neues  Oebiot  .  .  . :  ...  so 
kann  wohl  nach  Umständen  alles  gewagt  werden/' 
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sondern  unsittlichen  Ausdrücke,  die  auf  ein  modernes 
Publikum  befremdend  wirken  müssen:  sie  verbannt  er  aus 
der  Übersetzung.  (Viele  grobkörnige  Stellen  des  Atheners 
erklärt  er  hiebei  mit  einer  Art  von  Ehrenrettung  als  Zu- 
geständnisse an  die  gewühnliche  Denkart  der  breiten  Volks- 
masse.) Die  weitereu  Ausführungen  beschäftigen  sich  dann 
philologisch-kritisch  mit  der  Prosa-("bersetzung  von  Mitchell 
und  zeigen  groüe  Sachkenntnis  -  hatte  doch  unser  Dichter 
seine  '^Acharnians'  schon  im  Pulte  liegen  — ;  für  Freres 
allgemeine  Gnindsätze  sind  sie  als  Beispiele  von  Interesse. 

Wie  hat  nun  der  Dichter  in  der  Praxis  diese  seine 
Theorien  befolgt  V  (xehen  wir  bei  Beantwortimg  dieser 
Frage  in  zeitlicher  Ordnimg  vor.  so  würden  wir  arg  ent- 
täuscht werden,  wenn  wir  nämlich  von  einem  Gymnasiasten 
Anschauungen  eines  gereiften  Mamies  verlangen  wollten. 
Denn  schon  in  Eton  hatte  sich  Frere  in  Übertragungen 
altklassischer  Verse  versucht :  es  sind  ein  paar  Schülerarbeiten 
gewöhnhchster  Sorte,  wie  sie  heute  noch  zu  Dutzenden  auf 
den  englischen  Schulen  fabriziert  werden;  daneben  jedoch 
auch  solche,  die  durch  Anwendung  altertümelnder  Sprache 
aus  der  Tradition  herausfallen.  ^ ) 

Sie  leiten  uns  zu  einem  durch  eigene  Wahl  ver- 
anlaßten  Werke  hinüber,  das  uns  näher  beschäftigen 
muß.  1790  veröffentlichte  George  Ellis  seine  '^Speci- 
mens  of  ihe  Early  English  Poets\  in  denen  dem  Gedicht 
aus  der  Sachsenchronik,  das  den  937  erfochtenen  Sieg 
bei  Bninanburh  verherrlicht,  außer  der  obligaten  wört- 
lichen Übersetzung  eine  '^Metrical  Version  of  an  Ode  [sie!] 
on  Athplstan's  Victorij.  Front  the  Saxon'  folgte.  Sie  war  von 
einem  Freund  des  Herausgebers  besorgt  und  dieser  fügte 
hinzu:  *'This  ivas  written  several  years  ago,  during  the  contro- 
versy  occasioned  hy  the  poems  attributed  to  Botvley,  and  fca$ 
intended  as  an  imit<ition  of  the  style  and  language  ofthefour- 
teenth  Century.  The  reader  ivill  probably  hear  tvith  sotne  sur- 
prise  that  this  singnlar  instanee  of  critical  ingenuity  was  thr 
composition  of  an  Eton  school  hoy^  Aus  demselben  be- 
geisterten Tone  der  romantischen  Stimmung  heraus  urteilen 
Mackintosh  und  Sir  Walter  Scott  über  diese  Jugendleistung 

».  Alle  abffedr.  Wkh.  II,  pag.  37—41. 
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Freres,  denn  er  ist  der  Verfasser.  Dieser  Stimmung  ist  je- 
doch viel  zu  gute  zu  halten  sowohl  bei  der  Abfassung  der 
vierhebigen  Reimverse  als  auch  bei  ihi'er  Bewertung  durcli 
die  Zeitgenossen.  Ellis  fühlte  wohl  nicht  die  Ii'onie,  wenn 
er  von  ^^critical  ingenuity*  einerseits  und  'Limitation  of  the 
style  of  the  fourteenth  Century"  andrerseits  sprach.  Es  war 
eben  Chatterton -Taumel  gewesen,  der  dem  Jüngling  die 
Feder  geführt  hatte.  Ebenso  wie  der  Scheinmönch  Rowley 
bedient  auch  er  sich  ganz  unmöglicher  Formen  und  künst- 
lichen Rostes  zum  Aufputz :  cold  fiir  couldf  respektive  eudv 
{V.  10  des  Originals),  was  fiir  werc  (V.  14),  foen  für  foes, 
respektive  /«»,  fän  (V.  29)  u.  s.  f.  und  abenteuerlichster 
Schreibungen :  Jcempis,  schyppe,  ghazand,  migty,  Icnytis  u.  a.  m. 
Sprachlich  ist  also  das  Werk  ein  arges  Durcheinander ;  dem- 
entsprechend sind  auch  die  Übertragungen  der  verschiedeneu 
national-epischen  Wendungen  und  Benennungen  des  patrio- 
tischen Gedichts.  Sonderbarerweise  hat  Frere  den  schönen 
umschreibenden  Ausdruck  für  die  Sonne  (V.13f.  des  Originals) 
i;j;anz  unübersetzt  gelassen,  ebenso  die  schmückenden  Bei- 
wörter bei  der  Schilderung  der  Bestien  auf  der  Walstatt 
(V.  61f.).  Von  einer  wirklichen  Anpassung  an  gennanisches 
Altertum  ist  in  den  66  Versen  keine  Rede,  abgesehen  von 
der  philologisch  ganz  ungenauen  Ubertragimg  einzelner 
Stellen.  So  sehen  wir  auch  hier  in  der  Frühzeit  der  eng- 
lischen Romantik,  daß  noch  mit  unklaren  Begi-iifen  gearbeitet 
wurde,  daß  sich  erst  allmählich  richtige  Vorstellung  von 
nationaler  Vergangenheit  Bahn  brach.  Aber  für  jene  Zeit 
rler  werdenden  Ideen  ist  dies  unscheinbare  Denkmal  charak- 
teristisch, das  seinem  Publikum,  ohne  es  in  historisches 
Verständnis  der  versunkenen  Epoche  einzufuliren,  durcli 
den  Anschein  von  Volkstümlichkeit  alles  Lobes  wert  galt.*) 
Die  übrigen  kleineren  Übersetzungen  Freres  behandle 
ich  nur  so  weit,   als  sie  ziu*  Darstellung  der  Individualität 

*)  Abgedr.  Wks.  II,  pag.  41—43;  vgl.  auch  Meiu.,  pag.  175, 176.  — 
The  Pedigree  of  the  Famüy  of  Frerea  uennt  das  Gedicht  *'(he  remarkabk 
icar-song  upon  the  victory  of  Bninnenburg  [sie!];  der  Fehler  geht  auf 
Scott  zurück,  der  (Poet.  Mlcs.  657)  die  Fonn  **Bninnanburg*'  g«*- 
liraucht.  —  Welche  Ausgabe  des  '^Microcosm'*  Festing  benutzt  hat. 
wenn  sie  behauptet  (a.  a.  0.  pag,  28),  ^^Äthelstan's  Victonf*  sei  daselbst 
abgedruckt,  ist  mir  rätselhaft. 
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des  Mannes  beitragen;    eine   genane  kritische  Analyse  der- 
selben ist  daher  ausgeschlossen. 

Kaum  vor  das  Jahr  1812  kann  eine  Übersetzung  von 
lUas  IX,  308 — 487 y  in  Heroic  Verses  mit  häufigem  Drei- 
reim fallen.  Angeregt  durch  die  Lektüre  der  Popeschen 
Übersetzung,  beschäftigte  sich  Frere  damals  eingehend  mit 
dem  Original  und  schrieb  auch  für  das  "Museum  Criticunt" 
einen  Aufsatz,  betitelt  '^Reniarks  on  the  Ninth  Book  of  the, 
Iliad'%  worin  er  für  Autor- Verschiedenheiten  und  Reste  alter 
Lieder  (in  eingeflochtenen'Zitatenj  mit  besonderer  Beziehung 
auf  dieses  Buch  eintritt;  die  leitenden  Gedanken  dürften 
wohl  auf  Friedrich  Schlegels  Vorlesungen  zurück- 
gehen, die  durch  Coleridge  damals  bekannt  gemacht 
worden  waren.  Allerdings  stammt  dieser  Ai'tikel  erst  aus 
dem  Jahre  1815,  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  von 
Buch  I  einerseits  imd  Buch  11 — IV  andrerseits  hatte  Frere. 
aber  schon  1812  in  Briefen  behauptet.*)  —  Li  diesen 
Zeitraum  dürfte  auch  die  Übersetzung  von  Odyssee  XXL 
424 — XXIIy  42  gehören,  die  ebenfalls  in  Heroic  Verses 
geschrieben  ist. 

Mehrere  Oden  und  Lieder  des  Catullus  übeitnig 
Frere  1805  und  1810  teils  in  Heroic  Verses,  bei  denen  er 
stets  auch  in  Originalgedichten  Dreireim  untermischt, 
teils  in  lyrischen  Strophen :  natüi'lich  fehlt  nicht  Canu,  II J, 
**Luctus  in  morte  spasseris'*  imd  Carm,  LXL  ''In  Nuptias 
Juniae  et  Manlii,  Collis  o  Heliconei''.  Dieses  Epithalamion 
ist  in  Schweifreim-Strophen  überfragen,  der  wirkungsvolle 
Refrain  ''Hymen,  o  Hymenaeus*'  fallen  gelassen  worden ;  aber 
der  sinnliche  Ausdnick  der  Hochzeitsfreuden  ist  trotz  der 
sonst  zu  bemerkenden  Prüderie  (vgl.  z.  B.  Carm.  X.  im 
Beginn)  nicht  unterdrückt.  Das  Chorlied  hat  Frere  durch 
eine  kleine  Einleitimg  und  zwei  kurze  Prosa-Einschaltungen 
dem  Leser  mimisch  anschaulich  zu  machen  gesucht.  2) 

Von  Euripides  übersetzte  er  die  ei'ste  Strophe  und 
(legenstrophe  des  Klagegesangs  aus  der  "Alkestis"  in 
Strophen  mit  End-  und  vereinzelten  Binnenreimen  und  aus 

1)  Vgl.  Mem.,  2^9'  ^^^>  abgedr.  AVks.  II,  pag.  16'j — 178,  «lerTf^xt 
der  beiden  Stellen  ibid,  pag.  371—378. 

2)  Abgedr.  AVks.  II,  pag.  382—397, 
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dem  '^Rasenden  Herakles"  die  Antwort  der  Lyssa  (des  Wahn- 
sinns) auf  die  Anfrage  der  Iris  in  Heroic  Vei-ses;  vcai 
Empedokles  zwei  kleinere  Stückchen,  eines  in  englischen 
Heroic  Verses,  das  andre  in  lateinischen  Hexametern. 
Letztere  Arbeit  trägt  das  Datum  1821  und  ist  in  Messina 
geschrieben,  die  andern  Fragmente  dürften  1818 — 1819  ent- 
standen sein,  als  sich  Frere  überhaupt  viel  in  dieser  Art 
beschäftigte,  und  dann  erst,  da  er  immer  noch  auszufeilen 
pflegte,  endgültig  niedergeschrieben  worden  sein.  Aus  seiner 
Pieti  stammt  eine  1821  datierte  Übersetzung  des  Prosper 
Aquitanus,  "De  ingratis",  Üb.  III,  v.  21ff^) 

Der  Aufenthalt  in  Spanien  veranlaßte  unsem  Dichter 
zur  Übersetzung  einiger  Zeilen  des  Lope  de  Vega  (1802) 
.  sowie  zur  Abfassung  etlicher  vierzei liger  durchgereimter 
Alexandriner-Strophen  nach  dem  Spanier  Gonzalo  de 
B e r c e o.  Aus  Montemajors  ''Diana"  (Hb,  F,  fol.  ISO 
der  Ausgabe  Antwerpen  1580)  übertrug  Frere  30  Verse  im 
Maße  des  Originals  (vierhebig  xa  xa  a  a  etc.),  welche  die 
Klage  einer  an  einen  eifersüchtigen  Gatten  gefesselten 
Frau  enthalten.  Aus  dem  Jahre  1804  besitzen  Avir  eine 
Version  der  ''liomance  del  Hey  de  Aragon",  9  Strophen  von 
4  Jamben  der  Reimstellung  xa  xa,  xh  xb  etc.  (Klage  des 
Königs  über  Neapel).  2) 

Aus  dem  Italienischen  übersetzte  er  1821  in  Messina 
''Lines  tvritten  after  visiting  the  Monasteries  at  Catania'  im 
Maße  des  Urtextes  (viertaktige  trochäische  Reimpaare  i ;  sie 
behandeln  das  mönchische  (ein  Lieblingsthema  Freres!)^) 
Leben  in  leicht  parodistischen  Ausdrücken. 

Dem  Französischen  des  Lafontaine  nachgebildet  ist 
*'Aesop's  Fable  of  the  Frogs",  in  freien  Reimzeilen  imgleiclier 
Silbenzahl  1810  verfaßt.  Frere  beherrschte  das  Französische 
vollkommen,  schätzte  aber  die  französische  Literatur  wegen 
ihrer  Frivolität  mit  wenigen  Ausnahmen  gering:  so  wollte 
er  für  Leclerq's  "Proverbes  Dramatiques"  den  ganzen 
Moliere  hergeben;  ein  leichter  Handel  für  ihn,  fügt 
der    Erzähler    dieser    Anekdote    hinzu,     denn    er     konnte 


*)  Diese  kleineren  Übersetzungen  aus  den  klassischen  Sprachcii 
siehe  Wks.  H,  pag.  379-382. 

2)  Siehe  AVks.  II,  pag.  397-401, 

3)  Wks.  U,  pag.  401,  402. 
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Moliere  ganz   auswendig,   hätte   also   nichts  dabei  verloren 
gehabt.  ^) 

Über  Freres  Kenntnisse  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  kann  man  sich  nach  dem  vorhandenen  Material 
kein  ganz  klares  Bild  machen.  Im  Jahre  1800  lernte  er 
deutsch,^)  lobte  auch  im  selben  Jahre  die  eben  erschienene 
Piccolomini-Übersetzung  Coleridges,  ob  an  und  fiir  sich  oder 
mit  Beziehung  auf  das  Original,  bleibt  unentschieden.^) 
Dagegen  ließ  er  sich  noch  1829  deutsche  Werke  in  eng- 
lischen Übersetzungen  nach  Malta  schicken,*)  scheint  es 
also  in  der  Sprachbeherrschung  nicht  selir  weit  gebracht 
zu  haben.  Dann  aber  überrascht  er  uns,  obwohl  w-ir  sonst 
von  weiteren  Studien  nichts  wissen,  mit  einem  1835  ver- 
faßten  Bruchstück  einer  Übersetzung  von  Goethes 
''Faust'*!  Freilich  ist  die  Freude  bei  näherem  Zusehen 
l)ald  gedämpft,  denn  der  Versuch  —  est  ist  V.  2901 — 29H1 
<  Weim.  Ausgabe)  —  weist  arge  Mißverständnisse  auf;  die 
Übertragimg  ist  weder  zeilengetreu,  obwohl  in  vierhebigen 
Couplets,  noch  sinngetreu,  offenbar  infolge  mangelnden 
Sprachverständnisses. 

"Denk,  Kind,  um  alles  in  der  Welt!  Der  Herr  dich  für  ein  Fräulein 
MIV*  heißt  bei  Frere :  ''Come,  gel  your  best-bread  answer  ready,  My  dear, 
he  takea  you  for  a  lady** ;  "So  hört  die  traurige  Geschieht P'  —  "The 
melancholy  fact  is  as  I  mentioned*^ ;  ftretchens:  "Ich  möchte  drum  mein' 
Tag  nicht  lieben;  Würde  mich  Verlust  zu  Tode  betrüben.*'  —  "I  vow,  For 
my  pari  it  would  kill  me  fiotv,  —  /  tiever  should  look  up  again'* ;  die 
Äuderung  von  "dreihundert  Messen'*  in  ''five-hundred"  scheint  auf  einem 
Versehen  der  Herausgeber  (800  und  500  in  Zifi'ern  sind  ja  in  der 
Handschrift  leicht  zu  verwechseln)  zu  beruhen,  sonst  wäre  sie  ja 
grundlos,  etwa  aus  metrischen  Bedenken,  da  ja  beide  Zahlwörter  ein- 
silbig sind ;  die  drei  Zeilen  des  deutschen  Textes,  wo  von  den  Messen 
die  Rede  ist,  sind  durch  fünf  englische  Verse  wiedergegeben,  eigent- 
lich ein  Kunststück  bei  der  Knappheit  der  englischen  Sprachformen.^) 

Wann  Freres  **Translations  of  some  of  the  Psalms  of 
David*'  entstanden  sind,  ist  nicht  füi*  alle  festzustellen ; 
hinter  dem  ihnen  in  der  Ausgabe  angehängten  Stück  aus 
dem  Buche  der  Richter,  das  sicher  1832  verfaßt  ist,*)   folgt 

>)  Wks.  n,  pag.  403,  405;  vgl.  Mem.,  pag.  331  f. 

2)  Mem.,  ])ag.  44.  —  8)  Ibid.  pag.  49.  —  *)  Ibid.  pag.  208, 

^)  Wks.  II,  pag.  402,  403.  Der  Enthusiasmus  des  Rezensenten 
in  Frazer*s  Magazine,  N.  Ser.,  vol.  V,  pag.  491ff.,  scheint  mir  auf  diese 
Faust-Übersetzung  übel  angewandt. 

6)  Vgl,  Mem.,  pag.  23S. 
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noch  ein  Fragment  ans  dem  Ecclesiasticus,  welches  die 
Jahreszahl  1801  trägt.  ^)  Dem  ganzen  Charakter  des  aus- 
gereiften Stiles  und  den  Anmerkungen  nach  dürfen  wir  die 
Psalmen  wohl  in  die  Zwanziger-  und  Dreißigerjahre  ver- 
setzen, wo  sich  Frere  dem  Studium  des  Hebräischen  so 
eifrig  widmete;'*)  in  diesem  Falle  dürfen  wir  sie  aber  auch 
als  direkte  Übertragungen  aus  dem  orientalischen  Texte 
betrachten.  In  einem  kurzen  Voi'wort  wird  uns  gesagt,  daß 
der  Dichter  diese  Psalmen  nicht  als  historische  Denkmäler 
hebräischer  Lyrik,  sondern  als  messianische  Verheißungen, 
also  vom  christlichen  Standpunkt  aus,  und  zwar  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  christliche  Feste,  frei  übertragen 
habe ;  deshalb  beruft  er  sich  denn  auch  hier  und  in  einigen 
Anmerkungen  auf  kirchhche  Autoritäten  bezüglich  seiner 
Aufiassung  des  Textes.  Sprache  und  Vers  sind  hier  im 
pathetischesten  und  blumenreichsten  Ausdruck  gehandhabt: 
meist  Heroic  Verses  mit  eingestreuten  Dreireimen  und  auch 
kürzeren  Binnenreim -Abschnitten,  sonst  lyrische  Strophen- 
formen ;  durch  zahlreiche  Parallelismen  imd  Umschreibmigen 
ist  der  Umfang  dieser  Hymnen  bei  weitem  größer  geworden 
als  der  geläufige  Bibeltext.  —  Ebenso  ausgeführt  ist  der 
Lobgesang  der  Deborah  (Richter,  Kap.  V,  9 — 13),  der  in 
strophischen  Abschnitten  freier  Eeimstellung,  die  am  Sclüusse 
tlem  vierhebigen  Couplet  weicht,  abgefaßt  ist.  Das  früher 
entstandene  Stück  aus  dem  Ecclesiastes  —  acht  Heroic 
Terses  —  ist  eine  lehrhafte  Ausfiihrung  des  biblischen 
Oedankens. 

Aber  nicht  nur  auf  solche  Kleinigkeiten  hat  Frere  seine 
philologische  Forschung  und  poetische  Umgestaltungskraft 
verwendet  —  denn  beide  gehen  bei  ihm  stets  Hand  in 
Hand  — ,  sondern  auch  Größeres  ist  ihm  zu  schaffen  ge- 
lungen. Der  Aufenthalt  in  Spanien  —  und  zwar  mutmaß- 
lich schon  der  erste  —  zeitigte  ein  Werk,  das  von  allen 
Kritikern  als  eines  seiner  bedeutendsten  anerkannt  wird, 
die  Übertragung  von  Stücken  des  **Poenia  del  Cid".  Wie 
schon  erwähnt  (siehe  oben  S.  41),  schätzte  es  sich  Southey 
zur    besonderen    Ehre,    einiges    davon    als  Anhang    seiner 


M  Die  Übersetzungen  aus  dem  Hebräischen  W ks.  U, pag.  409 — 4^6*. 
^j  Vgl.  oben  S.  48f. 
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"Chrofiicle  of  the  Cid"  im  Jahre  1808  zu  veröiFentlichen.  Es 
Hind  dies  das  erste,  fiinfte  und  sechste  Stück  der  von  Frere 
übertragenen  Absclmitte.  Die  andern  drei  wurden  erst  aus 
dem  Nachlaß  im  Jahre  1872  verüfFentlicht.  Im  ganzen  sind 
es  885  Verse,  welche  1024  Zeilen  des  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  stammenden  Originals  entsprechen,  die 
Frere  in  diesen  sechs  getrennten  und  in  sich  abgeschlossenen 
Stücken  wiedergegeben  hat.  Die  altertümliche,  zerrüttete 
Form  des  alten  Denkmals  hat  der  Übersetzer  durch  un- 
regelmäßige Verse  von  bald  sechs,  bald  sieben  Hebungen 
und  durch  Häuftmg  von  Keimen  mit  Erfolg  nachgeahmt. 
(Es  kommen  neben  den  Reimpaaren  Dreireime  außerordent- 
lich oft.  Vier-  bis  Achtreime  ab  und  zu  vor.)  Die  Sprache 
ist  lebendig  fließend  und  zeichnet  sich  durch  große  Kraft 
und  einen  dem  Stile  der  Romanze  entsprechenden  alter- 
tümlichen Wortschatz  aus.  In  dem  ersten  Stücke  (dem,  wie 
allen,  ein  orientierendes  '^Argument"  vorausgeht)  ist  eine 
Schlacht  gegen  die  Mauren  geschildert  mit  mehr  Natur- 
wahrheit und  Einfachheit  als  der  mit  mittelalterlicher  Aus- 
stattung versehene  Sieg  -^(^elstans.  Hier  und  in  den  andern 
Episoden  hat  sich  unser  Dichter  Avirklich  ganz  in  die  Um- 
gebung versetzt,  aus  der  heraus  er  dann  nachdichtete.  Die 
zeitgenössischen  Kenner  waren  entzückt  über  diese  ritter- 
liche Abenteuerpoesie  —  damals  schürfte  man  ja  in  Eng- 
land eben  erst  auf  solche  Schätze  romanischer  Dichtkunst  — 
und  W.  Scott  zitierte  noch  1831  auf  Malta  aus  dem  Kopfe 
ein  großes  Stück  der  Übertragung  seines  Freundes  mit  be- 
geisterter Bewegung.  *)  Mehr  als  das  Urteil  eines  doch  nur 
vorübergehend  mit  der  Frage  Beschäftigten,  wie  <ler 
Verfasser  dieses  Buches  es  ist,  muß  wohl  das  Lob  des 
Amerikaners  gelten,  der  den  Spaniern  ihre  beste  Literatur- 
geschichte gab:  Ticknor  in  seiner  "Hisiory  of  Spanish 
Literature'\  der  Frere  daselbst  zitiert  und  besonders 
seine  gelehrte  Grundlage  fiir  diese  gewandte  Übersetzung 
anerkennt.*) 

An  Zeit   und   Stoff"  die   umfangreichste  aller  Arbeiten, 


1)  Vgl.  Mem.,  patj.  235,  236.  Es  war  l  46—67  des  ersten  Stückes 
Freres ;  vgl.  Edinb.  Rev.,  vol.  135,  pag.  480. 

2)  Vgl.  auch  Norton,  North  American  Beview  107,  136 ff.;  abgedr. 
ist  Freres  Übersetzung  Wks.  II,  pa{j.  337—368. 
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die  Frucht  seiner  Zurückgezogenheit  auf  Malta,  ist  die 
Übersetzung,  die  Prere  von  fiinf  Stücken  des  Aristo- 
phanes  geliefert  hat.  Kritisch  hatte  er  sich  schon  vor 
1818  mit  diesem  Schriftsteller  beschäftigt,  wie  oben  aus- 
führlich dargetan  wiu*de  (siehe  S.  62  ff.),  und  damals  bereits 
ein  Bruchstück  eigener  Übertragung,  der  *'Achamier",  mit- 
geteilt. In  Tunbridge  waren  dann  schon  *'The  Birds**  in 
Angriff  genommen  worden.^)  Auf  Malta  konzentrierte  sich 
dann  die  Arbeitskraft  des  Gelehrten  und  des  Dichters  auf 
die  Fortführung  der  schwierigen  Aufgabe.  Unter  umständ- 
lichen Bedingungen  ließ  er  sich  das  Material  aus  England 
kommen,  das  er  Stück  für  Stück  durcharbeitete  und  aus- 
beutete.  Die  damals  vorhandenen  Übersetzungen  ins  Eng- 
lische von  Mitchell,  Gary,  Montgomery  u.  a.  benutzte 
er  gewissenhaft,  ohne  seine  eigene  Auffassung  deshalb  auf- 
zugeben. Langsam  erschienen  die  Bruchstücke  im  Drucke: 
mit  gewisser  Zähigkeit  und  Scheu  konnte  sich  der  Verfasser 
von  ihnen  nicht  recht  trennen.  Zuerst  gelangten  Fragmente 
der  ''Frösche*'  in  Druck,  die  lange  vor  März  1824  fertig 
geworden  sein  müssen;  ''The  Achamians'*  waren  damals 
schon  nahezu  beendet  und  im  Juni  desselben  Jahres  waren 
auch  "The  Birds"  zu  1200  Zeilen  vorgeschritten.*)  Im 
März  1828  sind  davon  nur  noch  250  Zeilen  zu  übersetzen;^) 
im  August  ist  er  auch  mit  "The  Frogs'*  fast  zu  Ende.  Doch 
erst  September  1829  schließt  er  dieses  Stück  ab  und  bittet 
seinen  Bruder  Bartle,  in  England  die  Drucklegung  von 
250  Exemplaren  zu  überwachen ;  er  will  das  Ganze  anonym 
als  Manuskript  nur  für  die  Freunde  und  die  Universitäten 
erscheinen  lassen.  Infolge  der  Krankheit  der  Lady  En-oll 
zieht  sich  jedoch  die  Sache  sehr  in  die  Länge,  auch  des- 
halb, weil  Frere  noch  eine  Einleitung  fertigstellen  möchte.^) 
Im  September  1829  verlangt  er  auch  von  Bartle  ein  Hand- 
exemplar der  "Birds"  mit  Anmerkungen  und  Übersetzungen 
am  Rande,  das  anscheinend  bei  Freres  Abreise  in  England 
zurückgeblieben  war,  wieder  zurück,  muß  jedoch  im  Dezem- 
ber neuerdings  deshalb  anfragen.*^)  Inzwischen  hatte  der 
Bruder   selbst    1300  Verse  Übersetzung  aus  diesem  Buche 

1)  Mem.,  pag.  194.  -  2)  Ibid.  pag.  192 f.,  194.  —  »)  Ibid  pag.  204,  — 
*)  Ibid.  pag.  208,  220,  224,  227.  —  »)  Ibid.  pag.  227,  228. 
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kopiert  iind  schickte  sie  ihm  anfangs  1831 :  sie  kamen  zwei 
Wochen  nach  Lady  Errolls  Tod  an  und  rissen  Frere  aus 
seiner  trüben  Stimmung  heraus;  zu  diesen  1300  Versen 
waren  inzwischen  noch  900  übersetzt  worden.  \) 

Nun  gibt  er  endlich  im  Frühjahr  1831  den  Auftrag,  den 
Text  der  **Frogs"  abzudrucken,  die  Noten  sollen  als  Anhang 
nachfolgen.  2)  Die  Abfassung  der  Anmerkungen  verzögert 
sich  indessen,  da  die  hebräischen  Studien  sich  dazwischen- 
drängen,  und  so  wird  die  Ausgabe  zurückgehalten.®)  Von 
da  an  hören  wir  wieder  einige  Zeit  gar  nichts  vom  Fort- 
schreiten der  Arbeit.  Erst  1836  weiß  Lewis,  der  Malta  be- 
suchte, zu  erzählen,  daß  Frere  vier  Stücke  des  Aristophanes 
übersetzt  habe  und  sie  zu  drucken  gedenke.*)  Doch  im 
April  1837  sind  die  "Notes**  zu  den  "Frogs**  noch  nicht 
fertig!  Lewis  macht  sich  erbötig,  den  Druck  der  *'Knights** 
in  dem  GrovemmetU  Printing  Office  auf  Malta  zu  besorgen, 
und  tatsächlich  führte  er  diesen  Vorschlag  mit  des  Autors 
Einwilligung  während  einer  schrecklichen  Cholera  im  Sommer 
dieses  Jahres  auch  aus.*^)  Dieser  Druck  entbehrte  der 
Akzente  und  Rhythmus-Zeichen  und  blieb  vorderhand  noch 
unveröffentlicht.  Erst  1839  begann  der  Verfasser  dann  die 
Exemplare  an  Verwandte  und  Freunde  zu  verteilen,  wobei 
sein  Bruder  Bartle  noch  Druckfehler  und  ähnliches  mit  der 
Hand  ausbesserte.*')  Eine  von  Frere  geschriebene  ''Apology 
for  {he  Translation  of  Aristophanes**,  in  der  er  besonders  seine 
Unkenntnis  der  Chormusik  bedauert,  war  als  Einleitung 
zu  einem  der  Stücke  geplant,  doch  wurde  dann  eine  andre 
vorgedruckt.')  Die  Sendungen  der  einzelnen  Exemplare 
an  Bekamite  ziehen  sich  noch  bis  ins  Jahr  1840  hinein;  dann 
wurde  der  Rest  des  Vorrates  beim  Buchhändler  Pickering 
zum  Besten  eines  Mr.  Gr — .  (=  Gillman,  Coleridges  Arzt 
und  Freund)  verkauft.*^) 


1)  Ibid.  pag.  229,  294. 

a)  Ibid.  pag.  229. 

a)  Ibid.  pag.  230,  231,  238,  240. 

*)  Ibid.  pag.  274. 

ft)  Ibid.  pag.  276. 

•)  Ibid.  pag.  292 ff.,  297 f. 

7)  Ibid.  pag.  297,  note. 

8)  Ibid.  pag.  314,  322 f. 
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Die  vier  Stücke,  die  wir  vollständig  von  Frere  über- 
setzt haben,  sind  also  ''The  Achamiam*\  ''The  Knights", 
"The  ßirds"  und  "The  Frogs'* ;  dazu  kommen  noch  un- 
bedeutende Bruchstücke  eines  fünften  Lustspieles  "The  Peace'\ 
die  zum  Drucke  vorbereitet  waren,  aber  erst  1872  in  der 
ersten  Gesamtausgabe  der  Werke  erschienen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Stücke  in  der 
vorhegenden   Übertragimg  mit    den    Originalen   genau    zu 
vergleichen.    Das   Ergebnis   ist   auch  weniger  durch   stati- 
stische Daten  zu  erhärten  als  durch  den  allgemeinen  Ein- 
druck.   Der  Dichter  ist  den  oben  dargelegten  Grundsätzen 
wesentUch  treu  gebUeben  :  er  hat  es  verstanden,  die  Mittel- 
straße  zwischen    den  "Spiriied  Translators"    und    "Faithful 
Translators"    mit     Sicherheit     imd    Eleganz     zu    wandebi. 
Die   jahrelange    gewissenhafte    Beschäftigung  mit    seinem 
Komödiendichter    hatte    ihn    zu    vollem   Verständnis    des 
Atheners  gebracht   und    es  war  nur  eine  Frage  der  Form, 
die  ihm  in  der  Wiedergabe  zu  lösen  erübrigte.  Und  gerade 
diese  räumt  ihm  unter  den  englischen  Aristophanes-Über- 
setzem   einen   der   ersten  Plätze   ein.    Mit  der  Feinfühlig- 
keit,   die   wir   in   metrischen  Dingen   noch  an  ihm  kennen 
lernen  werden,    wählte   er   solche  Versmaße    aus,    die    im 
germanischen   Rhythmus   den   quantitierenden   Maßen    der 
(iriechen  an  Häufigkeit  und  Wirkungsfähigkeit  entsprachen. 
Der  jambische  Trimeter  ist  natürlich   in  Blanc  Verse   um- 
gegossen, der  heroische  Hexameter  (bei  Orakelsprüchen  z.  B. j 
in   Heroic  Verse,    der   anapästische  Tetrameter  ist   in  den 
Parabasen  als  solcher,  aber  gereimt  wiedergegeben,  ähnlich 
der  trochäische  Tetrameter.    Hat   er   so   der  Buntheit  der 
griechischen  Versmaße  durch  Ersatz  der  verschiedenen  Vers- 
tuße  durch  entsprechende  Reimverse  gerecht  zu  werden  ver- 
sucht, so  ist  es  ihm  gerade  hier  bei  seiner  Sprachbeherrschung 
vorzüglich  gelungen,  das  reiche  Gewand  durch  schillernden 
Aufputz  noch  schöner  auszustatten.  Auch  der  charakteristische 
Stil  der  einzelnen  Personen  ist  im  Phrasenschatz  ihrer  Reden 
glücklich  voneinander  unterschieden,   wobei   besonders  die 
vulgäre  Ausdrucksweise   in  den  Wendungen  einzelner  Per- 
sonen (wie  des  Wursthändlers  in  den  "Rittern",  des  Euelpides 
in  den  "Vögeln",  des  Xanthias  in  den  "Fröschen")  zu  ihrem 
Rechte  kommt :  hier  haben  Shaksperesche  Figuren  mit  ilirer 
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S])rache  mit^^eholfen.  Die  Anpassunpj  der  Sprache  in  der 
Walil  der  Bilder  ist  ebenfalls  folgerichtig  dem  Griechischen 
nachgeahmt,  ohne  deshalb  im  Englischen  irgendwie  nicht 
volksmäßig  oder  nicht  volkstümlich  zu  wirken:  wie 
Messrs.  William  and  Robert  Whisilecraft  alle  Metaphern  u.  s.  w. 
aus  der  Sprache  ihres  Handwerks  und  ihrer  GesellschalY 
nehmen,  so  glaubt  man  auch  hier,  in  manchen  Rollen  einen 
echt  englischen  Handwerksmami  über  höhere  Dinge  sein 
Urteil  abgeben  zu  hören;  sieht  man  aber  vergleichsweise 
im  Original  nach,  so  ist  man  erstaunt,  nur  ganz  leichte 
Freiheiten  der  Übersetzung  zu  entdecken.  Noch  ein  Wort 
zum  Ausmaß  der  Übersetzung:  alles,  was  allzu  frei  in  ge- 
sclilechtlichen  Anspiehmgen  ist,  wird  von  Frere  erbarmungs- 
los gestrichen,  seinen  oben  berührten  Grundsätzen  gemäß. 
Dafür  gibt  er  in  den  Personenverzeichnissen  bereits  kurze 
Charakteristiken  der  Figuren,  hilft  durch  einleitende  Prosa- 
bemerkungen dem  Verständnis  vor  größeren  Abschnitten  der 
Handlung  nach,  wobei  er  allerdings  zuweilen  zu  viel  des 
Theoretischen,  ja  Hypothesenhaften  einmengt,  und  erläutert 
(besonders  in  ''The  Frogs^j  einzelne  Stellen  durch  Rand- 
glossen. 

Dieses  Werk  ist  vielleicht  deshalb  das  bedeutendste 
inisres  Dichters,  weil  er  es  verstand,  ihm  Leben  ein- 
zuhauchen, es  bei  aller  Genauigkeit  und  philologischen 
Tiefgrabarbeit  dennoch  zu  einem  ansprechenden,  farben- 
sprühenden Genrebild  zu  machen,  das  heute  noch  als  muster- 
gültige Kopie  des  Originals  in  andrer  Technik  gilt.^)  Und 
<len  Grund  dafür  haben  ym  gewiß  in  der  großen  inneren 
Verw'and tschaft  der  Anschauungen  zu  suchen,  die  zwischen 
<lem  Hochtory  Frere  und  dem  Aristophanes  besteht,  den 
er  mit  seiner  Zeit  zu  lesen  glaubte :  den  strengen  Verfechter 
althergebrachter  Sitte  und  Kunst  gegenüber  den  anstürmen- 
den Vorkämpfern  der  politischen  und  dichterischen  Zügel- 
losigkeit  (den  Demagogen  und  Euripides).  Heute  sieht  man 

')  Ist  doch  noch  im  Jahre  1897  gelegentlich  einer  AuffCÜirung 
der  ^'Ritter'  in  griechischer  Sprache  seitens  der  *' Oxford  Universihj 
Uramatic  Society''  die  dem  Textbuch  beigegebene  Übersetzung  ziem- 
lich genau  an  Frere  angeschlossen  worden,  ein  Beweis  der  entschieden 
größeren  Lebensfähigkeit  dieser  dichterischen  Übertragung  vor  den 
gelehrtereu  des  Mitchell,  Cary  u.  a. 
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ja  mit  Droysen  u.  a.  wohl  etwas  weniger  idealistisch  und 
findet  auch  genug  des  gehässig  Übertriebenen,  des  parteiisch 
Kleinlichen  an  dem  athenischen  Komödiendichter:  furFrere 
aber  waren  seine  Tendenzen  zweifellos  dieselben,  die  e  r 
als  junger  Mann  im  "Anti^Jacobin"  für  sein  Vaterland  ver- 
folgt hatte.  Von  diesem  Standpunkt  allein  darf  der  innere 
Wert  seiner  Übersetzung,  die  ich  an  Formgewandtheit  und 
Kongenialität  der  unsres  Wieland  nicht  nachsetze,  beurteilt 
werden.  \) 

Weit    weniger    Erfolg    hat   das    letztbegonnene    Werk 
imsres  Dichters  gehabt:  '*Theognis  Restitutus.  The  Per- 
sonal History  of  the  Poet  Theognis.  Reduced  of  an  Analysis  of  his 
Existing  Fragments,    A  hundred  of  these  Fragments  translated 
or  paraphrased  in  English  Metre  are  arranged  in  their  proper 
original  Order  with  an  accompanying   commentary  —  with  a 
Preface  in  which  the  suggestiofi  of  Mr.  Clinton,  as  to  the  true 
dato   of  the  Poefs  birth   (viz.  in  Olymp.  59)   is  confirmed  by 
internal  cvidence.'*  —  Ein   langer  Titel  —  ein  langes  Werk, 
das  auch  lange  Arbeitszeit  in  Anspruch   nahm.    Schon  vor 
llärz    1830    hatte    er    einige   Fragmente    des   giiechischen 
nicht ers   übersetzt,^)   dann  beschäftigte   er  sich,    ohne  daÜ 
wir  näher  über  die  Art  seines  Schaffens  unterrichtet  sind, 
fortwährend    mit   dem    Gregenstand    und    hoffte   dabei,   den 
Deutschen  zu  zeigen,  daü  ein  Engländer  auch  etwas  leisten 
könne,  wenn  auch  nicht  nach  ihrer  Methode.^)  Am  18.  Jänner 
18;J7    ist    schon    ein   Nachwort    und   ein   offenbar  mit   der 
obigen  genauen  Ankündigung  versehenes  Titelblatt   fertig: 
tloeh    fürchtet   Frere,   daü   die    politisch   erregten  Leser  in 
der    Publikation  Tendenzen   suchen   würden,   wie  man  eins 
früher  bei  den  "Monks  and  G-iants'  ja  getan  hatte.*)  Daher 
ist  er  noch  unschlüssig  und  will  verschiedene  Freunde  um 
Hat  fragen,  ob  gewisse  Stellen    nicht   besser  wegblieben.^') 

*)  AVks.  m,  pag.  1—326.  —  Englische  Rezensioneu  (zum  Teil 
sehr  detaillierte) :  The  Ediiümrgh  RevieWy  vol.  135,  pag.  492 ff.  —  Frazers 
Magazine,  New  Ser.,  vol.  5,  pag.  498 f.  —  The  Contemporary  lievietr^ 
rol.  Gy  pag.  502 ff.,  und  vol.  19,  i>ag.  524 f.  —  The  North  Ätnerican  JievHw, 
vol.  107,  pag.  IßOff.  —  Tlie  Classical  Mmexm,  1844,  pag.  238—26(1.  — 
The  Fall  MaU  Gazette.  Nov.  29*^^,  1867. 

3)  Mem,,  pag.  210.  —  »)  Ibid.  pag.  271  f.  —  *)  Ibid.  2)ag.  27. 'k  — 
^)  Ibid.  pag.  276ff. 

Eich  1er.  John  Hookhani  Fröre.  5 
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1841  wird  er  von  seinem  Neften  William  zui*  letzten  Druck- 
redaktion gedrängt  und  im  Herbste  1842  wird  auch  tat- 
sächlich am  Korrektur-Exemplar  nachgebessert.*)  1843  ist 
die  Ausgabe  endlich  als  Privatdruck  veröffentlicht  worden. 

Es  ist  eine  philologische  Kleinarbeit  im  wahrsten  Woit- 
sinne.  Die  Fragmente,  mit  denen  man  auch  heute  noch 
nichts  Rechtes  anzufangen  weiß,  sind  zu  einem  phantasie- 
vollen Bilde  mosaikartig  zusammengesetzt  worden,  wobei 
jedem  einzelnen  Steinchen  eine  schöne  Umfassung  gegeben 
worden  ist.  So  bezeichnet  der  Dichter  selbst  seine  mühe- 
volle Arbeit  in  der  Einleitung.")  Schritt  für  Schritt  beginnt 
er  mit  der  geschichtUchen  Eingliederung,  oft  mit  überlangen 
Exkursen,  und  baut  uns  das  ganze  wechselvolle  Leben  des 
Megarensers  aus  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  auf.  Nur  schade, 
daß  Frere  das  ganze  Corpus  der  unter  ''Theognis'  über- 
lieferten Gedichte  auf  guten  Glauben  als  echt  hingenommen 
hat,  während  nach  wissenschaftlicher  Überzeugung  heute 
vieles  davon  ausgeschieden  werden  muß,  und  daß  er  ganz 
vergaß,  daß  der  Dichter  damals  wie  heute  oft  genug  Kollen- 
lieder  schreibt,  die  als  biographisches  Material  nicht  benutzt 
werden  dürfen.  Die  würdige  Sprache,  der  große  Fleiß  in 
den  gewissenhaften  und  doch  lebendigen  Übertragungen 
der  einzelnen  Stücke  ist  hier,  wie  man  mit  Bedauern  fest- 
stellen muß,  an  eine  unwürdige,  weil  von  vornherein  un- 
fruchtbare Aufgabe  verschwendet.  Die  allzu  phantastischen 
Ausführungen  haben  in  der  Gelehrtenwelt  keinen  Anklang 
gefunden  und  an  eine  volkstümliche  Aufnahme  war  bei 
diesem  Stoffe  ja  überhaupt  nicht  zu  denken.^) 

Aber  dieser  Trieb,  alles  ihn  Umgebende  im  dichterischen 
Sinne  aufzufassen  und  mitzuteilen,  konnte  auch  in  dem 
alternden  Manne  durch  nichts  gehindert  werden;  demi 
zähe  —  und  je  älter,  je  zäher  —  hielt  er  hierin  an  dem 
Wahlspruche  seines  Hauses  fest: 

**Tr(iditum  ab  antiquis  servare." 

1)  M  e  m. ,  pag.  321  f. 

2)  Wks.  m,  pag.  331. 

8)  Abgedr.  Wks.  III,  pag.  32  7  ^435;  ßezeusionn:  The  Classical 
Museum,  1843,  No.  II.  —  The  Quarterly  Review,  vol.  144,  pag,  152.  — 
The  North  American  Review,  vol.  107,  pag.  166.  —  The  Edinburgh  Review^ 
vol.  135,  pag.  472 ff,  —  The  Contemporary  Review,  vol.  19,  pag.  524 ff. 
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''Arms  and  the  Monks  I  sing.'* 

Canto  III  3,  S. 

Im  Jahre  1817  erschienen  bei  John  Murray  in  London 
zwei  Gesänge  eines  Werkes,  das  einen  marktschreieri- 
schen Titel  trug:  "Pro^ectiis  and  Specimen  of  an  Intented 
NATIONAL  WOEK,  6y  William  and  Robert  Whistlecraß,  of 
SioW'Market,  in  Suffolk,  Hamess  and  Collar-Makers,  Intended 
to  Comprise  the  Most  Interesting  Particulars  relating  to  KING 
ARTHUR  AND  HIS  EOUND  TABLE." 

Im  folgenden  Jahre  kamen  diese  beiden  Gesänge,  um 
weitere  zwei  vermehrt,  unter  geändertem  Titel  heraus: 
*'The  Monks  and  the  Giants^\  den  wir  in  abgekürzter  Form 
zitieren  werden.') 

Inhalt. 

Prosa-Ankündigung.     Robert     Whistlecraß     teilt 
mit,    daß    das   folgende   Gedicht   größtenteils   Werk    seines 
Verstorbenen  Bruders  William  sei,  der  1813  das  Werk  voll- 
endete, wie  Anspielungen  bewiesen.  Trotz  der  für  Helden- 
tiaten  gegenwärtig  ungünstigen  öffentlichen  Meinung  hätten 
iseine  Freunde   ihm  zur  Veröffentlichung  geraten.    Er  ver- 
sipricht    bei   gütiger  Aufnahme  von   Seite    des   Publikums, 
V)aldigst  eine  passende  Fortsetzung  zu  liefern.  [Das  bezieht 
sich  natürlich  zunächst  auf  Canto  IH  und  IV,   dann   aber 
auch  auf  die  leider  nie  zu  stände  gekommene  Fortsetzimg.] 
Der   Schluß   klingt   wie    die    captatio    benevolentiae    eines 
Geschäftsmannes:  Ein  andermal  wieder! 

Preface  (11  Stanzen).  Lange  schon  hab'  ich  mir 
gewünscht,  ich  könnte  ein  Werk  dichten,  das  alle  Engländer 

*)  Abgedr.  Wk  8.  II,  j?a5r.^/7—^7'5;  die  Bemerkung  des  *'Pec/t^ee'' etc., 
IHig,  24,  **afier  his  arrival  at  Malta,  a  2^  pari  of  this  poem  was  setit  to 
Mr.  Murray,  who  püblished  both  parts  togeiher  toith  a  new  title**  ist  eiu 
Irrtum,  denn  1818  war  Frere  noch  nicht  in  Malta. 

6* 
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lesen  würden:    recht  fleiUig  würde    ich  dabei  sitzen,    denn 
diese   Sorte   Ruhm  würde   mir  gefallen;  dann   würde    ich 
meiner  Muse  eine  Hängematte   aufknüpfen,    wie  Cook  um 
die   Welt   herumsegeln    und   die   Proben  unsrer  Verse   am 
Demerara  [Fluß  in   British  Guyana],   in   New  South  Wales 
und  am  Niagara  sehen  lassen.    Da   die  Dichter   den    Geist 
des   siegreichen  Volkes   erheben  und   einen  Ausfuhrhandel 
mit  Witzen  und  Einfällen  treiben  und  somit  den  heimischen 
Verkehr  heben,  sollte  man  ihnen  das,  zimial  es  eine  recht 
achtsame  Arbeit  erfordert,    zimi  Verdienst  anrechnen :    des- 
halb schlag'  ich  vor,  eine  Kommission  fiir  Prosa  und  eine 
für  Poesie  einzusetzen.    Oft   zwar  hab*  ich  schon  Füi-sten, 
welche  die  Künste  und  Wissenschaften  beschützen,  in  Kupfer- 
stichen und  Drucken  gesehen,  niemals  aber,  für  meinen  Teil, 
sonst  wo ;  daher  glaub'  ich,  daß  da  gar  nichts  dahinter  ist. 
Aber  jedermann    kennt   das   gute  Hera   des  Prinzregenten 
[des  späteren  George  IV.]  und  der  wird,  meine  ich,    einen 
guten  Rat  nicht  zurückweisen;  also:  jede  Kommission  soll 
zwölf  Mitglieder   haben    imd    das  Amt    soll  jedem   500  ^' 
per  annimi  einbringen.  Fiiiher  zahlte  wenigstens  jeder  Baron, 
Baronet  oder  Landedelmann  20  guineas  für  eine  Widmiuig; 
dieser  Brauch  wurde  mit  Nutzen  geübt :    denn  die  Herren 
wurden  dadurch  verewigt  und  die  armen  Dichter  verdienten 
durch  fleißiges  Gewerbe  —  so  lebten  durch  Gelehrsamkeit 
Tote  und  Lebende.    Damals  waren   20  guineas  ein  kleines 
Vermögen,  jetzt  müssen  wir  aber  Hungers   sterben,    w^enn 
die   Zeiten    nicht   besser   werden:    man   hält   die    heutigen 
Dichter   für  zudringlich,   wenn   ihre  Widmungen   breit  ab- 
gefaßt  sind.    Die   modernsten  Schiiftsteller   machen    daher 
nur  kurze  an  ihre  Frau,  ihr  Kind  oder  ihren  i^ersönlichen 
Freund,  wohl,  um  so  ihre  Unabhängigkeit  zu  zeigen:  und 
(las  können  sich  Hen-en  wie  diese  leisten! 

Zuletzt  wende  ich  mich  aber  an  die  gewöhnlichen  Leute : 
Liebe  Leute !  wenn  ihr  meine  Verse  für  vernünftig  haltet,  dann 
wahret  eure  edle  Redeweise,  nehmt  es  euch  wirklich  zu  Herzen, 
so  zu  sprechen,  wie  es  euch  eure  gute  Mutter  lehrte  — 
dann  können  wohl  diese  meine  Verse  auf  ewig  bestehen : 
luid  verquickt  die  Sprache  der  Nation  nicht  mit  lang- 
schwänzigen  Wörtern  auf  -osity  und  -ation.  Ich  meine,  daß 
Dichter,  ob  Wliig  oder  Tory,    ob  sie  Versammlungen    oder 
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flie  Kirche  besuchen,  danach  trachten  sollten,  ihres  Landes 
Kuhm  mit  patriotischen  und  eifrigen  Nachforschungen  zu 
tbrdem;  so  daß  die  Kinder,  die  jetzt  noch  nicht  geboren 
sind,  die  Geschichte  [des  Vaterlandes]  mit  Grammatik, 
Vokabeln,  Stock  und  Rute  zugleich  lernen  können.  Das 
ist  ganz  klar  —  das  war  auch  Homers  Plan*)  und  wir 
müssen,  wie  er,  das  Beste  tun,  das  wir  können.  Madoc  und 
Marmion  und  viele  andre  sind  im  Druck  erschienen  und 
w^urden  zumeist  gut  verkauft.  Zusammen  dürften  sie  etwa 
ein  Dutzend  ausmachen ;  auch  von  Richard  Löwenherz  hat 
man  die  Geschichte  erzählt.  Aber  es  gab  da  noch  Herren 
und  Prinzen  aus  viel  früherer  Zeit,  die  dem  Kriegshandwerke 
wacker  huldigten;  unter  diesen  war  z.B.  der  große  König 
Arthur;  welches  Helden  Ruhm  wurde  weiter  hin  verkündigt 
als  seiner?  König  Arthur  und  die  Ritter  seiner  Tafelrunde 
wurden  als  der  beste  König  und  die  wackersten  Lords  be- 
trachtet, die  seit  dem  Turmbau  zu  Babel  floriei-ten,  wenig- 
stens von  allen,  von  denen  uns  die  Geschichte  berichtet; 
deshalb  werde  ich  mich  bemühen,  wenn  ich  kann,  ihre  be- 
rühmten Taten  durch  meine  Worte  zu  zeichnen:  Helden 
zeichnen  sich  in  Hoffiiung  auf  Ruhm  aus,  und  da  sie  so 
einen  entschieden  starken  Anspruch  darauf  haben,  tut  es 
mir  recht  leid,  daß  Namen,  die  in  früheren  Zeiten  geachtet 
waren,  Leute  solcher  Bedeutung  und  Landsleute  von  uns, 
ganz  vernachlässigt  daliegen  sollten,  gerade  wie  alte 
Porträts,  die  im  Dunkeln  herumliegen:  ein  Lrtum  wie 
dieser  sollte  gutgemacht  werden.  Und  wenn  meine  Muse 
nur  einen  einzigen  Funken  herausschlagen  kann,  dann 
werde  ich  —  wie  die  Dichter  sagen  —  meine  Leier  stim- 
men und  dann  ein  großes  Dichterfeuer  entzünden.  Ich  will 
sie  alle  auslüften,  die  Rundtafel  abwischen,  die  Leinwand 
waschen,  die  Rahmen  scheuem,  der  Geschichte  einen 
Fimismantel  umhängen  und  versuchen,  Jahreszahlen  und 
Namen  zu  entziffern.  Dann  —  wie  ich  früher  sagte  — 
werde  ich  mein  Ankertau  heben,  einen  Lotsen  nehmen  und 
die  Themse   stromab   segeln.  —    Diese  ersten  elf  Strophen 

>)  Eine  merkwürdige  Ausdeutung  von  Utas  I,  1—7,  wo  von  den 
schrecklichen  Folgen  des  achilleischen  Zornes,  aber  kaum  vom  Ruhme 
der  Griechen  und  Patriotismus  die  Rede  ist.  Der  Sattler  hält  eben 
Homer  für  sehr  bürgerlich-moralisch. 
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machen  ein  Proem,  jetzt  muß  ich  mich  hinsetzen  und  mein 
[eigentliches]  Gedicht  schreiben. 

Canto  I  (28  Stanzen).  Gleich  einem  alten  Minstrel 
in  langem  Bart  und  wallendem  Talar  beginn'  ich  (wie  es 
mein  Buchhändler  wünscht) :  ^'Schöne  Damen,  tapfere  Ritter 
und  edle  Knappen,  jetzt,  wo  das  Tafelgeschirr  abgeräumt 
ist,  könnte  ich,  wenn  es  diese  edle  Gesellschaft  verlangt 
und  ich  unter  eurer  Fröhlichkeit  gehört  werden  kann,  von 
besonders  seltsamen  Abenteuern  erzählen,  die  oft  früher  schon 
erzählt  wurden,  aber  nie  so  gut."  Der  große  König  Arthur 
veranstaltete  ein  prächtiges  Fest  und  feierte  seine  köiug- 
lichen  Weihnachten  zu  Carlisle.  Hieher  kamen  die  Vasallen, 
die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  aus  allen  Winkeln  der  briti- 
schen Insel.  Alle  wurden  ordentUch  bewiitet,  die  Menschen 
wie  die  Tiere,  nach  ihrem  Range ;  die  Rosse  wurden  im  Stall 
eingestellt  und  gefüttert,  die  Damen  und  Ritter  setzten  sich  zu 
Tische.  Der  Speiszettel  (wie  ihr  euch  denken  könnt)  war  jenen 
massigeren  [pletitiful]  alten  Zeiten  angemessen,  bevor  noch 
unser  modemer  Luxus  aufkam  mit  seinen  Trüffeln,  Ragouts 
und  verschiedenen  guten  Sachen.  Deshalb  werde  ich  das 
Verzeichnis  aus  dem  Prosa-Original  in  Verse  bringen.  [Nun 
folgt  mehr  als  eine  Strophe  Beschreibung  der  herrUchsten 
bürgerlichen  Leckerbissen  und  riesenhaften  Portionen,  die 
einem  den  Mund  wässerig  machen  können.]  Der  Lärm,  der 
bei  diesen  Zurichtungen  des  Prachtmahles  von  dem  Küchen- 
troü  gemacht  wurde,  war  über  alle  Maßen  groß :  man  schrie 
und  fluchte,  brüllte  und  kreischte,  prügelte  imd  stahl  — 
eine  Verwirrung  über  alle  Verwirrungen!  Dazu  die  ver- 
schiedenen musikalischen  Bettler,  als  Minstrels,  Sänger  u.  s.  f. 
mit  ihren  Dudelsäcken,  Trommeln  und  Leierkästen;  die 
Gaukler  und  Marktschreier  mit  ihren  Affen  und  Bären  — 
es  war  ein  Aufruhr  wie  zehntausend  Smithiielder  Vieh- 
märkte. Da  gab  es  wilde  Tiere,  fremde  Vögel  und  Geschöpfe 
und  Juden  und  Fremde  mit  fremden  Gesichtszügen.  Alle 
Arten  von  Leuten  sah  man  da  beisammen,  alle  Arten  von 
Charakteren  und  Trachten  [wird  ausfiihrlich  geschildert]. 
Aber  die  Unterhaltung  dieses  gemeinen  Packes  ist  zu  ge- 
mein, als  daß  ich  euren  Geschmack  damit  beleidigen  wollte. 

Jetzt  müssen  wir  aber  auf  unsrer  poetischen  Kreuzungs- 
fahrt innehalten  und  niemals  eine  einzelne  Lavierung  zu  lange 
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beibehalten ;  deshalb  nimmt  meine  leichtbewegliche  geist- 
reiche Muse  Abschied  von  dieser  analphabetischen  her- 
gelaufenen Bande,  mit  der  Absicht,  höhere  Ansichten  dar- 
zustellen, welche  anständigerer  Gesellschaft  zugehören,  und 
euch  höhere  Klassen  vorzuführen,  die  sich  mit  Höflichkeit 
und  Artigkeit  benehmen.  Und  sicherlich  sagt  man,  daÜ 
König  Arthurs  Hof  ohnegleichen  war :  Wahrer  Ehrenpunkt, 
ohne  Hochmut  oder  Prahlerei,  korrekter  Anstand  waren  da 
stets  auf  der. Hut.  Ihre  Sitten  waren  verfeinert  und  voll- 
endet, ausgenommen  einige  moderne  Fertigkeiten,  die  sie 
nicht  recht  begreifen  konnten,  wie  das  Spucken  durch  die 
Zähne  und  das  Kutschieren  —  Bildungskünste,  die  späteren 
Zeiten  vorbehalten  blieben.  Sie  waren  eine  mannhafte, 
kräftige  Generation;  Barte,  Schultern  und  Augenbrauen 
waren  breit,  eckig  und  dick,  die  Sprechweise  fest  und 
laut:  ihre  Augen  und  Gebärden,  scharf,  schneidig  und 
schnell,  zeigten  sie  als  Leute,  die  bereit  waren,  bei  ge- 
eigneter Herausforderung,  einen  Lügen  zu  strafen,  lange 
Xasen  zu  machen,  zu  stechen  und  zu  stoßen;  und  gerade 
deshalb,  sagt  man,  waren  sie  so  höfisch  und  wohlerzogen. 
Die  Damen  sahen  nach  Heldenabkunft  aus. —  zuerst  fiel 
einem  eine  allgemeine  Ähnlichkeit  auf:  schlanker  Wuchs, 
offene  Züge,  längliches  Gesicht,  große  Augen  mit  dichten, 
hochgewölbten  Brauen;  ihre  Sitten  hatten  eine  eigentüm- 
liche Anmut,  waren  weder  abstoßend  noch  leutselig  noch 
scheu,  sondern  majestätisch,  zurückhaltend  und  etwas 
mürrisch ;  ihre  Kleider  waren  teils  aus  Seide,  teils  aus  Wolle. 
An  Gestalt  und  Bau  allen  weit  voran  war  SirLauncelot, 
der  Führer  des  ganzen  Zuges,  an  Arthurs  Hof  ein  stets 
willkommener  Gast.  England  wird  seinesgleichen  nie  mehr 
sehen.  Von  allen  Rittern,  die  es  je  besaß,  war  er  der  beste, 
mit  Ausnahme,  vielleicht,  von  Lord  Wellington  in  Spanien. 
Sein  Porträt  oder  seinen  Kupferstich  sah  ich  nie,  ich  nehme 
meine  Weisheit  nur  aus  Morgan's  Chronicle.  Denn  Morgan 
sagt  (wenigstens  wie  ich  gehört  habe  und  mir  ein  gelehrter 
Freund  versichert),  daß  neben  ihm  der  ganze  Kreis  von 
Lords  wie  armselige  Hofschranzen  oder  gemeine  Bauern 
erschienen,  wie  ganz  unfähig  zu  ritterlichen  Taten  und  nur 
gemacht  zu  ländlichen  Arbeiten  oder  losen  Liebeleien. 
Er   ging   zwischen  Seinesgleichen   ohnegleichen    einher,    so 
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erhaben  war  seine  Gestalt,  sein  Blick,  seine  Miene.  Doch 
oftmals  verließ  seine  höfische  Freundlichkeit  sein  Antlitz 
lind  kehrte  dann  wieder  dahin  zurück,  als  ob  eine  geheime 
Erinnerung  sein  innerstes  Herz  mit  unerkanntem  Schmerz 
erschütterte ;  und  etwas  Verstörtes  in  seinem  Blicke  (mehr 
als  seine  Jahre  oder  Mühsale  erklärlich  machen  könnten) 
ließ  ihn,  im  Äußeren  und  in  seiner  Geistesverlassung, 
weniger  vollkommen  erscheinen,  als  ihm  die  Natur  bestimmt 
hatte. 

Von  edlem  Benehmen,  aber  verschiedener  Art,  gewandt 
und  lebhaft,  munter  und  fröhlich,  wurde  Sir  Trist r am 
selten  zu  Carlisle  gesehen,  aber  man  bedauerte  stets,  wenn 
er  nicht  da  war;  mit  leichter  Heiterkeit,  ein  Feind  des 
Kopfhängens,  verschönerte  seine  stets  bereite  Unterhaltung 
den  Wintertag ;  er  erzählte  keine  Gescliichten  von  Belage- 
rungen oder  Schlachten  oder  exotischen  Wundem  wie  die 
närrischen  Ritter,  sondern  berichtete  mit  spielerischem, 
nachahmendem  Tone  (der  nur  eine  Gewähr  für  die  Wahr- 
heit zu  sein  schien)  absonderliche  Abenteuer,  die  er  selbst 
erlebt  hatte,  die  Zufälle  seiner  Kindheit  und  Jugend,  von 
tölpelhaften  Biesen,  die  er  gesehen  und  gekannt  hatte,  von 
ihren  bäurischen  Reden  und  seltsamen  Höflichkeiten,  iliren 
Behausungen,  ihrer  Speise  und  vom  Leben  wilder  Herrscher 
und  ihrer  gewaltigen  Frauen.  Lieder,  Musik,  Sprachen 
und  manche  (Jesänge  erfaßte  sein  Gedächtnis  und  behielt 
sie ;  immer  war  er  auf  Bitten  der  Frauen  bereit,  zu  singen 
und  zu  spielen,  nicht  wie  ein  Minstrel  ernst  bei  seinem 
Werke,  nein,  in  spielend  leichtem  Stile,  als  ob  er  sich  dabei 
selber  verspotten  wollte.  Sein  schlagfertiger  Verstand  und 
seine  unruhige  Erziehung  zusammen  mit  dem  verwandten 
Einfluß  seiner  Sterne  hatten  ihm  alle  Künste  der  Unter- 
haltung gelehrt,  alle  Spiele  der  Geschicklichkeit  und  Elriegs- 
listen;  seine  Geburt,  so  scheint  es  nach  Merlins  Berech- 
nung, geschah  unter  dem  Zeichen  der  Venus,  des  Merkur 
und  des  Mars:  sein  Geist  war  von  allen  ihren  Attributen 
durchsetzt  und  wie  diese  Planeten  unstät  und  wandernd. 
Von  Reich  zu  Reich  Uef  er  —  und  hielt  nie  still;  König- 
reiche und  Kronen  gewann  er  —  und  schenkte  sie  her: 
es  scheint,  als  ob  seine  Mühe  durch  den  bloßen  Lärm  und 
die  Bewegung  bei  der  Schlägerei  reichlich  bezahlt  worden 
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sei :  er  machte  keine  Eroberungen  und  keine  Erwerbungen, 
sein  Hauptvergnügen  war,  an  irgend  einem  Festtage  stolz 
dahinzureiten  und  triumphierend  Geld  auszustreuen.  Seine 
Schlachtenpläne  waren  übereilt,  unvorhergesehen,  uner- 
klärlich für  Freund  wie  Feind;  es  schien,  als  ob  eine 
augenblickliche  Laune  den  Anschlag  einflößte  und  den 
Schlag  antriebe.  Und  seine  größten  Erfolge  sah  man  durch 
die  am  wenigsten  angebrachten,  schlechtesten  Mittel  ent- 
stehen. Am  meisten  war  er  seiner  Herr  und  am  wenigsten 
in  Verlegenheit,  wenn  er  überholt,  in  eine  Falle  gelockt 
oder  durch  Überzahl  bedrängt  wurde.  Merkwürdige  Kriegs- 
maschinen für  Belagerungen  ersann  er  sowie  Vorrichtungen 
zur  Abwehr ;  einige  von  diesen  Erfindungen  haben  sich  er- 
halten, andre  hielt  man  dagegen  für  zu  ungeheuer  und 
schwerfällig.  Die  Minstrels  liebte  er  und  begünstigte  sie 
bei  seinen  Lebzeiten  mit  Lob  und  Lohn;  er  war  etwas 
mehr  gelehrt,  als  einem  Bitter  ziemte,  denn  man  berichtete, 
daß  er  lesen  und  schreiben  konnte. 

Sir  Gawain  kann  mit  einem  Worte  geschildert 
werden  —  er  war  ein  vollkommener,  treuer  Kavalier.  Seine 
höfischen  Sitten  sind  bezeugt,  fremd  war  er  auch  nur  dem 
Gedanken  an  Furcht.  Das  Sprichwort  sagt  '^Tapfer  wie 
sein  eigenes  Schwert",  und  wie  seine  Waffe,  so  war  dieser 
Peer  von  bewundernswertem  Temperament,  hell  und  klar, 
geglättet  und  doch  scharf,  geschmeidig  und  doch  gerade. 
In  jedem  Falle,  im  Ernst  oder  Scherz,  wurde  sein  Urteil, 
seine  Klugheit,  sein  Verstand  als  der  richtige  Prüfstein  fiir 
alles  Gehörige,  Artige,  Angebrachte  und  Richtige  erachtet. 
Ein  Wort  von  ihm  legte  alles  bei,  seine  kurzen  Ent- 
scheidungen verfehlten  niemals  die  Sache ;  sein  Schweigen, 
seine  Zurückhaltung,  seine  Unaufinerksamkeit  wurden  als 
schwerster  Vorwurf  empfiinden.  Sein  Gedächtnis  war  das 
Magazin  und  der  Hort,  wo  Ansprüche  und  Kümmemisse, 
Geheimnisse  und  Klagen  von  Jahr  zu  Jahr  aufgestapelt 
wurden  von  Dame  und  Ritter,  von  Fräulein,  Bauer  imd 
Peer:  geliebt  von  seinen  Freunden,  geschätzt  von  seinem 
Herrn,  ein  edler  Hofinann,  diskret  und  aufrichtig,  General- 
berater der  ganzen  Gemeinschaft,  liebte  er  seinen  Freund, 
beobachtete  aber  dabei  seine  Gelegenheit.  Ein  Rätsel 
konnte    ich    nie   lösen  —  seine   Erfolge   im  Felde  waren 
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sonderbar  ungleichmäßig:  fiihrte  er  Pläne  andrer  aus,  so 
schien  er  ein  richtiger  Cäsar  oder  Marius ;  doch  nahm  man 
seinen  eigenen  Plan  an  und  machte  ihn  zum  Befehlshaber, 
so  waren  die  Aussichten  auf  Erfolg  sehr  fraglich:  seine 
Pläne  waren  gut,  aber  Launcelot  richtete  mit  ihnen  weit 
mehr  aus  als  er.  —  Seine  Mannszucht  war  streng  und  un- 
abänderlicli,  aber  ruhig  und  freundlich,  mehr  auf  Bewunde- 
rung gegründet  als  auf  Furcht ;  die  rohesten  Kerle  wurden 
im  AugenbUck,  in  dem  sie  ihm  nahten,  höflich  und  nett : 
unter  seinem  Auge  fiilüte  sich  der  niedrigste  arme  Teufel 
in  puncto  Ehre  ganz  wie  ein  Ritter.  In  Schlachten  war 
er  so  furchtlos,  daß  er  sich  sogar  als  Vorderster  in  das 
(lichteste  Gewühl  wagte;  seine  Tapferkeit  kannte  keinen 
Halt  und  der  aufgerichtete  rote  Löwe  seines  Schildes  erstieg 
als  Erster  im  Angriffe  Städte  und  Türme,  stets  hilfsbereit 
dort,  wo  die  Reihen  wankten:  blindlings  rannte  er  dahin 
wie  ein  Donnerkeil  und  schlug  Schilde  und  Lanzen,  Roß 
und  Mann  zu  Boden. 

Canto  n  (60  Stanzen).  Nun  hab'  ich  dreihundert 
Zeilen  und  mehr  fertig,  deshalb  fang'  ich  mit  Canto  11  an. 
just  wie  jene  alten  fahrenden  Sänger  der  Vorzeit ;  die 
machten  sich  niemals  einen  Plan  fiir  den  nächsten  Tag, 
sie  folgten  dorthin,  wohin  ihre  lieblichen  Musen  sie  winkten : 
die  Musen  führten  sie  auf  den  Pamassus  und  das  ist  der 
(xrund,  wanim  sie  uns  allen  voraus  sind.  Übrigens  waren 
die  Musen  für  jene  Heiden  gut  genug  —  die  kühnen 
Briten  aber  nehmen  eine  Prise  oder  einen  guten  Schluck 
und  dichten  dann  trotz  des  Aristoteles  weiter,  denn  dessen 
Regeln  sind  trockenes  dogmatisches  Zeug,  ersticken  alles 
Leben  und  Feuer,  und  deshalb  halte  ich  mich  an  die  Art, 
die  ich  oben  schilderte,  und  verlasse  mich  auf  heimische 
Urteilskraft  und  Erfindung.  Diese  Methode  wird,  hoflTe  ich, 
zu  rechtfertigen  sein. 

Ich  werde  also  beginnen  mit  der  Beschreibung  der 
Riesen:  eine  gefühllose  Sorte  von  sterblichen  Wesen 
(wobei  ich  noch  die  Details  der  trotzigen  Abweisung 
des  barbarischen  Königs  Ryence  unerwähnt  lasse),  die 
einfachere  Umgangsformen  und  Leidenschaften  besaßen, 
noch  nicht  von  vorübergehenden  Launen  imd  Moden 
beeinträchtigt.      Bevor     nämlich     das     Fest     des     Königs 
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zu  Ende  war,  wurde  aller  Herz  mit  Entsetzen  erfüllt  durch 
den  Bericht,  daß  einige  Damen  auf  ihrer  Reise  zu  Hofe 
von  den  Ureinwohnern,  eben  den  Riesen,  au%ehoben  und 
in  ein  Fort  geschleppt  worden  seien  —  in  ein  unbekanntes 
Fort,  dessen  Vorhandensein  die  Regierung,  wie  man  sagte, 
zwar  festgestellt  hatte,  dessen  Entfernung  oder  Richtung 
sie  aber  nicht  kannte.  Eine  Zofe,  krumm  und  miß- 
gestaltet, selbst  Zeugin  der  schrecklichen  Szene,  der  sie 
nur  wie  durch  ein  Wunder  entronnen  war,  erschien  vor 
den  Damen  und  der  Königin ;  ihre  Gestalt  war  in  Trauer- 
sclileier  gehüllt,  ihre  Stimme  bebte  von  Schluchzen  und 
Seufzern  und  sie  entflammte  durch  ihre  traurige  Kunde 
und  ihren  Anblick  Wut  und  Rache  in  jedem  wackeren 
Ritter.  Sir  Gawain  erhob  sich,  ohne  tändelnd  zu  zaudern: 
'•Entschuldigt,  gnädige  Frau,  wir  haben  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren'' —  und  schon  sah  man  ihn  zum  Schloßtor  stürzen 
und  sich  mit  den  andern  Rittern  eilig  rüsten;  und  Sir 
Tristram  machte  Witze  und  hänseltö  die  arme  bucklige 
Zofe,  die  er  hinter  sich  aufs  Pferd  nahm;  außerdem  nahm 
^r  auch  seinen  Falken  und  seinen  Spürhund  mit  sich. 

Aber  das  von  Schrecken,  Müdigkeit  und  Angst  arg  mit- 
genommene arme  Ding  hatte  den  Weg  vergessen.  So  er- 
reichten sie  das  Gebirge  erst  am  zweiten  Abend,  wanderten 
aber  auf  und  nieder  bis  zum  Tagesanbruch,  bis  sie  beim 
Morgengrauen  eine  einsame  Schlucht  entdeckten,  wo  Asche 
in  Mengen  lag;  sie  fanden  ungesäuerte  Brosamen,  geröstet 
und  in  Scheiben  geschnitten,  und  Überbleibsel  von  ge- 
bratenen Maultieren  und  Pferden.  Sir  Tristram  verstand 
sieh  auf  die  Schliche  der  Riesen  —  er  befühlte  die  Aschen- 
haufen, aber  die  Hitze  war  schon  verschwunden,  er  stand 
da  und  betrachtete  das  Pferdefleisch  und  plötzlich,  ohne 
Zögern  oder  Zweifel,  gab  er  sein  sicheres  Urteil  nachdrück- 
Hcli  ab:  *'Die  Riesen  müssen  irgendwo  hier  herum  sein!'' 
Indem  er  auf  die  Leichen  wies,  zeigte  er,  daß  sie  von 
(-reiem  und  Raben  unberülirt  geblieben  waren.  "Man  sieht 
keine  Spuren,  daß  sie  hier  geschlafen  hätten,  keine  Blätter- 
oder Heidekraut-Haufen,  kein  Riesennest;  deshalb  muß 
ihre  gewöhnliche  Wohnstatt  nahe  sein,  abends  essen  sie 
und  gehen  dann  schlafen  —  eine  kurze  Nachforschung  wird 
die    Sache    gleich    klarstellen."    Die    Tatsache    stellte    sich 
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richtig  so  heraus,  wie  er  geraten  hatte ;  kurz  darauf  konnte 
er,  durch  einen  GieUbachlauf  hinaufkletternd,  seine  Ver- 
mutung verwirklicht  sehen.  Er  fand  ein  Tal,  das  auf  jeder 
Seite  geschlossen  war  und  jenem  glich,  das  uns  Rasselas 
beschreibt,  sechs  Meilen  lang  und  halb  so  breit,  wo  die 
Abkömmlinge  der  Riesenvölker  in  ihrer  alten  Feste  bisher 
unentdeckt  hausten  (die'  Eroberer  treten  einander  ja  auf 
die  Frostbeulen,  zuerst  kamen  die  Briten,  dann  die  Römer ; 
unser  Heimatland  gehört  eigentlich  niemand  an,  wie  schon 
Horaz  sagt).  Das  fanden  auch  die  Riesen,  die  von  neuen 
Euidringlingen  vertrieben  wurden ;  aber  zähe  hielten  sie  an 
diesem  alten  Boden,  ihrem  uneinnehmbaren  Besitz,  fest  und 
raubten  und  plünderten  das  Land  ringsimi  aus.  Und  diese 
schreckUchen  Ausschreitungen  wagten  sie  im  Anspruch  auf 
ein  verbrieftes  Recht  zum  Verheeren  und  Verwüsten  als 
Herren  und  rechtmäßige  Eigner  des  Bodens.  Ungeheure 
Berge  von  unermeßlicher  Höhe  umschlossen  rings  das  ebene 
Tal  mit  mächtigen  Felsplatten,  die  kerzengerade  nieder- 
gingen —  ein  unübersteigbarer  gewaltiger  Wall;  der  Fluß 
selbst  entschwand  den  Blicken,  aufgesogen  in  geheimen 
Rinnsalen  unter  der  Erde.  Dies  Tal  war  so  abgesondert 
und  abgeschlossen,  daß  es  alle  Nachforschungen  kommender 
Zeit  vereitelt  hatte.  Hoch  droben  auf  den  Bergen  gab  es 
manche  Grotten  und  Höhlen,  die  durch  ihren  seltsamen 
Bau  alle  Gedanken  über  die  Art  oder  Zeit  ihrer  Anlage  zu 
verhöhnen  schienen;  sie  waren  in  den  wuchtigen  über- 
hängenden Felsen  eingehauen  als  Gräber  und  Denkmäler 
mächtiger  Männer:  das  waren  nämlich  die  Erzväter  dieses 
alten  Stammes  wirklich  gewesen.  Ach,  wie  schade,  daß  die 
gegenwärtige  Rasse  so  barbarisch,  herabgekommen  und 
niedrig  ist!  Denn  diese  Leute  fristeten  ihr  Leben,  wie  ge- 
sagt, durch  Raub  und  Jagd  auf  Raubtiere.  Kein  Haus, 
keines  Hirten  Hütte,  kein  Bauernhof,  kein  Dorf  konnte 
man  in  dem  einsamen  Tale  entdecken,  auch  keine  Straßen, 
üppigen  Felder  oder  ländliche  Kultur,  nein,  alles  war  einsam, 
verwahrlost  und  wüst. 

Die  Burg,  die  das  Gebiet  beherrschte,  paßte  zu  einer 
solch  rauhen  und  wilden  Herrschaft:  Ein  Fels  lag  in  der 
Mitte  [des  Tales],  gleich  einem  Kegel,  jäh  emporsteigend 
aus     einem     sumpfigen    Tümpel,     wo     man     einen     Block 
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massigen  Gesteins  erblickte,  den  Maurer  der  rohen  Kiuist- 
richtnng  jener  Urzeit  aufgeführt  hatten,  eben  nur  mit  Hilfe 
ihrer  Riesenhände,  aufgeführt  aus  Felstrümmem,  die  un- 
behauen, unregehnäßig,  mehr  wie  Natur  denn  Kunst,  un- 
geheuer, zerrissen  und  doch  fest  in  jedem  Teile  waren. 
Aber  an  der  andern  Seite  zog  sich  ein  Fluß  dahin  und 
hier  war  der  zerklüftete  Fels  und  diese  alte  Mauer  zu- 
sammengebröckelt in  tief-abschüssiger  Rutschung ;  die  Zeit 
und  der  Strom  hatten  diesen  Sturz  bewirkt :  die  modernen 
Riesen  hatten  den  Riß  ausgebessert,  aber  armselig,  unzu- 
länglich und  ganz  ignorantenhaft;  sie  flickten  ihn  bloß, 
soweit  ihre  Erfindungsgabe  reichte,  mit  Steinen,  Erde  und 
Holzpalisaden  aus. 

Sir  Gawain  versuchte,  Unterhandlungen  anzuknüpfen, 
aber  vergeblich  —  ein  richtiger  Riese  traut  einem  Ritter 
niemals.  Er  schickte  einen  Herold,  der  wiederkam,  ganz 
zerfetzt  und  halbtot  vor  Schrecken;  dann  wurde  ein 
Trompeter  geschickt,  doch  der  ward  erschlagen  —  auf 
die  Trompeter  haben  sie  nämlich  eine  gräßliche  Wut.  Als 
so  alle  versöhnlichen  Maßregeln  fehlgeschlagen  waren, 
wurden  Burg  und  Festung  bestürmt.  Aber  als  die  Riesen 
ihre  Feinde  hübsch  unter  sich  erblickten,  ließen  sie  einen  Stein- 
hagel niederrasseln,  eine  furchtbare  Salve,  äie  wie  mit 
Donnergepolter  in  mächtigen  Sätzen  herabstürzte,  Knochen 
brach,  die  Erde  aufriß  und  Felsen  spaltete.  Sir  Gawain 
klagt  und  jammert  im  stillen,  zieht  sich  endlich  zurück, 
wobei  er  noch  immer  sehr  exponiert  bleibt;  da  der  Erfolg 
jedoch  sehr  aussichtslos  schien,  schließt  er  endlich  das 
Gefecht. 

Es  wurde  ein  Kriegsrat  einbenifen  und  alle  waren  ein- 
hellig der  Meinung,  Hilfe  aus  dem  benachbarten  Land- 
gebiete herzuholen,  in  regelmäßiger  Annäherung  gegen  die 
Burg  vorzurücken,  dabei  Verschanzmigen  aufzuwerfen,  zu 
befestigen  und  Laufgräben  zu  eröffnen.  An  diesem  Morgen 
geschah  es,  daß  Tristram  verschwand ;  es  scheint,  daß 
sich  sein  Falke  nicht  finden  ließ  und  er  auf  der  Suche 
danach  fortging ;  einige  Leute  mutmaßten  jedoch,  er  machte 
sich  davon,  damit  sein  Rat  nicht  vernachlässigt  werde. 
Auf  Gawains  Ruf  erschien  das  ganze  Land,  kamen  alle  Leute 
zu  Hilfe;  ja,  sie  gingen  eins  zum   anderen,   ihre  Nachbarn 
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zu   gleich   tatkräftigem   Handeln   zu    mahnen.     So    beliebt 
war  er,   dali  sie  alle  bis  zum  Äußersten  gruben,  scharrten, 
schanzten  und  pflöckten,  bis  die  Feste  ganz  blockiei*t  war 
samt  jeder  Furt,   durch  welche  die   Biesen  hätten   durch- 
waten können.  Sir  Tristram  fand  seinen  Falken,  wund  imd 
lahm,   nach   einer   langwierigen  Suche,   wie  er  versicherte, 
und  kehrte  auf  dem  Wege  zurück,  den  er  gekommen  war, 
als  im  nächsten   Dickicht   etwas   raschelte   und  dann  hell 
wie  eine  Flamme  über  den  Pfad  huschte.  Sir  Tristram  ver- 
folgte  das  Ding  und   fand    einen  Vogel,    der  sehr    einem 
Fasan   ähnelte,   nur  karmoisinrot  war,   mit   einem  schönen 
Federbüschel  auf  dem  Kopfe.  Sir  Tristrams  Sinn,  Erfindung, 
Gedankenfülle  waren   ganz   und  gar  davon  erfüllt,   Mittel 
und  Wege  zu  ersinnen,   das  Tier   unversehrt  und  lebendig 
zu  fangen,  es  im  sicheren  Käfig  zu  sehen:  die  Biesen  und 
ihre  Einschließung  rechnete  er  für  nichts  im  Vergleiche  mit 
diesem  neuen  Kriegszug,  den  er  da  anfing.  Nach  dreitägiger 
Wanderung  und   dreinächtiger  Lauer   und  Überlegung  er- 
reichte er  das  Ziel  seiner  Wünsche  und  kehrte  nun  trium- 
phierend ins  Lager  zurück.  Alle  ließ  er  nun  den  Kopfputz 
des  Tieres  bewundem  und  den  errungenen  Preis  loben  luid 
erheben.    Sir    öawain    pflegte    nur    selten    einen  Witz   zu 
machen,  aber  diesmal  entbrannte  sein  Herz  in  Entrüstung: 
'^Lieber  Vetter,  dort  steht  eines  Adlers  Nest !  Ein  Preis  füi' 
Vogelfänger,  wie  Ihr  und  ich  es  sind."  —  Sanft  entgegnete 
Sir  Tristram :  "Wir  wollen  sehen."    Gute  Laune  war  seine 
Haupteigenschafb,   wie   er  auch   in   diesem  Falle   glänzend 
bewies.     Wenn   er    sich    zurückhielt,    so   war   es    in   Wirk- 
lichkeit   deshalb,    weil   ihn  sein  Gewissen   mit   heimlichem 
Euck  erschütterte,  daß  er  seines  würdigen  Freundes  Förm- 
lichkeit verletzt  habe  —  kiu*z,  er  glaubte,  daß  Sir  Gawain 
nicht  zu  viel  gesagt  habe.  So  geht  er  also  mit  ihm  beiseite 
und  bespricht  sich  über  die  Vorbereitungen  und  die  Truppen, 
wobei  er  alles  bereits  Geschehene  billigt:    **Es  dient  dazu, 
die  Vorsicht  der  Biesen  einzuschläfern,  weniger  Gefahr  und 
weniger  Zufälligkeit  wird  dabei  sein ;  ich  zweifle  nicht,  daß 
wir  sie  unvorbereitet   überraschen  werden,   die  Burg   wird 
leichter  erobert  und  viele  kostbare  Leben  geschont  werden; 
sonst  werden  sicherlich  die  Damen,  während  wir  blockieren 
und  bedrohen,  getötet  und  aufgefiressen."  Sir  Tristram  sprach 
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unvergleichlich  gut  und  seine  Gründe  waren  unwidersteh- 
lich stark.  Wie  Tristram  sprach,  sank  Sir  Gawains  Mut, 
denn  er  entdeckte  bald  genug  (was  Tristram  niemals  zu 
sagen  sich  angemaßt  hätte),  daß  sein  ganzes  System  völlig 
falsch  war.  In  der  Tat  war  sein  Vertrauen  stark  zurück- 
gegangen, seitdem  alle  Vorbereitungen  vollendet  worden 
waren.  "Wahrhaftig!"  sagte  Sir  Tristram,  "so  viel  wir 
>^4ssen,  so  viel  wir  sagen  können,  kann  heute  Nacht  noch 
der  Eingang  des  Tales  mit  Schnee  bedeckt  sein  und  wir 
können  hier  geradewegs  verhungern  und  erfrieren ;  so  ist's 
wohl  besser,  einen  entscheidenden  Schlag  zu  wagen  —  ich 
muß  gestehen,  mich  setzt  dieses  Wetter  in  Furcht."  Endlich 
baute  Sir  Q^wain,  um  die  langwierige  Besprechung  abzu- 
kürzen, auf  Sir  Tristrams  Glück. 

Es  war  Zwielicht,  bevor  der  Wintermorgen  mit 
kaltem  Gruß  des  Berges  frostige  Stirn  noch  geküßt;  die 
glatten  Wiesen  lagen  düster  da,  ein  Nebelmeer  floß 
über  Tal  und  Tiefen  drunten  hin,  als  nun  der  tapfere 
Tristram  mit  erlesener  Schar  verwegener,  kühner  Männer 
zum  Gehen  sich  rüstete,  hinanstieg  durch  die  finstern, 
grauen  Dünste,  auf  der  geheimen  Spur,  die  er  vor- 
her erspähte.  Wenn  jemals  ihr  versucht,  als  Elnaben 
noch,  verbundnen  Auges  quer  übern  Spielplatz  oder  übern 
Hof  zu  gehen,  für  einen  Apfel  oder  für  ein  Spielzeug,  das, 
fandet  ihr  den  Platz,  zimi  Lohn  euch  ward,  dann  könnt 
die  Schwierigkeit  ihr  ganz  begreifen,  die  Tristram  hatte, 
und  daß  er's  nicht  einfach  empfand,  so  ohne  Wegweiser  und 
ohne  Femsicht  den  ungewissen,  dunklen  Pfad  gradaus  zu 
lenken.  Sie  kletterten  über  eine  Stunde  auf  Knien  und 
Händen  (die  Entfernung  einer  IQafter  oder  Rute  war  mehr, 
als  das  schärfste  Auge  sehen  konnte) ;  endhch  brachte  sie 
der  Boden  selbst,  auf  dem  sie  standen,  der  zerwühlte  ßasen 
und  die  zerschlagenen  Bäume,  die  zermalmten  und  zer- 
droschenen Unterholzbüsche,  darauf,  daß  sie  abermals  auf 
dem  Terrain  angelangt  seien,  wo  sie  schon  früher  besiegt 
worden  waren.  Sir  Tristram  sah,  wie  die  Leute  flüsterten: 
80  brachte  er  sie  in  eine  geschützte  Höhle;  wie  Küch- 
lein um  die  Glucke  kletteten  sie  sich  um  ihn  und  Tristram 
machte  sich  ganz  unbefangen  dran,  in  aller  Ruhe  eine 
Musterung   abzuhalten   und   die  Sachlage   aufzuklären.    Es 
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sei,  sagte  er,  ein  unerwarteter  Irrtum,  der  allerdings  danach 
angetan  sei,  minderwertige  Seelen  in  Schrecken  zu  setzen: 
da  sie  aber  nun  einmal  alle  beisammen  seien  (alle  waren 
versammelt  mit  Ausnahme  von  neun  oder  zehn),  so  glaube 
er,  ihr  Plan  ließe  sich  doch  durchfuhren,  denn  alles  sei 
leicht  für  entschlossene  Männer.  Wenn  sie  die  Spur,  die 
er  sie  wiese,  aufnehmen  und  ihr  früheres  Abenteuer  noch- 
mals versuchen  wollten,  dann  würden  sie  —  er  warf  sich 
in  die  Brust  und  schwor  —  innerhalb  einer  Stunde  die 
Burg,  in  ihrer  Gewalt  haben. 

Dieser  Berg  war  wie  andre,  die  ich  gesehen  habe: 
da  gab's  eine  Schichte  oder  einen  Steinrücken,  der  sich 
hoch  über  die  grünen  Abhänge  hinauf  erstreckte,  von  oben 
bis  unten,  wie  ein  Rückgrat  oder  eine  Treppe,  mit  Absätzen 
und  Klüften  dazwischen  —  ein  Kupferstich  würde  meine 
Ansicht  deutlicher  als  Worte  machen  und  deshalb  werde 
ich,  mit  gütiger  Erlaubnis,  in  der  nächsten  Ausgabe  einen 
Abdruck  beigeben.  Dahin  nun  wandte  sich  Sir  Tristram  mit 
seinen  Gesellen,  denn  jetzt  hatte  sich  die  Nebelwolke  ver- 
zogen und  sie  mußten  den  gefährlichen  Aufstieg  gerade  im 
Angesicht  der  Riesen,  bei  hellichtem  Tage,  wagen:  sie 
liefen,  die  Sicherungen,  welche  dieser  Weg  bot,  zu  erreichen, 
bevor  die  Batterie  wieder  zu  spielen  begann.  Die  Art,  diesen 
Rücken  zu  ersteigen,  glich  sehr  dem  Klettern  über  eine 
zerbrochene  Brücke:  denn  da  kraxelt  man  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler  weiter,  stets  in  Angst,  den  Halt  zu  verlieren,  wenn 
erst  die  Hälfte  hinter  einem  ist.  Wie  nun  unsre  Leute  so 
Stufe  auf  Stufe  dieser  zerklüfteten,  steilen  Felsen  empor- 
klommen, da  geschah  es,  wie  ich  wohl  sagen  darf,  nicht 
ganz  ohne  Furcht  —  gerade  Furcht  genug,  um  die  tapferen 
Leute  lustig  zu  machen,  gemäß  den  Worten  des  Herrn 
(xray :  "In  mühevollem  Marsch  wand  sich  ihr  langer  Zug 
dahin."  Die  flinkeren  und  behenderen  sprangen  voraus  und 
ließen  von  oben  Taue  herab,  um  ihre  Kameraden  nach- 
zuschleppen ;  diese  Taue  bestanden  aber  aus  ihren  aneinander- 
gebundenen  Hemden,  die  sie  ausgezogen  und  mit  so  vielem 
Gelächter  zusammengedreht  hatten,  daß  das  Echo  von  ihren 
Scherzen  widerhallte.  Wie  Landleute,  die  auf  einem  Balken 
oder  SpaiTen  eine  wütende  Strömung  im  Winter  zu  passieren 
versuchen,  so  war  die  Lage,  in  der  sie  sich  befanden:   ein 
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wilder,  empörter  Grießbach  Avütete  um  sie  herum,  Trümmer 
von  des  Berges  Höhen  mit  sich  reißend;  die  wirbelnden  Staub- 
wolken, der  betäubende  Lärm,  die  rasche  Bewegung,  die  den 
Blick  schwindebi  machte,  das  beständige  Zittern  des  festen 
Bodens  —  all  das  umgab  sie  mit  Schreckgebilden;  doch 
mutig  harrten  sie  aus  mit  Heldenherzen,  bis  der  letzte  Punkt 
ihres  Anstieges  gewonnen  war. 

Die    Riesen    sahen    sie    auf    der    obersten  Krone    des 
letzten    Felsens,    drohten    und    forderten  sie   nun    heraus: 
"Hinunter  mit   den   räudigen  Zwergen   da!    Haut  sie  hin- 
unter !    Hinunter  mit   den  schmutzigen  Ameisen !"    -  -     So 
schrien    sie.     Sir    Tristram    antwortete    mit    einem    scharf 
sarkastischen    Stimrunzeln   in   ihrem  eigenen  Riesenjargon 
also:    **Mullinger!    Cacamole!    Mangonell!    Ihr  verfluchten 
Kannibalen   —   ich    kenne    euch    wohl  —  bald    werd'    ich 
deinen    Schädel    auf  einer    Stange    herumtragen  sehen  — 
\ind  auch  den  deines  hnkshändigen  schielenden  Binders  — 
V)eim   Himmel!   längstens   in  einer   Stunde   werde    ich  den 
ICrähen    eine    Mahlzeit   von   dir   und    deinem  Bruder   her- 
richten —  die  Wölfe  sollen  euch  fressen,  roh  oder  gebraten  -- 
^urer   ganzen  Bande   werd'  ich   ein  Ende  machen."    Diese 
AVorte  sprach  er  zium  Teil,    zum  Teil    sang  er  sie,  wie  das 
die  Riesen  in  ihrem  Slang  zu  tun  pflegen.  Nun  stürmte  er 
voi^wärts  gegen   des  Berges  höchsten  Rücken:    die  Riesen 
liefen  davon  —  sie  wußten  nicht,  warum ;  Sir  Tristram  ge- 
wann diesen  Punkt  —  er  wußte  nicht  wie ;  er  konnte  nicht 
mehr  Rechenschaft  davon  ablegen  als  ich.    Solche  sonder- 
bare Wirkungen   erleben  wir  jetzt    oft.    Solche  sonderbare 
Versuche  machen  echte  Briten  bei  Belagerungen,   bei  See- 
scharmützeln, bei  Erstürmung  von  Höhen  und  beim  Entern. 
Wahrer  Mut  trägt  einen  Zauber  in  sich  —  es  sieht  wirklich 
so  aus,  mein'  ich,  wie  ein  Gesetz  des  Instinktes,  durch  den 
überlegene  Naturen  die  Franzosen  und  fremde  Völker  mit 
Furcht  und  Schrecken  bezwingen.    Ich  möchte  wissen,   ob 
die  Philosophen  das  erklären  können  —   können   sie   denn 
mit   ihrem   Gewäsch   jedes  Ding   erklären?  —  Ich   kann's 
nicht,    aber  die  Tatsache    ist  so    imd  jeder  MitschifFsmann 
kennt  sie. 

Nun  wurde  sofort  das  verabredete  Signal  gegeben,  um 
Sir  Gawain  zu  zeigen,   daß  die  Luft   rein  war;   sie   hörten 
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unten  vom  Lager  einen  lauten  Ruf  zurückschallen:  Sir 
Gawain  wird  in  einer  halben  Stunde  hier  sein.  Aber  Sir 
Tristram  war  noch  immer  von  Zweifeln  befangen  —  denn 
die  Entscheidung  des  Schicksals  der  Damen  nahte.  Er  er- 
schrak bei  dem  Gedanken,  was  diese  armen  wehrlosen 
Geschöpfe  von  solchen  wilden  und  verzweifelten  Leuten 
erdulden  könnten.  Die  Riesen  hatten  indessen  in  ihrer 
tierischen  Unvernunft  durch  Herabschleudem  von  Steinen, 
um  die  Feinde  zu  zerschmettern,  und  durch  die*  Eile,  mit 
der  sie  die  Steine  aufrafften,  den  jüngst  erst  errichteten 
Wall  halb  abgetragen.  Nun  verließen  sie  ihn  an  allen  Orten 
als  einen  bloßen  Zaun  von  Pflöcken  und  Palisaden,  die 
hoch  in  die  Lüfte  ragten.  Sir  Tristram  faßte  einen  plötz- 
lichen Entschluß  und  begann  auch  sogleich  dessen  Aus- 
führung. "Jungen,"  schrie  er,  *'es  muß  versucht  werden, 
diese  Ungeheuer  eine  halbe  Stunde  in  Atem  zu  erhalten, 
während  Gawain  uns  zu  Hilfe  eilt,  sonst  wird  den  Damen 
der  Garaus  gemacht.  Wenn  ihr  ganz  dicht  im  Bereiche  ihrer 
Palisaden  anschleicht,  werdet  ihr  ihre  gefährlichen  Zwei- 
händer,  Keulen  und  Knüppel  leicht  parieren  können ;  denkt 
an  meine  Worte  und  gebraucht  lieber  eure  Dolche  als  eure 
Schwerter.'*  Dieser  Auftrag  wurde  aufs  tapferste  vollführt: 
die  Riesen  bemühten  sich  noch,  sie  aus  der  bereits  er- 
stürmten Bresche  zurückzudrängen ;  der  Vorderste  von  der 
Gesellschaft  war  Mangonell.  Bei  seinem  Anblicke  wurde 
Sir  Tristrams  Blut  warm :  mit  unfehlbarem  Ziele  fiel  sein 
Schlachtbeil  und  hackte  Keule  und  Finger  vom  Knöchel 
ab,  wodurch  der  erstaunliche  Riesenkerl  kampfunfähig  ge- 
macht war.  Er  rannte,  in  rasendem  Schmerze  brüllend  und 
blutend,  zu  den  Paüsaden;  Sir  Tristram  schwenkte  nur, 
holte  aus  und  sondierte  alle  seine  Eingeweide  mit  der 
Klinge  seines  Dolches:  die  riesenhaften  Glieder  stürzten 
donnernd  zu  Boden,  seine  glotzenden  Augen  beschattete 
ewiger  Schlaf;  drauf  zerrten  sie  ihn  beim  Kopfe  oder  bei 
den  Fersen,  ich  weiß  es  nicht  genau,  vorwärts  und  stießen 
ihn  in  den  Burggraben  hinab.  Sir  Tristram  bestrebte  sich 
bei  diesem  Kriegszuge,  die  ganze  Aufmerksamkeit  der 
Riesen  zu  beschäftigen,  sie  ungeteilt  und  voll  rege  zu  er- 
halten; daraufhin  quälte  er  sein  geistreiches  Hirn  und 
seine  Erfindungsgabe,  so  höhnte  und  schmähte  er,  stürmte 


~    83    — 

und  wütete  in  Ausdrücken,  die  schlimmer  und  zahlreicher 
waren,  als  daß  ich  sie  anfiihren  könnte.  Inzwischen  kam 
Sir  Gawain  auf  nüchternere  Art  mit  seinem  Fähnlein  herbei. 

Zunächst  muß  ich  aber  noch  in  meinen  Reimen  Sir 
Tristrams  Fechtkunst  und  Kraft  erwähnen  (der  Zwischenfall 
ist  zu  erhaben!),  wie  er  einem  Riesen  den  Kopf  im  Kampfe 
abschliig :  das  Haupt  fiel  natürlich  herab,  aber  der  dumme 
kopflose  Rumpf  blieb  eine  Weile  aufrecht  stehen;  länger 
als  zwanzig  Sekunden  stand  er,  fiel  dann  jedoch  infolge 
Blutverlustes  um.  —  Nun  betrachtet  Gawains  tapfere  Schar ! 
mit  Wärme  und  Flinkheit  macht  er  sich  ans  Werk  und  er- 
schlägt ein  paar  Riesen  so  im  Handumdrehen,  indem  er 
sie  von  der  Schulter  zur  Leibesmitte  spaltet.  Jetzt  aber 
muß  ich  imsem  Grundriß  aufzeichnen  und  die  Innenburg 
beschreiben.  (Dabei  wünschte  ich  mich  schon  beim  letzten 
Keimpaar,  obschon  ich  diese  Sache  für  charakteristisch 
halte. ) 

Gegenüber  dem  Eingange,  gerade  drei  Ellen  dahinter, 
lag  eine  Steinmasse  von  mäßiger  Höhe,  wie  ein  Ofenschirm 
oder  eine  spanische  Wand  stand  sie  vor  einem ;  und  daran 
waren  —  auf  beiden  Seiten,  rechts  und  links  —  abfallende 
Brustwehren  oder  Plattformen  angelehnt,  worauf  zwei 
mächtige  Steine  aufrecht  hingestellt  waren,  die  man  durch 
Haspeln  und  lederne  Bänder  festgemacht  hatte,  um  ihr 
Herabgleiten  über  die  Böschungen  zu  verhindern.  "Vetter, 
diese  Hunde  haben  da  irgend  eine  Falle  oder  Maschine!  — 
Da  will  ich  doch  gleich  Spießruten  laufen  und  einen  Puff 
aushalten !"  Er  stürzte  in  das  Tor  durch  dick  und  dünn  — 
hieb  die  Bänder  entzwei,  welche  den  Block  festhielten, 
dieser  rutschte  die  Schräge  mit  Gepolter  hinab  und  ver- 
schloß den  Eingang  mit  einem  Donnerschlag  (wie  jene  be- 
rühmten antiken  Symplegaden,  die  von  den  Alten  in  ihren 
Meeren  entdeckt  worden  waren).  Das  war  Sir  Tristram 
iwie  ihr  euch  denken  könnt);  er  fand  einige  Riesen  ver- 
wundet, andere  tot  und  machte  jene  kurzer  Hand  mit 
diesen  gleich;  nur  einen  armen  Teufel,  der  krank  im  Bette 
lag,  zu  dessen  Gunsten  die  Damen  intervenierten,  schonte 
er,  weil  sie  sagten,  daß  er  menschlicher,  zahmer  und  ge- 
scheiter sei  und  die  ganze  Zeit  ein  Wechselfi eber  gehabt 
habe.    Die   Damen?  —  Sie    befanden    sich    leidlich   wohl, 
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wenigstens  soweit  man  das  ei*w^arten  konnte:  viel  Näheres 
mitzuteilen  muß  ich  mir  versagen,  denn  ihre  Toilette  war 
gar  sehr  vernachlässigt;  aber  durch  den  allerglücklichsten 
Zufall  geschah  es,  daß  bei  der  Einnahme  der  Burg,  als 
diese  niederträchtigen  Kannibalen  überwältigt  wurden,  bloü 
zwei  fette  Kammerfrauen  verzehrt  worden  waren.  Als  Sir 
Tristram  so  das  Fort  gesichert  hatte  und  sah,  daß  alles  in 
Ordnung  sei,  klomm  er  auf  den  Wall  (mit  der  Absicht,  in 
den  äußeren  Hof  zurückzuspringen) ;  aber,  als  er  oben  w^ar, 
sparte  er  sich  das,  demi  Sir  Gawain  hatte  ihm  den  Spaß 
ganz  verdorben  und  die  Riesen  völlig  abgetan:  so  zog  er 
seine  Leute  an  dem  Wall  hinauf  —  sie  klettern  und  kommen 
herein  —  und  das  war  die  Abwicklung  dieses  Abenteuers. 

Der  einzige,  der  wirklich  im  Kampfe  Pech  gehabt 
hatte,  war  ein  armer,  wenig  bekannter  Landedelmann  aus 
der  Umgegend,  der  sich  der  Gesellschaft  über  Nacht  an- 
geschlossen hatte ;  er  hinkte  heim,  kampfunfähig  durch  eine 
Verletzung,  die  er  beim  Straucheln  von  einer  Anhöhe  herab 
empfangen  hatte ;  die  Ritter  vom  Hofe  hatten  seinen  Namen 
niemals  gehört,  noch  erinnerten  sie  sich,  ihn  vorher  ge- 
sehen zu  haben :  er  trug  zwei  Leopardenköpfe  im  Wappen.  *) 

So  eroberte  Tristram  ohne  Verluste  an  Leben  oder 
Gliedern  die  Riesenburg  in  einem  Tage ;  ob  es  aber  Unfall 
oder  Laune  war,  was  ihn  so  lange  in  den  Wäldern  ferne 
weilen  ließ,  das  könnte  ich  bei  jedem  andern  Sterblichen 
sicherer  beantworten  als  bei  ihm;  aber  er  ließ  sich  völlig 
durch  sein  Temperament  leiten,  gleichgültig  gegen  öffent- 
liches Gerede  und  Gerücht.  Man  munkelte  außerdem,  daß 
er  den  richtigen  Weg  mit  voller  Absicht  verfehlt  habe,  um 
die  Richtung  zu  nehmen,  die  Grawain  vernachlässigt  hatte 
(ich  spreche  von  Kombinationen  andrer,  nicht  von  meinen); 
ich  zweifle  sogar,  ob  er  noch  daran  dachte,  möglich  ist^s 
ja,  daß  er  für  einen  Augenblick  den  Wunsch  fiihlte,  zu 
glänzen;  doch  weiß  ich  das  eine,  daß  er  weder  für  seinen 
Ruf  noch  seinen  Nutzen  irgendwie  daraus  Vorteil  zog.  Die 
Damen  zogen  augenblicklich  auf  Sir  Gawains  freundliche 
Weisung  an  den  Hof,  Ihren  Majestäten  fiir  den  Schutz  zu 
danken ;  Sir  Gawain  folgte  ihnen  mit  gi-oßaitiger  Begleitung 


1)  Es  ist  Freres  Wappen  selbst. 
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und  wurde  mit  Gunst  und  Gnade  empfangen.  Sir  Tristram 
blieb  bummelnd  auf  der  Festung  zurück ;  ihn  zog  das  Bau- 
werk und  die  Szenerie  an,  auch  gewann  der  arme  gefangene 
Kiese  seine  Zuneigung. 

Und  nun  löst  sich  der  Faden  unsrer  Romanze  und 
fiihrt  neue  Darsteller  auf  die  Bühne ;  eines  Riesen  Erziehung 
und  seine  Reisen  werden  die  nächstfolgende  Seite  einnehmen. 
Aber  ich  beginne,  vor  den  Spitzfindigkeiten  dieses  wähle- 
rischen und  anspruchsvollen  Zeitalters  zu  zittern;  Be- 
sprechungen imd  Anzeigen  in  den  Morgenblättem  —  die 
Aussicht  daraufmacht  meine  Muse  schon  ganz  melancholisch. 
'*Mein  Lieber,"  sagt  sie,  "ich  glaube,  es  wird  gut  sein, 
unsem  Verlust  oder  Gewinn  festzustellen:  sollte  dieses 
erste  Muster  [unsrer  Ware]  Erfolg  haben  und  gut  abgehen, 
dann  können  wir  denselben  Melodienton  frisch  herstellen."  — 
Armes  Ding !  sie  hatte  wohl  eine  lange  Buchstabiererei  und 
man  sollte  auf  ihre  Mühe  Rücksicht  nehmen  und  auch 
darauf,  daß  sie  es  so  lange  in  meiner  Gesellschaft  aushielt  — 
ein  mäßiges  Kompliment  würde  da  nicht  übel  angebracht 
sein. 

Canto  in  (59  Stanzen).  **Hier  hab'  ich  einen  An- 
trag von  Mr.  Murray ;  er  bietet  preiswürdig  und  das  Geld 
gleich  bar.  Meine  Liebe,  du  könntest  dich  von  deiner  Auf- 
regung in  einer  netten  luftigen  Wohnung  außer  der  Stadt, 
in  Croydon,  Epsom  oder  sonst  wo  in  Surrey  erholen ;  wenn 
jede  Strophe  uns  1  crown  einbringt,  glaube  ich,  daß  ich's 
wagen  kann,  ein  Schlafzimmer  und  einen  Gassenwohni'aum 
tur  nächste  Woche  zu  bestellen.  Sag'  mir,  teure  Thalia, 
was  du  dazu  meinst;  deine  Nei'ven  haben  einen  plötzlichen 
Stoß  erlitten,  deine  arme  Stimmung  hat  angefangen  zu 
sinken;  in  den  Banstead  Downs  würdest  du  dir  neuen 
Vorrat  davon  einschaffen  und  ich  wäre  sicher,  mich  vom 
Trinken  zurückzuhalten  und  stets  um  zwölf  ühr  schlafen 
zu  gehen.  Morgen  mit  der  Frühpost  wollen  wir  hinunter- 
fahren: unsre  Verse  aber  werden  noch  in  die  entferntesten 
Zeiten  hinabgehen.  Und  hier  in  der  Stadt  werden  wir 
heiße  Wecken  frühstücken  können,  du  wirst  einen  besseren 
Shawl  zu  tragen  haben;  meine  Hosen  da  shid  schon  schäbig 
und  voller  Löcher,  da  werde  ich  mir  am  nächsten  Montag 
ein  neues  Paar  bestellen.  Komm,  blas'  die  Asche  weg,  hole 


Kohlen  herbei,  tu  die  aufgehängte  Wäsche  vom  Kamin 
weg,  deck'  zimi  Tee  auf  und  laß  Phoebe  den  Kessel  herauf- 
bringen —  von  Waflten  und  Mönchen  sing'  ich." 

Zehn  Meilen  entfernt  [von  der  Riesenburg]  stand  eine  alte 
Abtei  mitten  in  den  Bergen,  nahe  einem  edlen  Strome:  ein 
Hochplateau,  vom  Walde  umschirmt,  fiel  zum  Flußufer  gen 
Süden  ab.  In  der  Abtei  lebten  fünfzig  gute  wohlgenährte 
Mönche  von  angenehmem  Äußeren  und  gutem  Bufe,  die  ein  be- 
schauliches Dasein  guten  Beispieles  führten,  fem  von  Mangel, 
Sorge  und  weltlichem  Streben.  Zwischen  den  Mönchen 
und  den  Biesen  herrschte  zu  Lebzeiten  des  ersten  Abtes 
große  gegenseitige  Achtung ;  die  Biesen  gestatteten  ihnen, 
sich  niederzulassen,  wo  sie's  gelüstete,  denn  die  Riesen 
waren  eine  verträgliche  Sekte.  Die  Mönche  dagegen  nahmen 
sich  einmal  eines  armen  lahmen  Biesen  an,  der  alt  und 
verlassen,  hilflos  dem  Tode  geweiht  war.  Der  Prior  fand 
ihn,  heilte  sein  gebrochenes  Bein  und  schnitt  ihm  sehr 
freundlich  die  Gallensteine. 

Das  schien  eine  großartige  Gelegenheit,  die  ganze 
riesische  Rasse  zu  zivilisieren,  sie  dazu  zu  bringen,  Zehenten 
zu  zahlen  und  in  Einigkeit  zu  leben;  das  Tal  der  Biesen 
war  fruchtbarer  Boden  und  hätte  die  ganze  Christenheit 
sehr  bereichem  können,  hätte  der  alte  Biese  nur  ein  bis- 
chen länger  gelebt;  aber  er  wurde  rückfällig,  und  obschon 
alle  Mittel  versucht  wurden,  konnten  sie  ihn  gerade  noch 
taufen  —  als  er  starb.  Und  ich  glaube,  daß  die  Biesen 
niemals  von  der  gütigen  Behandlung  erfuhren,  die  man 
ihrem  Genossen  hatte  angedeihen  lassen;  er  war  ganz  auf 
einmal  zusammengebrochen,  die  ganze  Horde  hatte  von 
ihm  Abschied  genommen  und  ihn  seinem  Schicksale  über- 
lassen. Obwohl  nun  die  Mönche  ihn  an  ihrem  Q^rtentore, 
auf  seine  Krücken  gestützt,  voll  zur  Schau  stellten,  um  ihre 
Heilung  zu  beweisen  und  zu  zeigen,  daß  alles  in  Ordnung 
war,  wollte  es  der  Zufall,  daß  kein  Biese  in  Sicht  kam. 
Die  Mönche  fanden  niemals  mehr  einen  solchen  Fall  zu 
heilen,  aber  ihr  ruhiges,  Ehrfurcht  gebietendes  Gehaben, 
ihre  ernste  und  reine  Tracht  und  Gebärde,  ihre  nüchterne, 
vorsichtige  und  kluge  Haltung  flößten  Achtung  ein,  genug 
Achtung,  um  ihre  Besitzungen  und  wichtigsten  Interessen 
zu  sichern;  sie  hielten  einen  entfernten,  höflichen  Verkehr 
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aufrecht,  wobei  Grüße  iiiid  Grestem  ihre  einzige  Unterhaltung 
waren. 

Die  Musik  wird  kultivieren,  sagen  die  Dichter,  und 
mit  der  Zeit  hätte  sie  auch  die  Riesen  kultiviert;  die 
Jesuiten  fanden  sie  ja  auch  nützlich  in  Paraguay;  Orpheus 
war  lun  seines  harmonischen  Wissens  berühmt  und  kulti- 
vierte die  Thraker  auf  diesem  Wege ;  mein  Urteil  fällt  mit 
dem  Mr.  Bryants  zusammen:  der  denkt,  daß  Orpheus  so 
viel  bedeute,  wie  eine  den  bacchantischen  Schwärmern  ver- 
haßte Sekte  von  Einsiedlern.  Indem  er  die  mjiihologischen 
Symbole  entziffert,  findet  er,  daß  diese  in  ihrem  Berufe 
tüchtige  Mönche  waren,  Lehrer  der  Musik,  Medizin  und 
Theologie:  die  Missionäre  der  barbarischen  Thraker.  Die 
Fabel  des  Dichters  war  eine  wilde  Apologie  einer  unmensch- 
lichen blutigen  Reformation,  welche  diese  Stämme  unzivili- 
siert  und  roh,  nackt  imd  grimmig,  bemalt  und  tätowiert 
ließ.  Es  war  ein  großartiges  Jakobinerstück,  Klöster  nieder- 
zureißen, den  armen  lauschenden  Pentheus  wegen  Verrates 
zu  verdammen,  mit  nackten  rasenden  Göttinnen  der  Vemunfl: 
zu  schwärmen  und  zu  plündern,  alle  diese  Feste  und  Orgien 
des  Pöbels,  die  jedes  zwanzigste  Jahrhundert  in  Mode 
kommen.  Genug  von  Orpheus  —  die  folgende  Seite  be- 
richtet von  Mönchen  einer  modernen  Zeit.  —  Und  ofl  pflegte 
das  wilde  unerzogene  Volk  drüben  am  Ufer  hinzuziehen, 
geleitet  von  feierlichen  Klängen  und  geweihten  Flammen, 
unterhalb  eines  einsamen  Dickichtes,  imi  die  ganze  lange 
Sommernacht  hindurch  zu  lauschen,  bis  tiefe,  heitere,  ver- 
ehrungsvolle Scheu  mit  stiller  Freude  über  sie  kam,  wenn 
sie  des  Münsters  mitternächtlichen  Glanz  betrachteten,  wie 
er  vom  glashellen  Strome  widergespiegelt  ward.  Besonders 
aber,  wenn  der  schattenhafte  Mond  über  Wald  und  Wasser 
seine  geheimnisvolle  Färbung  spreitete,  dann  nährten  sich 
ihre  gleichgültigen  Herzen  und  leeren  Phantasien  mit  neuen, 
sonderbaren  Gedanken  und  Vorsätzen,  bis  ihre  tierischen 
Gemüter  durch  innerliche  Arbeit  dunkle  Winke  ausbrüteten, 
die  in  den  Tiefen  des  Instinktes  wuchsen,  ganz  subjektive 
natürlich,  weder  nach  Lockes  Assoziationstheorie  noch  nach 
David  Hartleys  Vibrationslehre.  Jeder  war  beschämt,  den 
andern  auch  nur  die  Hälfte  der  Gefiihle,  die  er  eben  fiihlte, 
einzugestehen,  aber  so  weit  ließ    sich  jeder  herbei:    "Hört, 
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Brüder,  es  scheint,  als  vernähme  man  des  Himmels  Donner 
in  Musik  zerschmelzen!  Auf  einmal  besänftigt  es,  erstickt 
es,  überwältigt  es  einen  —  Pillicock,  hör  auf,  mit  Steinen 
zu  schmeißen!  —  Es  ist  wirklich  eine  Schande  und  eine  Sünde, 
diese  harmlosen,  würdigen  Seelen  da  drinnen  zu  plagen." 
In  Burgen  und  an  Höfen  wohnt  Ehrgeiz,  doch  nicht 
dort  allein.  Er  hauchte  auch  in  diese  geheiligten  Zellen 
einen  Wunsch  nach  Glocken  größeren  Umfangs  und  lauteren 
Schalles;  Riesen  aber  hassen  den  Glockenklang  und  bald 
zeigte  sich  der  grimme  Widerwille ;  das  Geklingel  und  (xe- 
bimmel  und  Geläute  erregte  ihren  unvernünftigen  riesigen 
Ärger.  Unglückselige  Sterbliche!  stets  blind  fiir  das  Ge- 
schick! Unglückselige  Mönche !  Ihr  seht  noch  keine  Gefahr 
nahen :  in  eurer  Freude  über  seinen  Ton  und  seine  Größe 
und  sein  Gewicht  lasset  ihr  vom  Morgen  bis  Mittag  das 
helle  Glockenspiel  erklingen :  der  Turm  schüttert,  eure  Brust 
ist  geschwellt,  eure  Geister  schwingen  mit  den  Seilen  und 
Rollen;  müde  seid  ihr,  aber  entzückt,  keucht,  zieht  und 
zerrt,  springt  und  stampft,  schwärmt  und  schreit  vergnügt. 
Inzwischen  waren  die  ernsten  Berge,  die  das  schweigende 
Tal,  in  dem  das  Kloster  lag,  umrandeten,  über  diesen 
Klingklang -Aufruhr  erstaunt,  als  der  erste  (xlockenakkord 
bei  Tagesanbruch  erscholl ;  ihre  Granitohren  waren  ernstlich 
davon  verwundet,  sie  wußten  kaum,  was  sie  sich  denken 
oder  was  sie  sagen  sollten,  und  (obwohl  hohe  Berge  ge- 
meiniglich ihre  Stimmungen  verbergen)  Cader-Gibbrish 
machte  von  seinem  Wolkenthrone  dem  gewaltigen  Loblom- 
mon  Mitteilung  von  diesem  absonderlichen  Lärm,  in  ehr- 
furchtgebietendem Tone,  donnernd  in  größter  Überraschung 
und  Entrüstung ;  die  kleineren  Hügel  besprachen  die  Sache 
durch  Schallrückwerfen  in  ihrer  eigenen  Sprache,  mit  ihrem 
Echo  den  ganzen  Tag  hin  und  her  redend;  ihre  einzige 
Unterhaltung  war  "kling-klang".  Diese  Riesenberge  waren 
innerlich  bewegt,  machten  aber  äußerlich  keine  Bewegung 
von  der  Stelle;  nicht  so  die  Bergriesen  (wie  es  einer 
flinkeren  und  beweglicheren  Rasse  zusteht);  als  sie  das 
Geklapper  hörten,  das  ihnen  sehr  mißfiel,  rannten  sie  gerade- 
wegs hin,  um  den  Platz  zu  belagern;  dabei  heulten  sie 
mißtönend  allesamt  wie  die  Haushunde  beim  Läuten  der 
Tischglocke. 


I 
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Geschichtschreiber  sind  zu  bemitleiden,  denn  sie  müssen 
in   ihrer    Erzählung    gräßliche    Greuel,    Unrecht,     Unter- 
clrückung,  Entweihung  und  Mord  berichten;  ich  wünschte, 
die  folgenden  Szenen  übergehen  zu  können,  doch  Wahrheit 
ist  eine  herrische  Pflicht,  deshalb  "kränkt  sich  mein  Herz, 
die  Feder  lass'  ich  sinken*^  doch  muß  ich  sie  gleich  wieder 
^.ufiiehmen,  frisch  eintauchen  und  einen  alten  Bericht  eines 
Uönches    übertragen,    der   die   Gewalttaten   dieses  Riesen- 
stanunes    entrollt;   ich   hoffe,    dies   edle,   nationale  Gedicht 
wird   von    dem   Stile  jener  Tage    ein   gewisses  Etwas  ein- 
saugen, etwas   "von  Original-Geruch  und  Rassigkeit"    (wie 
die  alte  Rezensentenphrase  lautet),  sonst  würde  ich  es  nicht 
überschreiben,  schon  aus  Faulheit.  Unser  Schreiber  berichtet 
zuerst   einen  Traum,    eine  Vision,   die  Lukas   und  Laurenz 
in    ihren   Zellen    hatten,   und   eine   nächtliche  Schreckens- 
erscheinung von  Teufeln  und  bösen  Geistern,  die  rund  um 
die  Glocken  tanzten :  dieses  letztere  Faktum  ist  ganz  genau 
festgestellt.    Er  beschreibt  ihre  Personen,  nennt  ihre  Namen 
Klaproth,  Tantallan,  Barbanel,  Belphegor,   langschwänzige, 
langkrallige,  zottige,  schwarze  und  dürre  Kerle.    Dann  er- 
zählt   er  von   noch  andern   seltsamen  Wundem,    schwächt 
so  den  Geist  durch  Schrecken  Grad  auf  Grad,   von  einem 
bedeutungsvollen  Wurfe  einer  Färse,  von  Seejungfrauen,  die 
man  in  den  naheliegenden  Meeren  gesehen  habe,  von  einem 
Meer-Ungeheuer,    das   ans  Ufer  geschwemmt   worden  war, 
von   Erdbeben,    Gewittern  u.  dgl.,    was   geeignet   war,    zu 
zeigen,  daß  die  Zeit  aus    den  Fugen  sei.    Und   dann   geht 
er  zur  eigentlichen  Sache  über.  [Es  folgen  nun  drei  Strophen 
in    Mönchslatein:]     Hundertdrei     Riesen     belagerten    vom 
1.  Jänner  bis  12.  Februar  das  Klloster  und  zogen,  nachdem 
sie  die  Glocken  zerschlagen  hatten,  wieder  ab.    Die  Stein- 
würfe  des  MangoneUus,    welche   die   Glocken   zertrümmert 
hatten,  waren  auch  fiir  P.  Isidorus  verhängnisvoll  geworden: 
drei  Monate  lag  er  mit  gebrochenem  Arme  danieder.  Auch 
andern  Unfug   schlimmster  Art   verübten  die  Barbaren.  — 
[Wieder  englisch:]  Jene  Mönche  waren  armselige  Theologen 
und    konnten    kaum    mehr  Latein    als    ich    selber;    wahre 
Latinität    soll    sich    zu    der    ihren    etwa   so   verhalten   wie 
Porzellan  zu  Delfler  Geschirr;   bezüglich    des  Schadens  in 
der  Umgegend  möchten  vielleicht  diejenigen,  die  ihr  Latein 
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an  den  Nagel  gehängt  haben,  gern  die  folgende  Erzählung 
davon  hören,  die  ich  nach  der  Übersetzung  eines  Freundes 
in  Verse  gebracht  habe.  Der  Squire  Humphry  Bamberham 
von  Boozley  Hall  (seinen  Namen  nenne  ich  mit  gebühren- 
dem Respekt)  kam  an  Markttagen  oft  und  gern  zu  mir 
auf  Besuch  und  da  pflegte  er  Verbesserungen  und  Ver- 
schönerungen vorzuschlagen;  diese  Dankespflicht  trage  ich 
liier  ein-  für  allemal  ab,  damit  sich  die  Kritiker  ja  nicht 
einbilden,  sie  entdeckten  hier  Spuren  von  Gelehrsamkeit 
und  großer  Belesenheit,  die,  nach  ihrem  Glauben,  über 
meine  Abkunft  und  Bildung  hinausgingen.  Auch  Notizen 
und  Abschriften  von  höchstem  Werte  gab  er  mir,  wenn  ich 
bei  ihm  zu  Tische  geladen  war :  einen  Koffer  voll,  einen 
Kutschbock  voll,  ein  ganzes  Wagendach  voll,  eine  Schachtel 
dazu  —  aber  die  Arbeit  ist  doch  mein  eigen ;  Stil,  Form. 
ätherische  Färbung,  '*die  Sehergabe  und  göttliche  Ge- 
staltungskraft", Szenerie,  Charaktere  und  dreifache  Reim- 
technik, das  will  ich  schwören  —  wie  der  alte  Walter  von 
der  ''Times'\ 

Lange  vorher  schon  waren  fiir  einen  so  wichtigen 
Gegenstand  wie  ein  vollständiges  neues  Glockengeläute 
Kapitel  einberufen  worden,  häufige,  zahlreich  besuchte,  oft 
spät  noch  abgehaltene  Kapitel ;  der  Punkt  ward  von  jedem 
(Tesichts|)unkte  aus  angesehen,  bis  nach  hitziger  Diskussion 
luid  Debatte  die  klügeren  Mönche  —  die  Klügeren  sind  ja 
immer  nur  wenige  — ,  die  dem  Plane  von  Anfang  an  in 
toto  opponiert  hatten,  überstimmt  wurden  —  canonicali 
voto.  Ein  kluger  Mönch,  ihr  Vorleser  und  Bibliothekar, 
bemerkte  eine  starke  und  hitzige  Partei  (er  selbst  war  Anti- 
tintinnabularier)  und  sah  oder  glaubte  doch  zu  sehen,  wie 
sich  eine  Clique  bildete,  die  ihn  als  Ketzer  und  Sektierer 
spähend  beobachtete.  Da  drohte  ein  endloser  Sturm  los- 
zubrechen. Die  Gegner  waren  einig,  kühn  und  erhitzt;  sie 
konnten  ihn  absetzen,  einkerkern,  ja  was  alles  nicht!  Nun 
wird  die  Partei  in  Stadt,  Lager  oder  Kloster,  solange  sie 
noch  ein  grüner  Anfänger  ist,  durch  übermäßige  Wärme 
und  Feuchtigkeit  genährt,  nämlich  durch  Wärme  und 
Feuchtigkeit  nach  dem  Essen ;  und  deshalb  hielt  er  es  ftir 
das  Sicherste,  bis  Stimmung  und  Zeitlage  sich  geändert 
hätten,  bis  eine  heimliche,  innere,  instinktive  Stimme  flüstern 
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würde:  alles  ist  wieder  in  Ordnung,  sich  möglichst  wenig 
sehen  zu  lassen.  Er  kam  sich  vor,  als  hätte  er  den  Hals 
schon  in  der  Schlinge;  und  zog  sich  immer  mehr  beizeiten  von 
der  Tafel  zurück,  aus  Furcht  vor  Streit  und  Mißhandlung, 
wuäte  aber  stets  die  bestmögliche  Entschuldigung  anzu- 
geben. Nie  stand  er  ohne  gute  Ausrede  auf  (wie  Meister 
Storch  in  der  Fabel,  als  er  zu  Reinekes  Tafel  geladen  ward) ; 
stets  saß  er  ungeduldig  da,  seinen  Hut  zu  nehmen  und 
fortzugehen.  Denn  das  eine  oder  andere  Mal,  das  er  ver- 
weilte, um  diesen  herkömmlichen  Brauch  etwas  zu  ändern, 
fand  er  seine  Mitbrüder  garstig,  verdrießlich  und  gediückt, 
er  erhaschte  die  Unterhaltung  wohl  im  Fluge  und  strengte 
seinen  Witz  an,  sie  mit  beschleunigter  Bewegung  aufrecht 
zu  erhalten  und  um  den  Tisch  herumzuschicken.  Das  rettete 
ihn  zwar,  aber  er  fiihlte  die  G-efahr  und  das  Wagnis,  da 
man  sich  gegen  ihn  wie  gegen  einen  gefälligen  Fremdling 
benahm.  Weise  Leute  pflegen  manchmal  so  zu  tun,  als 
schliefen  sie,  und  aufzupassen  und  zu  horchen,  während 
sie  mit  dem  Kopfe  nicken  und  schnarchen  —  so  fühlte 
sich  unser  Pater  als  eine  Art  schwarzes  Schaf,  war  aber 
bemüht,  nicht  mehr  noch  weniger  verbindlich  zu  sein  als 
ihm  ziemte,  sondern  seine  Laune,  Manier  und  Sitte  wie 
früher  zu  zeigen ;  es  schien  der  beste,  sicherste  und  einzige 
Plan,  nie  zu  scheinen,  als  fühle  man  sich  als  gebrandmarkteii 
Mann.  Kluge  Köter  rennen,  wenn  man  ihnen  einen  Korb 
an  den  Schweif  bindet,  gerade  nicht;  sie  kriechen  und 
schleichen  herum  und  winseln  und  verderben  den  enttäusch- 
ten Jungen  den  ganzen  Spaß.  —  Dies  Bild  ist  zu  niedrig, 
aber  mein  Mönch  da  hat  es  geadelt,  wie  es  andre  seither 
getan  haben;  er  adelte  es  durch  Anmut  und  Zierlichkeit, 
durch  Erhabenheit  des  Entwurfes;  er  lief  weder  davon 
noch  heulte  er,  kroch  nicht  und  drehte  sich  nicht  um, 
sondern  trug  das  Auferlegte,  während  er  dahinschritt,  ganz 
gleichgültig.  Den  kleinsten  Mangel  an  Nervenkraft  zu 
zeigen,  wäre  unbedingt  völliger  Ruin  gewesen,  deshalb 
fiihlte  er  in  sich,  daß  der  Anschein  von  Widerruf  und  Ab- 
schwenkung,  indem  er  sich  mit  den  Ereignissen  auf  jeden 
Fall  abgab,  nur  dazu  dienen  konnte,  das  ganze  Unheil, 
das  gegen  ihn  kochte,  auf  ihn  herabzubeschwören :  "Mich 
bindet  keine  Pflicht,  kein  Zwang  bedrückt  mich,   vor  dem 


Dagon  der  Glocken  mich  zu  neigen,  dieser  neuen  Narrheit 
zu  schmeicheln,  meine  Wahlstimme,  meine  Überzeugimg 
und  mein  besseres  Wissen  zu  betrügen  durch  tägliches 
Herumarbeiten  im  Glockenturm;  aber  in  Scheune,  Keller 
imd  Speicher  kann  ich  (während  alle  anderweitig  tätig 
sind)  ihren  Dank  verdienen,  wenigstens  aber  Anstoß  ver- 
meiden; denn,  während  dieses  gemeine  Geklingel  schon 
im  vorhinein  ihr  Herz  imd  ihre  Sinne  ganz  erfüllt,  wird 
jede  Angelegenheit,  die  fiir  unsern  Unterhalt  und  unsre 
Bedürfiaisse  nötig  ist,  völlig  mißachtet  und  der  Gang 
unsrer  KJosterverwaltung  geht  blindlings,  von  Tag  zu  Tag, 
vom  Schlechten  zum  Schlechteren ;  die  Speisekammer  wird 
stets  kleiner,  der  Keller  verblutet  sich !  Überdies  noch 
diese  Glocken;  wir  müssen  bezahlen  fiir  Maurerarbeit, 
Gerüste,  Schwungräder  und  Wendeltreppen  —  da  müssen 
wir  dann  nächsten  Winter  wie  wirkliche  Bettelmönche  fasten.-' 
Wie  Bienen,  die  im  Juni  oder  beginnenden  Juli  bei 
ruhigem  und  schönem  Himmel  als  Kolonienbesiedler  in  die 
Lüfte  schwäi-men,  rundherum  summen  und  fliegen,  mit 
emsiger  Geschäftigkeit  überall  herumwirbeln  —  sie  wissen 
nicht  woher,  noch  wohin,  noch  wo,  noch  warum  -  -  durch- 
einander geht's  im  ärgsten  Wirrwarr,  sie  gehen,  sie  kommen 
und  machen  die  Sommerlüfte  durch  ihr  unaufhörliches 
Gesurre  schier  toll;  bis  das  kräftige  Geklapper  der  starken 
Bratpfanne  mit  durchdringendem  Dröhnen  ihr  schwächeres 
Summen  verschlingt,  sie  dann  widerstandslos  und  benihigt 
sich  senken  und  niedertaumeln,  eng  aneinandergeklettet, 
sich  hemiederballend,  in  einen  vielfachen  lebenden  Knoten 
verschlungen,  gleich  einer  alten  Quaste  von  verschossenem 
Braun  —  der  frohgemute  Bauer  sieht  sie,  spreitet  sein  Heu 
aus  und  rechnet  auf  anhaltend  schwüles  Wetter  —  genau 
so  die  Mönche.  Ungezügelt  wie  Feuerfunken  (oder  wie 
Schwärme,  die  nicht  durch  Pfannen-  oder  Kesselgetrommel 
zur  Bruhe  gebracht  sind)  rannten  sie  ruhelos  durch  Kreuz- 
gang und  Chor  umher,  bis  jene  gewaltigen  Massen  töne- 
reichen Metalls  sie  zur  Turmspitze  hinzogen;  da  könntet 
ihr  sie  sich  sammeln,  drängen  und  festsetzen  sehen,  in  dem 
hohlen  Bim-bam-Stock  zusammengedrückt;  der  Glockentium 
schwärmte  von  Mönchen,  schien  ganz  lebendig.  Nun,  als 
Kreuzgang,  Höfe  und  Winkel  ruhig  waren,  schweigend  und 


—     93     — 

leer,  wie  in  großer  Ferienzeit,  streifte  der  Bruder  [Biblio- 
thekaritls]  umher,  darauf  erpicht,  die  einzehien  Obliegen- 
heiten seiner  ihm  übertragenen  Beschäftigung  zu  erfüllen, 
was  er  mit  williger  Offenheit  und  bester  Absicht  unter- 
nahm ;  er  sagte,  die  Verbindlichkeit  ist  nichts,  gar  nichts  — 
er  konnte  ihren  Zwecken  dienen,  während  sie  mit  diesem 
neuen  Interesse  beschäftigt  waren.  Der  arme  Tullius  [Cicero] 
verband  Klugheit  mit  Gelehrtenstolz  und  zuckte  und 
krümmte  sich,  schimpfte  und  schlug  um  sich  wie  eine 
Kröte  unter  der  Egge ;  so  suchte  er  sich  mit  Varro  gleich- 
zustellen; ähnlich  könnte  es  unser  Frater  versucht  haben, 
aber  sein  armes  iQoster  war  ein  zu  enger  Bereich  dazu: 
vom  Prior  bis  zum  Küchenmeister  gab  es  keine  einzige 
Seele,  die  sich  um  ein  Buch  gekümmert  hätte.  Wenn  er 
aber  bei  seinen  Büchern  saß,  fühlte  er  sich  befreit,  fessellos 
und  kostete  zwei  Stunden  die  ruhige  Freude,  weder  ver- 
folgt noch  bewacht  noch  geplackt  zu  sein;  er  schrieb  ab, 
leimte,  besserte  alte  Einbände  aus.  indizierte,  katalogisierte, 
kolorierte,  flickte  Schlösser  und  verschwendete  manchmal 
eine  oder  zwei  Stunden  auf  wirkliches  Lesen.  Inzwischen 
ging  die  Glockenturm-Geschichte  von  statten  und  das  erste 
Eröffnungsgeläute,  dieser  großartige  Spektakel,  der  ihm 
stets  im  Geiste  vorschwebte,  näherte  sich  rasch,  schwanger 
von  Verderben,  Widerwillen  und  unendlichem  Schrecken, 
wie  die  Erwartung  eines  Wechselfiebertages.  Am  Vortage 
ali  er  weder  zu  Mittag  noch  zu  Nacht  und  hatte  schon 
etwa  vierzehn  Tage  im  voraus  eine  Art  Taubheit  im  Ohre 
seiner  Phantasie  gefühlt :  am  meisten  aber  hatte  er  Furcht 
vor  seinem  verbissenen  Arger,  der  ihn,  wenn  durch  Stiche- 
leien gereizt,  ziun  Hadern  verleiten  oder  wenigstens  seine 
Blicke  und  Mienen  außer  Fassung  bringen  könnte.  Deshalb 
brach  er  beim  ersten  Vorspieltönen  unbemerkt  vom  Garten- 
tore auf  mit  seinem  schlechtesten  Hute,  mit  Stiefeln,  Schnui* 
und  Angel,  in  der  Absicht,  sich  die  Zeit  zu  vertreiben  und 
aus  Höflichkeit  irgend  einen  Fisch  zum  Nachtmahl  zu 
bringen.  Die  Aussicht  auf  ihr  Gerede  nach  Tisch  nahm 
seinen  Sinn  ein  und  warf  ihm  manches  Gespötte  voraus 
hin,  das  er  mit  rascher  Entgegnung  dämpfen  und  vereiteln, 
sogleich  parieren  mußte  ohne  Hm  oder  Husten:  "Hatten 
ihn  die  Glocken  nicht  bei  seinem  Spaziergange  geärgert?  — 
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0,  gewiß  nicht!  er  hatte  sie  ja  am  liebsten,  je  weiter  weg 
davon  er  war."  So  bereitete  er  manche  Sätzchen  vor  und 
übte  sie  ein,  die  Behaglichkeit,  gute  Laune  und  Unbefangen- 
heit ausdrücken  sollten.  Sein  Grundköder  war  schon  gestern 
Abend  gelegt  worden;  zum  Glück!  denn  er  pflegte  später 
oft  zu  sagen,  daß  ihn  des  Glockenturmes  lästiges  Getöse 
mehr  als  einmal  verlockt  habe,  weiterzugehen;  hätte  er 
das  getan,  so  hätte  das  Siesenpack  das  Kloster  an  eben- 
demselben Tage  geplündert,  aber  die  Vorsehung  sorgte: 
Barsch  und  Häsling  bissen  wacker  an  und  das  hielt  ihn 
an  seinem  Platze  zurück. 

Und  hier,  liebe  Thalia,  laß  uns  ein  Weilchen  ein- 
halten; der  ärgerliche  Hader  der  Partei  und  die  kiem- 
liche Bosheit  in  jener  Mönchsbehausung  (der  Krieg 
zwischen  Kapuze  und  Talar)  hat  meinen  Verstand  fast 
ausgedörrt  und  meinen  Stil  trocken  gemacht;  hier 
wollen  wir  also  auf  dem  Ufer  sitzend  rasten,  die  Beine 
faul  herabbaumeln  lassen  und  unsre  Zehen  in  den  poeti- 
schen Strom  tauchen,  wie  er  gerade  vorüberfließt.  Oder 
laß  uns  in  den  nahen  engen,  sonnbestrahlten  Pfützen 
den  Schwann  der  Fischbrut  beobachten,  die  in  ihren  zier- 
lichen Truppen  lavieren  und  wenden,  zwischen  warmen 
Sandbänken  und  Untiefen  kreuzen,  verfolgend  oder  verfolgt, 
in  Hoffnung  auf  geringe  Beute  oder  Furcht  vor  winzigem 
Alarm;  wie  sie  mit  Stammesbewußtsein  sich  drehen  und 
kehren  —  ererbte  Künste,  ihrer  Art  anhaftend.  Oder  laß 
uns  die  glänzend  schwarzen  Völker  betrachten,  die  auf  des 
Wassers  ungewellter  Oberfläche  blinken  und  ihren  alten 
labyrinthischen  Tanz  in  stumm  geheimnisvollem,  unaus- 
gesprochenem  Tonfalle  verfolgen;  weh!  dies  neue  Unglück, 
dieses  Mißgeschick  muß  wieder  uns  von  unserm  Ruheplatz 
treiben!  Der  grimme  Mangonell  mit  seiner  gewalttätigen 
Bande  wird  uns  in  einer  oder  zwei  Stunden  von  hier  fort- 
jagen. Dichter  haben  zwar  das  Vorrecht  wegzulaufen  — 
Alkaius  und  Archilochus  durften  ihren  Schild  in  zweifel- 
haftem Schrecken  hinter  sich  schleudern;  und  noch  immer 
kann  man  den  lieblichen  Horaz  seine  gemeine  Flucht  am 
Tage  von  Philippi  besingen  hören  (du  magst  dich  zurück- 
ziehen, denn  der  Musen  Fittich  ist  geschwind  wie  Amors 
Flügel,    wenn   er  fliegt,    von  Perücken   und  menschlichen 
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Banden  erschreckt).  Dieser  JBrauch  ward  in  jenen  alten 
Tagen  gebilligt,  obschon  spätere  Barden  sich  wie  Ehren- 
männer benahmen  und  Garcilasso,  Camoeiis  und  viele  andre 
auf  das  Recht  des  Buches  und  der  Feder  verzichteten,  auch 
Anuerin,  mit  Blut  ganz  bespritzt,  gewaltsam  aus  dem  be- 
lagerten  Bergtale  brechend,  stolz,  hochgemut,  grimmig,  mit 
Flammenseele,  nicht  mild  und  demutvoll,  wie  Gray  es  miß* 
verstand.  Doch  wir,  die  wir  nur  eine  Feldzugstour  be- 
schreiben, können  uns  einen  Platz  fiir  unsem  Standpunkt 
wählen,  einen  malerischen  und  völlig  sicheren  Platz;  komm, 
nun  w^erden  wir  den  Frater  abzeichnen,  ja,  so  geht's:  ''Ent- 
würfe und  Stiche  von  einem  Liebhaber;  ein  Titelbild  und 
ein  oder  zwei  Vignetten" ;  doch  fiirchte  ich  sehr,  dalJ  Tusch- 
manier und  Radierung  kaum  Schritt  halten  werden  mit 
der  wahrhaft  poetischen  Skizze. 

Hunde,  die  nahe  dem  Nilufer  hausen  (wie  alte  Schritt- 
steller oder  Sprichwörter  sagen),  trinken  aus  Furcht  vor 
dem  grausamen  Kritiker,  dem  Krokodile,  nur  ein  Maulvoll 
rasch  im  Vorübergehen ;  dies  ist  ein  rechtes  Muster  für  den 
beschreibenden  Stil:  "Bitte,  nicht  stehen  bleiben!"  (wie 
der  Mann  im  Stücke  sagt),  "die  Gewalt  der  Bewegung  ist 
des  Dichters  Stärke  —  deshalb  nochmals:  Bitte  weiter! 
Das  ist  das  Richtige  für  Sie!"  Denn  sonst,  wenn  Sie  stehen 
bleiben  und,  mit  Ihrer  Mappe  an  einem  Fleck  gebannt, 
malen,  wird  die  Hälfte  Ihres  Bildes  verwischt  und  schwach 
werden,  unvollkommen  erinnert  oder  ganz  vergessen  werden: 
deshalb  machen  Sie  Skizze  auf  Skizze;  wenn  diese  auch 
nicht  fertig  sind,  das  tut  gar  nichts;  überlassen  Sie  es 
Westall  oder  Smirke,  anschauliche  Illustrationen  zu  Ihrem 
Werke  zu  entwerfen.  Ich  will  trotz  allem  Spotte  meine 
Meinung  gleich  offen  aussprechen:  tausendmal  habe  ich 
mir  schon  gedacht,  was  für  eine  grandiose  Dichtergalerie 
aus  meinem  Sto\vmarket-Reimen  abgenommen  werden 
könnte;  dabei  rechne  ich  nicht  mit  Bezahlung,  Geld  oder 
Lohn,  nur  mit  Englands  Ruhm  in  fremden  Strichen  und 
fernen  Zeiten  —  Honos  alit  Artes,  und  ein  solcher  Plan 
würde  alle  Parteien  miteinander  aussöhnen.  Ich  bin  ganz 
und  gar  ftir  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge,  ich  erwarte 
keine  Änderung,  keine  Neuerung  (denn  unsre  jetzigen 
Parlamente  und  Könige  sind  berufen,  das  Volk  zu  fordern 
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und  zu  regieren),  vorausgesetzt  eben,  daü  Vorschläge,  die 
ein  wahres  Genie  vorbringt,  in  gebührender  Achtung  und 
Wertschätzung  gehalten  werden.  Ich  habe  genug  gesagt  — 
und  jetzt  müßt  ihr  schon  wünschen,  die  Landschaft  und 
den  fischenden  Frater  zu  sehen. 

C  a  n  t  o  IV  (66  Stanze  n ).  Ein  mächt'ger  Waldstrom, 
ungedämmt  und  frei,  rollte  unter  dem  Schatten  des  Berges 
dahin,  an  dessen  wogenunterhöhlten  Fuß  er  heftig  schlug : 
doch  am  nahen  Rande  [des  Flusses]  konnte  man  viele 
wasserreiche  Tümpel  sehen,  vor  dem  Winde  durch  vor- 
gelagerte Inseln  geschützt,  ganz  ruhig  und  klar,  von  Buchten 
eng  umsäumt,  die  in  ihrer  heiteren  und  glatten  Tiefe  jede 
Blume,  jedes  Kraut  und  jede  Wolke  am  Himmel  wider- 
spiegelten. Der  bunte  Eisvogel  und  der  Zweig  über  ihm 
stehen  treu  und  fest  abgebildet  in  dem  schwülen  Spiegel; 
dann  und  wann  setzt  ein  Windstoß,  der  die  Oberfläche  des 
Wassers  erfrischt  und  mit  rauheren  Tönen  färbt,  alles  in 
schwebende,  schwankende  Bewegung,  erweitert  das  Bild, 
zieht  sich  zurück,  stockt  und  ist  vorbei,  kommt  neuer- 
dings, um  wiederum  zu  gehen  —  so  ergötzt  Ruhe  und 
Bewegung  in  engem  Kreise  den  Anbhck  durch  fröhliche 
Abwechslung. 

Der  Mönch  steht  da  mit  handgerecht  geschnittenem 
Dörrfleisch  und  kleingemachtem  Köder  und  kitzelt  Barsch 
und  Rotauge  bald  heraus ;  sein  überlegenes  Werkzeug,  seit- 
wärts festgehakt,  erwartet  der  grundelnden  Barbe  unver- 
sehenes  Nahen;  schnell  ist  sein  buntes  Mahl  häuslicher 
Leckerbissen  ausgebreitet,  die  Lederflasche  angestochen : 
Eier,  Speck  und  Bier,  Serviette,  Käs'  und  Messer  —  ein 
reizend  Stück  von  einem  Stilleben.  "Der  Mönch  beim 
Fischen"  —  ein  Motiv  für  Cuyp,  ein  Prachtstück  —  "bitte, 
sehen  Sie  doch  den  Stiefel,  und  den  Schattenstreifen,  der 
vom  Licht  herüberleitet;  wie  gut  passen  auch  die  Binsen- 
köpfe dazu;  dann  dieser  satte  Ton,  so  warm  und  voll,  der 
auf  Soutane  und  Überrock  fällt'':  war'  das  fein  gemalt, 
ausposaunt  und  verkauft,  meine  Galerie  würde  ihr  Gewicht 
in  Gold  wert  sein. 

Doch  horch !  Das  eifrige  Geläut'  setzt  stark  und  rasch 
nun  ein,  bimmelnd  und  schmetternd  in  vollem  Gange ;  eng 
schmiegen  sich   und  enger  stets   die  Töne   aneinander  und 
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Mingen  nicht  mehr  schmerzhaft  in  des  Mönches  Ohr;  sie 
fessehi  seinen  Sinn  mit  starkem  Wahne,  indes  sein  hin- 
gerissener Geist  hört  oder  zu  hören  scheint:  *'Komm,  komm 
zurück  —  rück  —  rück,  du  edler  Frater,  als  neugewähle  — 
wähle  —  wählter  Prior!"  So  steht  der  müde  Mönch  im 
Sinnen  da,  indem  er  eine  Ose  just  enthakt,  als  weit  andre 
Töne  sich  erheben.  Töne  des  trotzigen  Zornes  und  wut- 
entbrannten Grolles;  und  schon  erspäht  er  drüben  überm 
Flusse  einen  schrecklichen  Riesenkerl  bei  haßerfülltem  Tun, 
wie  die  Genossen  er  mit  Ruf  und  Schrei  aufhetzt:  *'Da! 
Da  habt  ihr's  nun!  —  Hab'  ich's  euch  nicht  gesagt ?"  Der 
Frater  ließ  Schnur  und  Angelhaken  stecken  und  sprach 
kein  Wort;  sondern  rannte  gerade  vorwärts  (von  Stein- 
würfen stets  verfolgt)  und  stürzte  atemlos  ins  Klostertor 
als  Schreckensbot'  und  Herold ;  doch  gibt  er  bald  in  selbst- 
bewußtem Wert  und  mit  gewichtigem  Wort  Befehle,  die  die 
Mönche  gern  befolgen;  eng  verrammelt  werden  Tore,  Fenster, 
Pfbrtchen  alle;  er  haucht  den  kopfhängerischen  Kloster- 
söhnen wieder  Mut  ein,  ist  hier  und  dort  und  überall  zugleich. 
"Freunde,  Mitmönche!"  rief  er,  "ihr  wißt  doch  alle, 
daß  die  mächtigsten  Riesen  vergeblich  versuchen  müssen, 
jenes  Flusses  schäumende  Flut  zu  Fuß  zu  kreuzen;  der 
düstere,  vielgewundene  Bergpfad  aber,  der  ihre  Tritte  zu 
der  Furt  da  unten  fuhrt,  gewährt  so  Aufschub  von  er- 
wünschter Dauer  —  deshalb  ergreift  die  schnell  verrinnende 
Stunde!"  —  so  eiferte  der  Mönch  fort  und  fort,  in  Aus- 
drücken solcher  Absicht,  wenn  auch  nicht  gerade  so  die 
Worte  dehnend.  Seine  Worte  waren  folgende :  "Bevor  die 
Furt  gekreuzt  wird,  haben  wir  eine  gute  Stunde  —  minde- 
stens drei  Viertelstunden,  tummelt  euch,  meine  Gesellen, 
oder  alles  ist  hin!  Treibt  diesen  Pfosten  ein,  holt  jene 
Holzsparren;  die  Bank  da  wird  gut  sein,  hieher  damit, 
keilt  sie  an  den  Pfosten  an;  vorwärts,  Peter,  schnell,  weg 
mit  deiner  Kutte  und  Kapuze,  nimm  den  Hammer  auf  und 
schlag  drauf  los !  —  Zieht  diese  Seile  fester  an,  nun  bindet 
sie  da  an  und  macht  sie  fest.  So,  diese  Arbeit  macht  fertig, 
bis  ich  wiederkomme ;  —  ich  fürchte  nämlich  das  Hintertor, 
das  wird  noch  des  Klosters  Verderben  werden ;  du,  Bruder 
Johannes,  mein  Namensvetter!  bleib  du  hier  und  pass' 
auf,  was  diese  Mönche  hier  machen;   bringt  die  brühheiße 
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Brauwürze  heraus  und  das  Bier ;  haltet  das  Schürfeuer,  wo 
wir  immer  brauten,  im  Gang,  reißt  die  Dachrinnen  herunter 
und  schmelzt  ihr  Blei  —  bevor  ein  Dutzend  Ave  Maria 
gesagt  werden  können,  werde  ich  wieder  bei  euch  sein."  — 
Weg  ging  er,  sicherte  die  Hinterpforte  und  kam  zurück, 
verfügte  alles  mit  wichtiger  Entscheidung,  mit  ernster 
Miene  und  einem  Blick,  der  fest  auf  den  Hauptzweck  all- 
gemeiner Sicherheit  gerichtet  war;  denn  schon  sieht  man 
die  Riesen  sich  über  die  Ebene  hinziehen,  große,  schreck- 
liche Figuren,  gräßlich  und  erstaunlich,  wie  sie  sich  gegen 
den  blassen  Horizont  abheben. 

Gern  wollt'  ich  barfuß  fänfzig  Meilen  laufen,  fand'  ich 
einen  Gelehrten  oder  Geistlichen  oder  Edelmann,  der  mir 
helfen  könnte,  einen  Stil  zu  erfinden,  der  das  Betragen 
unseres  Fraters  zu  beschreiben  taugte ;  in  kurzer  Zeit  habe 
ich  drei  verschiedene  versucht,  den  würdig-ernsten,  den 
niedrigen  und  den  schwärmenden;  sie  alle  halte  ich  *fiir 
mehr  oder  weniger  unpassend,  ich  werde  mein  Glück  ab- 
wechselnd mit  ihnen  versuchen,  glaubt  mir  das.  Un- 
erschrocken, eifrig,  stets  bereit,  dorthin  zu  fliegen,  wo 
Gefahr  und  des  Klosters  Sicherheit  es  heischen,  wo  zweifel- 
hafte Punkte  ein  Auge  mit  Verstand  verlangen,  wo  mächt'ge 
Keulen  auf  die  massigen  Tore  fallen,  wo  schleuderbare 
Felsblöcke  krachend  zur  Höhe  fliegen  —  da  stand  er,  weit 
zu  sehen,  auf  der  Mauerzinne,  an  Haltung  und  an  Stinune 
leicht  erkennbar,  und  mahnte  alle  Mönche,  ihr  Bestes  zu 
tun.  —  Nun  steigen  wir  zu  Wendungen  niedrigerer  Sorte 
herab  —  denn  da  ist  ein  Punkt  vorhanden,  den  ihr  zu  er- 
fahren \vünschen  müßt:  der  wirkliche,  regierende  Abt  — 
wo  war  denn  der?  Da  wir  eine  so  klassische  Schau- 
stellung bieten,  so  werdet  ihr  (des  Klosters  mächtiger  Bau, 
wie  ihr  seht,  wie  das  vom  Feinde  belagerte  Theben  oder 
Troja,  unser  Bruder  raufend  wie  eine  Art  Codes)  ihn  viel- 
leicht mit  dem  Eteokles  bei  Aischylos  vergleichen,  der  mit 
seinen  Posten,  Wachen  und  Patrouillen  stets  iur  alle  Not- 
fälle gerüstet  ist  und  seine  auserlesenen  Führer  in  Zwei- 
kämpfen gegen  die  Feinde  antreten  läßt,  selbst  nur  stets 
monologisiert;  dann  wieder  frische  Anordnungen  trifft:  — 
nicht  derartiges!  —  sondern  etwas  viel  Erstaunlicheres.  — 
So   war  er   vielleicht   dem  Priamos   gleich,    der  —  das  ist 
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noch  merkwürdiger  —  im  neunten  Jahre  seines  trojanischen 
Krieges  die  Namen  oder  Gestalten  seiner  Feinde  noch  nicht 
kannte,  sondern  nur  als  auf  dicke  oder  schlanke  zeigt, 
während  (da  sie  vermutlich  auch  kein  Trojaner  noch  kannte  i 
Helena  den  Vater  zur  Mauer  begleitet,  um  ihm  von  dem 
und  jenem  lang  und  breit  zu  erzählen?  Auch  so  war's 
nicht,  aber  doch  sehr  merkwürdig  und  sonderbar: 

**Niemand  weiß  es  —  so  soll  man  auch  nichts  davon 
sagen ;  unser  armer  lieber  Abt  ist  eben  gestorben.  Sie  fiihrten 
ihn  hinaus,  ihr  wißt  ja,  an  die  frische  Luft;  es  muß  ein 
SchlaganfaU  gew^esen  sein  —  er  fiel  nach  vom  aus  seinem 
Gartensessel  —  er  schien  völlig  tot,  war  aber  noch  warm;  ich 
bin  nur  erstaunt,  wie  sie  dazukamen,  ihn  dort  zu  lassen. 
Arme  Seele !  er  hatte  nicht  Mut,  Hei*z  und  Verstand  genug 
fiir  Zeiten  wie  diese  —  der  Schreck  und  diese  Überraschung! 
Es  war  ganz  natürlich,  daß  die  Gicht  stieg.  Aber  ein  so 
plötzliches  Ende  hatte  man  kaum  erwartet;  unsre  Parteien 
werden  bezüglich  des  weiteren  Vorgehens  nun  verwirrt 
sein;  die  Glockenturm-Clique  ist  geteilt  und  niedergeschlagen : 
die  Krisis  ist  eine  sonderbare,  wirklich  sonderbare:  ich 
möchte  wetten,  man  wird  diesen  kämpfenden  Frater  wählen, 
denn  in  Stunden  der  Not  kommt  es  aus  populären  Nütz- 
lichkeitsgründen oft  vor,  daß  man  auf  Leute  imi  deren 
bloßer  Fähigkeit  willen  verfällt.  Ich  deute  die  Sache  an 
und  teile  das  traurige  Ereignis  mit  —  er  steht  dort  bei- 
seite ;  imser  Anerbieten  kommt  ja  etwas  spät,  aber  da  muß 
man  doch  sagen,  daß  wir  nie  dachten,  er  beabsichtigte, 
sich  aufstellen  zu  lassen;  und  erreicht  er  nun  dies  Ziel, 
so  hat  er  doch  jedenfalls  ein  mitfühlendes  Verständnis 
für  uns;  wenigstens  wird  er  mit  besserem  Geiste  seinen 
Freunden  dienen  oder  sie  schützen  als  der  arme  Verblichene. 
Der  Konvent  ging  fast  zum  Teufel,  während  er,  das  anne 
Wesen,  glaubte,  er  sei  beliebt,  weil  er  den  Leuten  an- 
pjenehme  Dinge  sagte  und  höflich  war,  dorthin  sich  wälzte, 
wohin  man  ihn  zog  und  puflEle,  indem  er  es  den  Ding»*n 
überließ,  ihr  Niveau  zu  finden." 

So  endete   die  Leichenrede  auf  den  Abt,   beiden   war 

# 

es  recht  und  so  gingen  sie  zu  Frater  John,  der  nur  an 
der  Tatsache  |des  Todes]  zweifelte  und  von  ihnen  nähere 
Untersuchung  verlangte,   sie  dann  verließ  und  zum  AngriH* 
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zurückeilte :  sie  fanden  ihren  Abt  auf  dem  alten  Platze,  hoben 
ihn  auf  und  legten  ihn  auf  den  Rücken  (zuerst  war  er,  wie 
ihr  wißt,  aufe  Gesicht  gefallen):  sie  fanden  ihn  hübsch 
steif,  kalt  und  schwarzblau;  nun  lösten  sie  jedes  Band 
und  jede  Schnur,  Halstuch,  Gürtel,  Strumpf  und  Knieband, 
nahmen  ihn  auf  und  brachten  ihn  in  seine  Wohnung. 

Die  Bienen  dienten  mir  fiüher  als  Gleichnis  und  wieder 
Bienen  —  "Bienen,  die  ihre  Königin  verloren"  —  würde 
als  eine  langweilige  Wiederholung  erscheinen ;  nebenbei  be- 
merkt, hab'  ich  das  noch  nie  gesehen;  und  obschon  diese 
Phrasen  aus  dem  guten  alten  Schatze  von  ''schwächerem 
Gesmnm  und  schlaffem  Flügel"  vielleicht  malend  imd  genau 
sein  mögen,  bezweifle  ich  es  und  beschränke  mich  auf  be- 
kannte Dinge.  So  viel  ist  gewiß,  daß  ein  gewaltiger  Wirrwarr 
sich  erhebt,  daß  Gestalt  und  Bedingung  der  Sachen  sich 
ändern,  daß  sie  kombinieren  und  intrigieren  und  jeder 
geflügelte  Insektenpolitiker  heiß  und  eifrig  ist,  bis  sie 
eine  andre  wählen.  In  unserm  Mönchs-Bienenstocke  war 
gleicher  Eifer  höchlich  rege;  aber  das  ärgerliche  Schicksal 
zwang  sie,  den  langen,  lästigen,  langweiligen,  unklaren, 
unverständlichen  Instanzengang  zu  kürzen:  Qualifikation, 
Zeremonie,  Eid  und  Zeugenschaft,  Stimmzettelwahl  mit 
Stichwahl  obendrein,  Zeugnisse,  Wahlprüfung  und  sonst 
noch  mehr;  diesmal  ging's  nach  gutem  alten  Brauche, 
kurz  und  schlicht:  per  acclamationem  bekleiden  sie  den 
Frater  John  mit  Talar  und  Ring,  Krummstab  imd  Mitra, 
Siegeln  u.  s.  f.  Fast  unbegreiflich  ist's,  wie  fast  sofort, 
kaum  daß  das  neue  kriegerische  und  energische  Haupt  er- 
wählt ist,  ein  neuer  Geist,  wahr  oder  nur  gemacht,  durch- 
aus sich  zeigt;  die  Mönche  jammerten  und  klagten,  daß 
nichts  in  Angriff  genommen  oder  vorbereitet  worden  war, 
während  Chorknaben  und  Novizen  glaubten,  ihr  neuer 
kampflustiger  Abt,  Frater  John,  würde  sie  sofort  zu  einem 
Ausfalle  fuhren.  Solches  Geschwätz  übergehe  ich  und 
wende  meine  Sorgfalt  daran,  durch  fleißige  Forschung  den 
wahren  Stand  und  Zustand  der  Geschichte  aufzudecken: 
roh,  dumm  und  tölpelhaft  wechseln  sich  Falschheit  und 
Bosheit  ab  beim  Vorlesen  und  Präsidieren  in  des  Neides 
Sekte ;  sie  schonen  nie  den  Glücklichen  und  Großen  und  säen 
der  Geschichte  Boden  deshalb  mit  Wicken.  Besorgt  um  die 
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Wahrheit  und  nicht  gewillt,  daß  Sir  Nathaniel  künftig  unsem 
edlen  Mönch  der  Feigheit  und  der  Trägheit  zeihen  könnte, 
werde  ich  der  Muse  schriftliche  Zeugenschaft  abdrucken 
und  die  durch  Eid  erhärtete  Tatsache  feststellen,  wie 
Schätzungen  und  Gutachten  bekräftigen,  als  der  gute  König 
Arthur  ihren  Klagebrief  genehmigte  und  neunzig  Groats 
als  Schadenersatz  ftlr  sie  eingehoben  wurden.  Ihre  Bäume, 
Spaziergänge  und  Alleen  waren  entstellt,  zerspalten  und 
entwurzelt,  mit  Verwüstung  überdeckt  und  die  schöne 
Sonnenuhr  in  ihrem  Garten  von  barbarischen  Händen  zer- 
trümmert, imigestürzt;  das  Wild  in  wilder  Hetze  weggejagt, 
zerstreut,  das  Taubenhaus  geplündert  und  die  Tauben  fort- 
geflogen; alle  Kühe  ohne  Unterschied  in  einem  Gemetzel 
geschlachtet,  alle  Schafe  ersäuft  und  auf  dem  Wasser  treibend. 
Die  Mühle  war  bis  auf  die  Wasserräder  niedergebrannt; 
die  Riesen  zerbrachen  Damm  und  Schleuse,  zogen  alle 
Fischhaspeln  auf  und  leerten  sie,  legten  alle  Reservoire  und 
Badekabinen  trocken  und  zerstörten  sie,  wateten  drin  herum 
und  tappten  nach  Karpfen  und  Aalen;  kurz,  kein  einzig 
nützlich  Erdending  blieb  außerhalb  der  Klostermauer  un- 
berührt: und  die  Mönche  konnten  das  alles  von  ihren 
Fenstern  aus  ansehen.  Aber  die  nackte  Hoffnung,  ihr  Leben 
zu  verteidigen,  Kirche,  Kloster  und  sich  selbst  zu  schützen, 
nahm  ihren  Sinn  ganz  in  Anspruch  und  ließ  jeden  Gedanken 
an  augenblicklichen  Verlust  bis  zu  Fr.  Johns  Wahl  ver- 
stummen; dann  allerdings  tauchten,  ich  weiß  nicht,  aus 
Schmeichelei,  Eifer  oder  Mißvergnügen,  andere  Pläne  auf, 
doch  der  wackere  Mönch  stand,  gleich  Fabius  mit  Hannibal, 
gegen  innere  Parteiung  wie  gegen  den  unmenschlich 
kannibalischen  Feind,  der  draußen  drohte,  gleich  fest,  sich 
selbst  genug,  uneinnehmbar  für  Gerücht,  Furcht  oder 
Zweifel,  entschlossen,  daß  dieses  zufällige,  nichtige,  blinde 
Ereignis  eines  Kampfes  mit  der  Barbarenrotte,  wild  durch 
Erfolg  und  Metzgerei,  nicht  ihre  künftigen  Schicksale  be- 
stimmen oder  dem  Verderben  des  klösterlichen  Gemein- 
wohls das  Siegel  aufdrücken  sollte.  Er  hemmte  die  Hastigen, 
die  Prahlhänse  und  die  Hochnäsigen  durch  Wort  und  Tat, 
mannhaft  und  doch  behutsam;  während  der  Belagerung 
gestattete  er  kein  einziges  Mal  Kapitelversammlungen  noch 
berief  er  die  Mönche  sonstwie  zusammen,  denn  ihn  schreckte 
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die  Beratung  der  Menge.  Manchmal  stoßt  man  auf  ge- 
schichtliche Parallelen  —  ich  meine,  ich  könnte  mir  auch 
eine  aussinnen  — ,  wenn's  gefällig  ist,  werde  ich  unsem 
Mönch  mit  Perikles  vergleichen. 

In  fiüheren  Zeiten  wurde  bei  den  kühnen  Athenern 
diesem  Perikles  eine  hohe  Befehlshaberstelle  gegeben  über 
die  ganze  Truppenmacht  (wie  das  Staatsmänner  von  jeher 
pflegten)  in  allen  ihren  Kriegen  und  Gefechten  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Außerdem  wird  uns  in  Langhoms^)  Plutarch 
erzählt,  wie  viele  schöne,  geniale  Dinge  er  plante;  denn 
Phidias  war  Architekt  und  Baumeister,  Juwelier,  Kupfer- 
stecher, Schnitzer  und  Vergolder,  aber  überall  ganz  kundig 
und  gescheit;  Perikles  brachte  ihn  in  die  Höhe  und  ward 
sein  Freund,  überredete  auch  seine  Athener,  es  zu  unter- 
nehmen, ein  Werk,  das  bis  zum  Ende  der  Welt  bestehen 
könnte,  zu  schaffen,  ein  Werk,  wodurch  ihr  Ruhm  ewig 
dauern  würde,  gleichsam  ein  Bildnis  (zu  welchem  sie  auch, 
versteht  mich  wohl,  zum  Besten  des  Landes  beten  wollten): 
fiiiher  hatten  sie  ein  altes  aus  Holz  gehabt;  da  das  aber 
zum  Teil  verfallen  und  schadhaft  geworden  war,  wünschten 
sie  sich  ein  ganz  funkelnagelneues.  Deshalb  riet  Perikles, 
es  sollte  nach  den  Plänen  dieses  Phidias  gemacht  werden, 
und  zwar  aus  Elfenbein,  ganz  mit  Gold  überzogen,  in  der 
Höhe  von  zwanzig  Ellen  und  einer  Spanne  (d.  i.  elf  Yards 
englischen  Maßes)  und  das  Ganze  sollte  aus  dem  öffent- 
lichen Schatze  bezahlt  werden.  So  wurden  des  Phidias 
Talente  vergütet  durch  Talente,  die  man  ftir  seine  Arbeit 
ausgab,  und  jedermann  war  beschäftigt  und  erfreut,  einen 
Tempel  zu  bauen  [fiir  das  neue  Bild]  —  denn  das  war  ihre 
nächste  Anwandlung  — ,  damit  es  sich  nicht  schlecht  be- 
handelt oder  mißachtet  dünke.  Dieser  Tempel  gehört  jetzt 
dem  Großtürken  und  wird  als  der  schönste  in  der  ganzen 
Welt  anerkannt,  den  zu  sehen  man  fünfhundert  Meilen 
weit  geht.  Seine  antiken  Bildwerke  sind  hier  bei  uns  heil 
und  ganz,  da  man  sie  zur  See  vom  fernen  Griechenland 
heimbrachte,  und  sie  sind,  sagt  man,  schöner  als  alle  diese 
Dinge  in  Bom ;  hier  aber  braucht  man  nicht  einmal  einen 


1)  Die  Übersetzung  des  auch  selbständig  dichterisch  tätigen  John  L., 
D.  B.  war  zuerst   1770  erschienen.    Vielleicht  ein  Schulbuch  Freres. 
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Kreuzer  zu  bezahlen,  sondern  neugierige  Leute  können, 
wenn  sie  nur  kommen  wollen,  so  oft  es  ihnen  gefällt,  sie 
ansehen.  Ich  habe  mein  Thema  verlassen,  aber  es  tat  mir 
nicht  leid,  Dinge  zu  erwähnen,  die  den  Ruhm  des  Vater- 
landes erhöhen,  Perikles  also  brachte  jedes  Ding  in  Ord- 
nung, ihre  Stadt,  ihren  Hafen  und  ihre  Mauer;  wenn  ihre 
Bundesgenossen  rebellierten,  so  brachte  er  sie  dazu,  zu 
unterhandeln  imd  für  den  Frieden  zu  bezahlen,  besteuerte 
und  bestrafte  sie  alle.  Durch  solche  Mittel  schuf  er  eine 
Flotte  und  hielt  300  Galeeren  auf  den  Wink  bereit  — 
Perikles  war  ein  Mann  fiir  alles,  eine  Art  kleiner  König. 

Zufällig  gab's  da  aber  noch  einen  andern  Staat:  Sparta, 
der  sich  für  gerade  soviel  [als  Athen]  hielt;  die  konnten 
es  nun  nicht  ertragen,  die  Athener  so  stolz  und  groß  werden 
und  überall  herrschen  und  tyrannisieren  zu  sehen;  so  be- 
schlossen sie  denn,  bevor  es  zu  spät  wurde,  die  Sache 
auszufechten  und  so  beizulegen.  Und  da  brachten  sie  nun, 
da  sie  einmal  fest  entschlossen  waren,  vorzurücken,  eine 
ganz  erstaunliche  Menge  von  Truppen  auf.  Nachdem  sie 
nun  zu  ihrem  Götzen  Mars  gebetet  hatten,  marschierten 
sie  los  mit  allen  den  Bundesgenossen,  die  sie  gerade  zu 
begleiten  beliebten,  wie  es  in  jenen  Heidenkriegen  her- 
kömmlich war,  zerstörten  alle  Obstbäume  und  Weinreben 
und  zerschmissen  und  zerschlugen  die  Krüge,  in  denen 
diese  klassischen  Alten  ihren  Wein  aufbewahrten;  die  Athener 
rannten  hinter  ihre  Stadtmauer,  um  sich,  ihre  Weiber  und 
Kinder  und  alles  zu  retten.  Da  verhielt  sich  nun  Perikles 
(den  sie  mit  Jupiter  verglichen,  weil  er  recht  donnerwettem 
und  den  Leuten  arg  mitspielen  konnte)  ganz  ruhig  imd 
verbot  Truppenbewegungen,  da  eine  Schlacht  gar  nicht  von 
Nutzen  sei;  je  mehr  sie  revoltierten,  desto  mehr  mühte  er 
sich,  sie  aufs  Trockene  zu  bringen  trotz  ihrer  Schimpferei; 
denn  während  rings  um  die  Stadt  die  Gehöfte  geplündert 
wurden,  redete  das  Volk  allenthalben  so:  "Besser  ist's 
sterben,  als  leben,  um  so  eine  Gemeinheit,  so  eine  Zer- 
störung mit  anzusehen!"  —  "Nein,  nein!"  sagte  Perikles, 
"das  darf  nicht  sein,  ihr  seid  viel  zu  voreilig,  zu  hastig, 
gelehrte  Athener,  überlaßt  die  Sache  nur  mir;  ihr  denkt, 
ihr  würdet  vergewaltigt  und  beschimpft,  denkt  nicht  daran 
und    antwortet   gar   nicht   auf  ihre  Herausfordeining ;    wir 
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werden  den  Sieg  durch  unser  überlegenes  Wissen  gewinnen/' 
Perikles  leitete  das  Volk  so  wie  er  wollte,  aber  meistens 
wird  doch  etwas  vergessen:  infolge  der  Menge  und  der 
Hitze  wurden  die  Leute  krank  und  starben  schockweise 
wie  Schöpsen  an  der  Fäule;  und  zuletzt  ergriff  dieselbe 
Unpäßlichkeit  den  Perikles  selber  —  er  biß  ins  Gras.  So 
ging  die  Sache  schlecht  aus;  —  deshalb  bewundere  ich 
um  so  mehr  das  Betragen  unsres  Fraters. 

Denn  in  der  Garnison,  wo  er  befehligte,  da  spürte 
man  weder  Unglück  noch  Hunger  noch  Unwohlsein,  weder 
Unfall  noch  Schmerz  stieß  den  glückUchen  Mönchen  zu; 
sondern  alle  nötigen  mönchischen  Lebensmittel  wurden  in 
Fülle  und  Bequemlichkeit  vorgesehen:  Speck,  Pökelhering, 
Schweinfleisch,  Erbsen;  und  fehlte  es  einmal  am  Tafelbier, 
so  fand  sich  Hilfe  durch  das  Flaschenbräu,  Mittag-  und 
Abendmahl  fand  statt  zur  festgesetzten  Stunde,  Frühstück 
und  Gabelfrühstück  ward  niemals  verschoben,  während  den 
Schildwachen  auf  Mauer  und  Türmen  warme  Speisen  zwischen 
zwei  Tellern  gebracht  wurden.  Beim  Abzug  der  eingefallenen 
Feinde  berühmte  sich  der  edle  Abt,  daß  keiner  seiner 
Mönche  schwächer,  blässer  oder  dünner  war  oder  während 
der  ganzen  Einschließung   ein  Mittagmahl   verloren  hatte. 

Der  gewöhnliche  Gang  der  Feindseligkeiten  war  der: 
zu  Anfang  gleich  waren  die  Truppen  der  Riesen  abgeschlagen 
worden  und  fühlten  nun  die  absolute  Unmöglichkeit, 
mit  einemmal  der  Sache  Herr  zu  werden;  dennoch  aber 
pflegten  sie,  ohne  die  geringste  Aussicht  auf  Erfolg,  zu  be- 
stimmten Zeiten  Steine  zu  schmeißen,  zu  heulen  und  zu 
fluchen  und  manchmal  sogar,  mit  Gefahr  ihrer  Schädel, 
mit  Knütteln  und  Keulen  an  die  Tore  zu  trommeln ;  dann 
kamen  die  wackeren  Mönche  unerschrocken  mit  Steinen, 
die  sonst  zum  Pflastern  des  Hofes  gehört  hatten  und  schon 
in  Haufen  zur  Hand  bereitgelegt  waren,  und  trieben  sie 
zurück  und  schlugen  sie,  ohne  Mühe,  lächelnd  wie  beim 
Spiele,  mit  manchem  eingeschlagenen  Kopfe  und  mancher 
Brandwunde  von  Steinen,  geschmolzenem  Blei  und  heißer 
Brauwürze:  so  ließ  man  den  kleinen  Pillicock  für  tot  am 
Platze  und  der  alte  Loblolly  war  gezwungen,  das  Bett  zu 
hüten.  Um  zwölf  Uhr  zogen  sich  die  Truppen  der  Biesen  un- 
abänderlich zurück  (wie  der  Pöbel  in  Neapel,  Spanien  und 
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Portugal),  um  zu  essen  und  dann  bis  zwei  Uhr  zu  schlafen; 
dann  kamen  sie  (ausgenommen  bei  Regen)  wieder,  um 
zu  brüllen,  zu  heulen  und  Steine  drauf  los  zu  werfen.  Die 
Szene  war  alle  Tage  wieder  dieselbe ;  so  wurde  die  Blockade 
langweilig  und  ich  hatte  mir  schon  vorige  Woche  vor- 
genommen, sie  aufzuheben  und  zu  beenden. 

Eines  Morgens  rieb  sich  der  schläfrige  Wachtposten 
die  Augen,  getäuscht  vom  spärUchen  und  trügerischen 
Frühlicht;  es  schien,  als  wandle  quer  durchs  Riesenlager 
her  eine  Gestalt  von  inferiorer  Größe;  und  bald  erkennen 
sie  ein  Mönchsgebilde  —  und  jetzt  steht  ihr  Bruder  Martin 
klar  vor  ihnen,  der  an  jenem  Morgen  des  Schreckens  und 
der  Furcht  hinausgeschwärmt  war,  nach  der  Lachsreuse  zu 
sehen.  Da  er  die  Furt  passiert  hatte,  überholte  der  erste 
Angriff  der  Riesen  Bruder  Martins  Standort  und  hinderte 
ihn  daran,  zurückzukehren ;  aber  während  der  ganzen  Ein- 
schließung beobachtete  er  sie  aus  nächster  Nähe;  er  sah 
sie  in  der  vorigen  Nacht  auf  ihrer  alten  Spur  abziehen  und 
fand,  daß  das  Lager  frei  war;  so  kam  er  in  Sicherheit  zurück 
voll  Freude  und  Entzücken  und  mit  einem  Wolfsappetit. 
"Nun  willkommen !  —  willkommen,  Bruder !  —  Bruder  Martin ! 
He,  Martin!  —  wir  konnten  unsem  Augen  nicht  trauen: 
Ach,  Brüderchen!  seltsame  Dinge  hier  seit  deinem  Weg- 
gange — .''  Und  Martin  speiste  (indem  er  kurze  Antworten 
zwischen  seinen  Bissen  auf  all  die  Fragen  gab,  die  nun  die 
Mönche  stellten;,  während  jeder  Konfrater  wetteiferte  ein- 
zuschenken, vorzulegen,  abzuschneiden  und  zu  fragen;  so 
speiste  er  öffentlich  gleich  einem  König. 

Und  jetzt  stehen  die  Tore  offen  und  der  Schwärm 
strömt  fort,  hinaus,  besieht  sich  das  verlassene  Lager. 
''Hier  wohnten  Murdomack  und  der  starke  Mangonell  und 
Grorboduc"  und  "hier  der  Saustall  gehörte  dem  Poldavj*; 
hier  lagerte  Brindleback  und  hier  Phagander\  Sie  schauen 
sich  die  tiefen  Eindrücke  an,  die,  breit  und  rund,  den 
Platz  bezeichnen,  wo  die  Riesen  hockend  auf  dem  Grunde 
gesessen.  Dann  wendet  man  sich  zu  den  Spuren  der  Riesen- 
ftiße,  die  gewaltig,  weit  getrennt,  mit  einem  halben  Dutzend 
Zehen  laufen;  man  verfolgt  sie,  bis  sie  sich  konvergierend 
treffen  (ein  sicheres  Unterpfand  für  ihre  Gemütsruhe!)  nahe 
an  der  Furt ;  die  Ursache  dieses  Rückzuges  vermuten  alle, 
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niemand  aber  weiß  sie;  man  schrieb  sie  tausend  Gründe^ 
zu,  den  Heiligen,  wie  Hieronymus,  Georg  und  Januariii% 
der  Einmischung  ihres  eigenen  frommen  Stifters,  den  A'V'f 
Maria  und  Englischen  Grüßen ;  dann  Neuigkeiten,  in  dereo; 
Besitz  Frater  John  sein  sollte ;  den  neuen  Wachskerzen,  dif| 
man  auf  den  Altar  gestellt  hatte;  ihrer  eigenen  Klughes^ 
Tapferkeit  und  Vorsicht ;  Reliquien,  Bosenkränzen  und  W< 
Wasser,  Gebeten,  Psalmen  und  WafFentaten  —  kurz, 
gab's  kein  Ende  ihrer  Begründiuigen  dafiir.  Aber  wenn 
es  auch  nicht  erraten  konnten,  vielleicht  könnt  ihr's: 
Riesen,  um  es  kurz  zu  sagen,  begaben  sich  auf  ihr  lei 
Abenteuer,  hinter  den  Damen  her,  so  war's!  Unsre 
schichte  dreht  sich  zum  eigenen  Mittelpunkt  zurück 
ich  bin  selber  froh,  das  muß  ich  sagen,  daß  sie 
Zahnungen  bei  einem  alten  Kerbholz  so  schön  paßt. 
trieben  ein  halbes  Schock  Maultiere  und  Pferde  weg,  di 
selben,  die  ihr  ehedem  geröstet  saht.  Noch  sind 
Denkwürdigkeiten  von  den  Riesen  zur  Hand,  denn 
meine  Ansichten,  wie  echtes  Gold,  verbreitem  sich 
dehnen  sich  nur  unterm  Hammer  aus,  vertausendfachen 
weit  über  jenen  Grundplan,  den  ich  hatte.  Übrigens 
dieses  Exemplar  verkauft  werden;  ich  versprach  Mi 
neulich,  es  ihm  bis  zum  10.  Mai  zu  liefern. 

Der  Werdegang  des  Werkes. 

1.  Innere  Gestalt. 

Die   Entstehung    unsres    Gedichtes   ist    zeitlich    ni< 
genau  feststellbar,  doch  dürfen  wir  nach  der  Art  der  Koj 
zipierung,   wie   sie   ims   nach   dem  Erscheinen  des  zweil 
Teiles  bezeugt  ist   (''I .  . .  used  to  ßnish  a  couple  of  stam 
every  day^*)^)  —  annehmen,  die  munteren  Verse  seien  ol 
lange  Vorbereitung  als  Kinder  des  Tages  entstanden.  Wi 
Frere   den  Plan   zu   einer  solchen  Dichtung  faßte,   ist 
bekannt;    doch  dürfte  meines  Erachtens  die  Beschäftig 
mit  Aristophanes,  die  in  ihren  Anfängen  in  die  Jahre 
mittelbar  vor   seiner  Heirat   zurückreicht,    den  Anstoß 
Schaffung  der  Handwerkerfigur  gegeben  haben.  Die  V< 
die    er  Murray   am  Hochzeitstage   rezitierte,   können 

*)  Mem.,  pag.  167. 


—     107    — 

dessen  Bezeichnung^)  nur  den  *'Monhs  and  Giants'  angehört 
haben:  somit  wäre  1816  das  erste  greifbare  Datum  von 
der  (Gestaltung  des  Planes. 

Dieser  nüite  aber  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten 
Teiles  (1818)  keineswegs,  sondern  Frere  beschäftigte  sich 
mit  der  Weiterbildung  der  Geschichte.  Leider  sind  hievon 
nur  wenige  Strophen,  die  er  noch  1844  aus  dem  Kopfe 
zu  deklamieren  vermochte,  durch  eben  diesen  glückHchen 
Zu&ll  überkommen.  Es  ist  die  Beschreibung  des  jungen 
Kesen,  der  sich  (C,  II,  st,  52)  der  Gunst  der  Damen  so  sehr 
erfreute,  daß  sie  sein  Leben  von  Tristram  erbaten,  als  ihn 
dieser  krank  in  der  Eiesenburg  vorfand.  Der  Held  gewann 
ilin  lieb  (ibid.  st.  58,  8)  und  der  Dichter  spricht  schon  in 
Verbindung  damit  von  seiner  Erziehung  durch  die  Mönche, 
bei  denen  er  geheilt  und  unterrichtet  werden  sollte,  um 
dann  auf  Reisen  zu  gehen  (ibid.  st.  59).  In  dem  erhaltenen 
Torso  nun  finden  wir  den  jiuigen  Ascopart,^)  wie  er  jetzt 
beißt,  auch  schon  im  Kloster  und  er  versucht  —  entsprechend 
dem  uns  bekannten  Stile  — ,  sich  die  ihn  umgebenden 
Kultureinrichtungen  nach  seiner  Weise  zu  erklären.  Er 
verrichtet  dabei  die  Taten  des  starken  Hans  und  zeigt  sich 
als  gewaltiger  Fresser.**) 

Schon  oben  mußte  ich  einer  literarischen  Anregung  er- 
wähnen, welche  die  Figur  des  angeblichen  Dichters  nahe- 
gelegt haben  dürfte:  Aristophanes,  und  zwar  dürften, 
wie  ich  meine,  besonders  Dikaeopolis  in  den  '* Achurniern' 
Und  der  Sausage-seller  in  den  ''Rittern"  als  Vorbilder  unsres 
Sattlers  Wliistlecraft  in  Betracht  kommen.  Wie  diese  aus 
niederem  Stande  entsprossenen  Männer  zu  hohen  Staats- 
ämtem  gelangt  sind  und  hier  ihre  niedrige  Ausdrucksweise 


^)  Siehe  oben  S.  39,  u.  und  Anm.  1. 

2)  Der  Name  stammt  aus  "Bevis  of  Hamptoun',  wo  sein  Eigner, 
ein  gewaltiger  Riese,  vom  Titelhelden  besiegt  \\4rd;  vgl.  auch 
Shakspere,  K.  H.  VI.  B,  2,  8.  Homer:  '*Änd  iherefore,  Peter,  have  at 
thee  wUh  a  downright  hlow,  as  Bevis  of  Soutluimpton  feil  upon  Ascajjart."  — 
GriflTord  in  der  Introduction  io  "The  Mceiiad"  spricht  von  *'literanj 
Askaparts'*,  und  Lamb,  "Essays  of  Elia,  The  two  Races  of  inen** :  "ihe 
tollest  of  tny  folios,  Opera  Bonaventurae,  . . .  shotced  bat  as  a  dwarf,  — 
Ujself  cm  Ascapart !" 

3)  Abgedr.  Mem.,  pag.  108 ff.;  eine  Strophe  wieder  in  Mönchs- 
latein. 


WIENER  BEITRÄGE 


SUH 


rNTKIC  MITWIttKL'MO  VON 

.UICK,  R.  FISCHER  uxi.  A.  POGATSCHER 

IIKHAIIWIKOKIIKN  VON 

J.  SCHIPPER. 
XXI. 


gi-zie: 


I 


DIE 


«GEN  DER  ÄLEXIÜS-LBGBNDE 


r  BKSONI»KHKIt  BKIflMMvSICHTKJrXc; 


OKU 


TELENGLISGHEN  VERSIONEN 


VON 


MARCJAHKTK  RÖSLEK.  mk  ihm. 


iWlK.N; 


I 
\ 


WIKN   INI)   liKIlVJii 
A^ILHELM    BRAUMÜLl.ER 

K.  U.  K.  UOF*  UND  INI  VkU.'«ITÄ'l.-3ll(.('lllI.^Ni»l.l.K 

1905 


—     107    — 

len  Bezeichnung^)  nur  den  "Monks  and  Giants'  angehört 
Boi:  somit  wäre  1816  das  erste  greifbare  Datum  von 
Oestaltung  des  Planes. 

Dieser  ruhte  aber  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten 
lea  (1818)   keineswegs,   sondern  Frere  beschäftigte  sich 

der  Weiterbildung  der  Geschichte.    Leider  sind  hievon 

wenige  Strophen,  die  er  noch  1844  aus  dem  Kopfe 
deklamieren  vermochte,  durch  eben  diesen  glücklichen 
Ul  überkommen.  Es  ist  die  Beschreibung  des  jungen 
MDL,  der  sich  (C.  11,  st  52)  der  Gunst  der  Damen  so  sehr 
Mite,  daß  sie  sein  Leben  von  Tristram  erbaten,  als  ihn 
mr  krank  in  der  Eiesenburg  vorfand.  Der  Held  gewann 
flieb  (ibid,  st.  58,  8)  und  der  Dichter  spricht  schon  in 
Sundung  damit  von  seiner  Erziehung  durch  die  Mönche, 

denen  er  geheilt  und  unterrichtet  werden  sollte,  mn 
m  auf  Eeisen  zu  gehen  (ibid.  st.  59).  In  dem  erhaltenen 
RBO  nun  finden  wir  den  jimgen  Ascopart,^)  wie  er  jetzt 
K,  auch  schon  im  Kloster  und  er  versucht  —  entsprechend 
I  uns  bekannten  Stile  — ,  sich  die  ihn  umgebenden 
taireinrichtungen  nach  seiner  Weise  zu  erklären.  Er 
lichtet  dabei  die  Taten  des  starken  Hans  und  zeigt  sich 
gewaltiger  Fresser.**) 

Schon  oben  mußte  ich  einer  literarischen  Anregung  er- 
men,  welche  die  Figur  des  angeblichen  Dichters  nahe- 
sgt  haben  dürfte:  Aristophanes,   und  zwar   dürften, 

ich  meine,  besonders  Dikaeopolis  in  den  *'Achamiern'' 
l  der  Sausage-seller  in  den  ''Rittern^'  als  Vorbilder  unsres 
klers  Wliistlecraft  in  Betracht  kommen.  Wie  diese  aus 
lerem  Stande  entsprossenen  Männer  zu  hohen  Staats- 
bem  gelangt  sind  und  hier  ihre  niedrige  Ausdrucksweise 


>)  Siehe  oben  S.  39,  u.  und  Anm.  1. 

^  Der  Name  stammt  aus  "Bevis  of  Hamptoun'*,  wo  sein  Eigner, 
gewaltiger  Riese,  vom  Titelhelden  besiegt  wird;  vgl.  auch 
kapere,  K.  H.  ^n.  B,  2,  8.  Homer:  **And  therefore,  Peter,  have  at 
wUh  a  doumright  hlow,  aa  Bevis  of  Southampton  feil  upon  Aacapart"  — 
9zd  in  der  Litroductiofi  to  "The  Moeviad"  spricht  von  "lita'ary 
Sports**,  und  Lamb,  "Essays  of  Elia,  The  two  Races  of  men" :  "the 
H  of  my  folios,  Opera  Bonaventurae,  . . .  showed  but  as  a  dtcarf,  — 
f  an  Ascapartr 

•)  Abgedr.  Mem.,  pag.  108 ff.;  eine  Strophe  wieder  in  Mönchs- 
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nicht  ablegen  können,  ja  sogar  die  niedrige  Gresinnung 
noch  zuweilen  betätigen,  so  war  es  auch  Freres  Absicht, 
in  diesem  englischen  Handwerksmann  das  Philistertum  über 
hochliegende  Dinge  sprechen  zu  lassen,  über  Dinge,  die 
in  ihrer  Zeitenfeme  den  damals  lebenden  Gebildeten  noch 
selbst  nicht  klar  genug  erschienen,  über  die  der  Dichter 
oft  genug  naive  Urteile  hören  mochte :  über  das  romantische 
Mittelalter,  das  in  der  mittelenglischen  Poesie  eben  entdeckt 
wurde  (Scott  und  Ellis  gaben  damals  ja  so  viele  mittel- 
englische Dichtungen  heraus)  und  das  die  englische  Bomantik 
als  Kunstrichtung  gebar,  Walter  Scott  und  Byron  zu  ihren 
Verserzählungen  getrieben  hatte  und  eine  ganze  Schar 
englischer  Dichter  und  Dichterlinge  ihre  Leier  auf  diesen 
Ton  stimmen  ließ.  Frere  war  wohl  belesen  in  der  Balladen- 
dichtung  seines  Volkes  und  beurteilte  diese  Gattung  wie 
die  der  größeren  Bomanzenzyklen  gewiß  sachgemäßer  als 
mancher  der  tollkühnen  Nachahmer;  doch  sein  stiller  und 
feiner  Humor  ließ  ihn  eben  das  Übertriebene  an  der  Ein- 
bildung erkennen,  die  wie  ein  Schleier  alle  jene  Zeiten 
damals  umhüllen  und  ihnen  das  Menschliche  nehmen  sollte. 
Nüchtern  und  trocken  übte  er  an  der  Nachahmung  dieser 
uralten  Volksdichtung  seine  spöttelnde  Kritik,  wie  er  es 
im  ''Microco$fii^\  wie  er  es  im  "Änti-Jacobin"  getan  hatte, 
wo  wir  ja  schon  Vorläufer  des  kunstverständigen  Sattler- 
meisters kennen  gelernt  haben.  ^)  Er  war  sich  des  Sekun- 
dären seines  Werkes  selbst  nur  zu  wohl  bewußt  und  hat 
selbst  seine  Absicht  klar  ausgesprochen:  "/  toished  to  give 
an  example  of  a  kind  of  burlesque  of  whicli  I  do  not  think  that 
any  good  specimm  previously  existed  in  our  language.  You 
knotv  there  are  two  kinds  of  burlesque,  of  both  of  which  you 
have  admirable  examples  in  Don  Quixote.  There  is  (he  burlesque 
of  imagination,  such  as  you  have  in  all  the  Don's  fancies,  as 
when  he  believes  the  wench  in  a  country  inn  to  be  a  princess, 
and  treats  her  as  one,    Then  there  is  the  burlesque  of  ordinary 

>)  Schon  im  ''Hudibras",  Pt.  I,  C. /,  1327-350,  wird  die  Sage 
von  der  Tafelrunde  parodistisch  behandelt;  auch  die  Rolle,  die  König 
Arthur  und  sein  Kreis  im  Tom  Thumb-Märchen  und  in  Fieldings  "Tom 
Thumh  the  Great"  spielt,  gehört  in  diese  volkstümlich  parodistische 
Auffassung  der  Ritterzeit.  Vgl.  dazu  die  metrische  Version  des  Däumling- 
märchens im  Chapbook  1070,  l.  5,  des  Brit.  Museums. 
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rüde  uninstructed  common  sense,  of  which  Sancho  constantly 
affords  examples,  such  as  when  he  is  planning  what  he  will  do 
with  his  subjects  when  he  gets  his  island,  and  determines  to 
seil  them  'at  an  average\  Of  the  ßrst  kind  of  burlesque  we 
have  an  almost  perfect  specimen  in  Popes  'Rape  of  the  Lock'; 
but  I  did  not  know  any  good  example  in  our  language  of  the 
other  specieSy  and  my  first  intention  in  the  'Monks  and  Giants' 
was  merely  to  give  a  specimen  of  the  burlesque  treatment  of 
lofty  and  serious  subjects  by  a  thoroughly  common,  but  not 
nveessarily  low-minded  man  —  a  Suffolk  hamess-maker"^) 
Stammt  diese  Nachricht  auch  aus  späteren  Jahren,  so  ist 
ihr  doch  die  Glaubwürdigkeit  nicht  abzusprechen,  obwohl 
das  rein  humoristische  Beiwerk  —  das  Frere  (am  selben 
Orte,  weiter  unten)  gar  nicht  läugnet  —  oft  selbständig 
genug  auftritt  und  auch  leichte  persönliche  Satire  hinzu- 
kommt. 

Als  Vertreter  dieser  bei  dem  Griechen  und  dem  Spanier 
so  deutlich  ausgeprägten  Gattung,  wobei  wir  der  platten 
Gesellen  Shaksperes  und  des  tendenziösen  und  derben 
*'Hudibras^  nicht  vergessen  dürfen,  galten  aber  dem  so  all- 
gemein Belesenen,  wie  er  uns  selbst  bekennt  und  seine 
Zeitgenossen  genau  wußten, ^)  drei  ItaUener :  Pulci,  Berni 
und  Casti,  deren  Werke  und  ihre  Richtung  ich  kurz 
heranziehen  muß. 

Luigi  Pulci  (1431  —  1490),  ein  Florentiner,  der  am 
Medizeerhofe  in  hoher  Gunst  stand,  behandelte  in  einem 
umfänglichen  Gedichte  Stoffe  und  Personen  aus  dem  Karls- 
kreise verbunden  mit  solchen  der  Artussage.  Die  letztere 
war  in  fast  unveränderter  Gestalt  im  13.  Jahrhundert  über 
die  Po-Ebene  nach  Toskana  gedrungen,  woselbst  sie  nun, 
während  sie  bisher  als  Volksromanze  in  franko-italischer 
Sprache  in  Norditalien  gangbar  gewesen  war,  in  italienische 
Prosa  und  auch  in  Ottave  rime  umgegossen  \vurde.  Die 
Karlsage  war  —  immer  noch  getrennt  davon  —  denselben 
Weg  gewandert  und  hatte  eine  reichliche  Nachkommen- 
schaft irrender  Paladine  gezeugt.  So  stand  es  imi  diese 
beiden  großen   Stoffgebiete   des    ''romanzo  cavallcrcsco\    als 


*)  Mein.,  pag.  166. 
ä)  Ibid.  pag.  164,  165. 
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endlich,  nach  langer  Zeit  ausschließlich  volksmäßiger  Be- 
handlung, ein  Kunstdichter,  Pulci,  sie  aufgriff  und  sein 
Epos  '*//  Morgante  Maggiore*'  daraus  schuf.  30.000  Verse 
in  Ottave  rime  schildern  uns  die  schändliche  Verräterei 
Ganelons,  der  der  tapfere  Orlando  endlich  zum  Opfer 
fällt.  Aber  weder  diese  Haupthandlung  noch  die  Erlebnisse 
des  Titelhelden  Morgante  heben  sich  deutlich  von  un- 
zähligen Episoden  ab,  welche  durch  den  Bericht  der  Aben- 
teuer der  Ritter  Karls  des  Großen,  der  sarazenischen  Helden, 
die  in  Heldentaten  und  Liebeleien  mit  jenen  wetteifern, 
durch  Schlachtenschilderungen,  Zauberergeschichten,  Riesen- 
gefechte, Entfährungen  und  Bekehrungen  ausgefiillt  sind. 
Und  alle  diese  Ritter  und  ihre  Panzer  sind  aus  Pappe! 
Denn  um  jene  Zeit  kannte  der  Florentiner  Bürger  Pulci 
keine  wirklichen  Ritter  mehr,  alles,  was  er  erzählt  und 
schildert,  ist  Gemisch  aus  sagenhafter  Tradition  und  semer 
eigenen  schöpferischen  Phantasie,  welche  jene  Gestalten 
absichtlich  und  unabsichtlich  ins  Groteske  verzerrte  und 
mit  dem  Realismus  der  Gegenwart  seine  eigenen  Worte 
von  der  Vergangenheit  Lügen  strafte.  Dieser  Dichter,  der 
zwischen  dem  volkstümlichen  Element  der  Romanze  und 
wirklicher  Kunstdichtung  vermittelte  —  deren  beste  Ver- 
treter, wie  z.  B.  Ariosto,  er  nicht  erreicht  — ,  vermochte  es 
noch  nicht,  die  imgeheure  Stofl&nasse  zu  bändigen,  woUte 
es  wohl  auch  nicht.  Der  leichtlebige  Florentiner  wollte 
vielleicht  nur  amüsieren  imd  fädelte  die  glänzenden  Kugeln 
seiner  Geschichten  eben  mit  derselben  naiven  Kühnheit  an 
eine  Schnur,  wie  es  uns  Boccaccios  ''Decamerone'  zeigt. 
Und  er  hatte  ebenso  natürlichen  Humor  dazu :  alte  Chroniken 
fiihrt  er  als  Quellen  an  und  täuscht  uns  nie  vorhandene 
Geschichtschreiber  vor,  damit  wir  uns  besser  an  der  Nase 
herimifuhren  lassen.  Dabei  ist  er  Demokrat  von  reinstem 
Wasser  und  zeigt  uns  jede  Kleinigkeit  an  seinen  Helden 
in  realistischer  Genauigkeit,  bis  wir  herzlich  über  den 
großen  Kleinen  lachen.  Natürlich  kann  er  als  guter 
Florentiner  auch  derbere  Späßchen,  die  der  Zote  nicht 
ausweichen,  nicht  lassen,  ja,  sie  bilden  in  der  Redeweise 
seiner  niederen  Figuren  einen  stehenden  Charakterzug. 
Seine  Paladine  nun  haben  Frere  zweifellos  Modell  gestanden, 
in   manchen  Zügen  wenigstens:    sie  essen  gern  recht  gut, 
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lieben  es  zu  scherzen,  auch  handgreiflich  natürlich,  und 
verlieben  sich  ins  erste  beste  Frauenzimmer,  das  ihnen  in 
den  Weg  läuft.  Auch  die  Riesen  finden  wir  bei  ihm  schon 
dem  Engländer  vorgezeichnet:  ein  dumme  Bande  mit 
körperlichen  Monstrositäten,  doch  mit  Ausnahme  von 
zweien  —  zum  Unterschied  von  Frere  —  nicht  näher  von- 
einander unterschieden.  Der  Titelheld  Morgante  allerdings 
ist  ein  Prachtkerl,  ganz  Sancho  Pansa,  ganz  athenischer 
Wursthändler  im  Charakter.  Er  ist  leidlich  treu,  gutherzig 
und  mutig,  dabei  entsetzlich  platt  und  auch  dumm;  für 
gute  und  massenhafte  Gerichte  ist  er  besonders  empfäng- 
lich. In  Gesellschaft  seines  Genossen  Margutte,  dem  eigent- 
lichen Rüpel  der  zahlreichen  Intermezzi,  fährt  er  fresserische 
Heldentaten  erster  Güte  auf.  Ist  Morgante  der  Repräsen- 
tant der  Unbildung,  so  ist  Margutte  der  der  maßlosen 
Sinnlichkeit.  ^) 

Die  Figur  des  Morgante  hat  Frere  teils  für  seinen 
vorgeschobenen  Handwerker-Dichter,  teils  fiir  Züge  der 
Riesen  verwertet;  dem  Pulci  verdankt  er  auch  die  Anregung 
der  Situation  des  belagerten  Klosters.  Im  ersten  Gesänge 
schon  wird  nämlich  Morgante  mit  zwei  Genossen  von 
Orlando  bekämpft,  als  sie  eine  fromme  Abtei  mit  Stein- 
würfen behelligen,  wobei  besonders  ein  Glockenturm  zu 
Schaden  kommt.  Orlando  tötet  zwei  Riesen  und  bekehrt 
Morgante,  der  ihm  nun  als  Knappe,  mit  einem  ungeheueren 
Glockenschwengel  bewaffnet,  folgt.  Die  oben  angedeutete 
Fortsetzung  der  ''Monlcs  and  Giants'  hätte  bei  der  Be- 
kehrungsgeschichte Ascoparts  diese  Züge  noch  deutlicher 
verwertet. 

Gegen  diese  stoffliche  Anregung  tritt  aber  die  durch 
den  Stil  bei  weitem  in  den  Vordergrund:  das  originelle 
Element  des  Italieners,  seine  gaukelnde  Darstellungs- 
weise; das  Wortspiel  durch  Verkleinerungen,  Reime  in 
hochtönenden  lateinischen  Worten,  Hyperbeln ;  der  Humor 
in  der  Gegenständlichkeit  zwerchfellerschütternder  Situa- 
tionen;  die   beständige  Anspielung  auf  das  Essen  und  der 


M  Er  stirbt  auch,  indem  er  über  die  Nachahmungen  eines  Afien 
vor  Lachen  platzt  **und,  obwohl  schon  tot,  lacht  er  noch  immer  übers 
ganze  Clesicht  und  wird  lachen  in  alle  Ewigkeit". 
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Gebrauch  niedriger  Wendungen  —  sie  zeichnen  auch  Freres 
Werk  reichlich  aus.  Ja,  selbst  die  traditionell  gehaltenen 
Naturschilderungen  Pulcis  scheinen  auf  Mr.  Whisilecraft  ge- 
wirkt zu  haben,  doch  so,  daß  er  auch  sie  in  teilweiser 
vulgärer  Darstellung  travestierte.  Die  Metrik  des  '*Morgante'* 
ist  anerkanntermaßen  holperig  und  sorglos:  diese  Eigen- 
schaft hat  der  treffliche  Metriker  Frere  zum  Ausgangspunkt 
seiner  eigenen  Metrik  gemacht,  in  der  die  Absicht  nur  zu 
klar  erkennbar  ist.  Einen  Hauptunterschied  muß  ich  jedoch 
hervorheben :  der  Florentiner  hat  im  Sinne  seiner  humani- 
stischen Zeit  die  klassische  Bildung  stets  nur  ernst  in 
seinem  Epos  angewendet  und  nie  eine  Figur  der  alten 
Geschichte  mit  derselben  Profanierung  behandelt  wie  seinen 
Orlando  oder  Kaiser  Karl:  für  Frere  war  dieses  Doktor- 
diplom nicht  mehr  so  heilig,  er  hat  gerade  darin  sein  Ver- 
gnügen gefunden,  seine  gründliche  klassische  Bildung  hier 
zu  ironisieren,  und  diesem  Bestreben  verdanken  wir  z.  B. 
jenen  humorvollen  Exkurs  über  Perikles  und  den  pelopon- 
nesischen  Krieg.  Auch  die  Unterhaltungen  mit  der  Thalia, 
welche  äußerlich  den  ernsten,  oft  theologischen  Einleitungs- 
stanzen Pulcis  entsprechen,  sind  hieher  zu  zählen.') 

Seten  wir  bei  Pulci  das  Eingen  mit  dem  vielgestaltigen 
Stoffe  zu  Ungunsten  der  Einheit  seines  Werkes  ausfallen, 
so  hat  der  spätere  Francesco  Berni  (1470 — 1536)  mit 
größerer  Kunstfertigkeit,  allerdings  nicht  so  originell  in  der 
Erfindung,  ein  Werk  vollendet,  das  wir  im  höheren  künst- 
lerischen Sinne  für  Frere  vorbildlich  erklären  müssen.  Als 
1515  der  **  Orlando  furioso''  erschienen  war,  folgte  eine  wahre 
Rolandmanie  in  der  italienischen  Literatur,  die  alsbald  die 
Parodie  in  Stoff*  und  Art  der  Bearbeitung  wachrief.  Berni 
griff*  das  von  Boiardo,  einem  Edelmann  am  Hofe  der 
Este  zu  Ferrara,  geschriebene  Rittergedicht  "Orlando  imia- 
morato"  heraus  und  übertrug  es  als  ^'Orlando  rifatto" 
(69  Gesänge  stark)  ins  Florentinische.  Durch  '*concetti\ 
mehr   oder   weniger   derbe   Spaße,  und    Zoten,    wußte    der 


1)  Zum  Yorsteheuden  vgl.  E.  Rajna,  Le  Fonti  delV  Orlando  FunosOf 
Introducione.  —  L.  Pulci  and  (he  Morgante  Maggiore.  By  L.  Eisenstein, 
M.  A.  (LiterarhisL  Forsch.,  22.  Heft,  1902).  —  L.  Pulci,  II  Morgante 
Maggiore,  ed.  P.  Sermolli,  2  voll.  —  Stilproben  bequem  bei  K.  M.  Sauer, 
Gesch.  d.  ital.  Lit.,  pag.  140 — 155. 
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klassisch  gebildete,  metrisch  feinfühlige  und  humor- 
volle Dichter  diese  Umarbeitung  zu  einer  Parodie  des 
Originales  umzugestalten,  die  dieses  völlig  verdrängte. 
Zügelloseste  Frivolität  (mehr  als  bei  Pulci)  bei  elegantester 
Formbeherrschung  charakterisieren  diese,  namentlich  von 
Greistlichen  (Bemi  war  selbst  einer)  in  seiner  Nachfolge  ge- 
pflegte **poesia  bernesca*'.  Selbstverständlich  hat  Frere  als 
englischer  Salondiohter  das  Element  des  sinnlichen  Spaßes 
ausgeschlossen  und  nur  in  der  Form,  in  der  leichten  und 
witzigen  Handhabung  der  Ottava  rima  diesen  Dichter  auf 
sich  wirken  lassen.  Die  Metrik,  in  der  ihn  Pulci  höchstens 
durch  komischen  Kontrast  anregen  konnte,  mag  durch 
Bemi  etwas  stärker  beeinflußt  sein,  obwohl  hier  speziell 
das  germanisch-englische  Element  später  zu  betonen  sein 
wird.')  Stoffliche  Einflüsse  sind  hier  noch  geringer  als  die 
durch  Pulci  veranlaßten:  etwa  das  Gastmahl  Karls  zu  Be- 
ginn, das  durch  vier  Biesen  unterbrochen  wird,  —  das 
stehende  Motiv  der  Artus-Romane ;  oder  vielleicht  die  Figur 
des  Astolfo,  der  auf  zufällige  Weise  in  den  Besitz  einer 
Wunderlanze  kommt  und  gern  mit  den  Damen  schäkert,  fär 
die  Auffassung  Sir  Tristrams  (doch  siehe  unten  S.  120 f.).*) 
Als  zeitlich  letzter  ist  nun  noch  Giambattista  Casti 
(l721 — 1803)  zu  nennen ;  er  griff* als  politischer  Satiriker 
des  18.  Jahrhunderts  auf  die  bemeske  Parodie  zurück  und 
veröflFentlichte  im  Revolutionsjahre  zu  Paris  seine  **Animali 
parlanti",  ein  satirisches  Tiergedicht  in  26  Gesängen  aus 
sechszeiligen  Strophen.  Neben  der  Geißelung  verschiedener 
Mißstände  der  Politik,  der  Hofintrigen  etc.  sucht  er  auch 
durch  frivole  Witzeleien  und  episodische  Anekdoten  auf  den 
Leser  zu  wirken.  Er  konnte  für  Frere  bloß  durch  die  zeit- 
lich näherstehende  und  deshalb  weniger  derbe  Form  seines 
Spottes  in  Betracht  kommen,  an  besonderen  Stil-Eigen- 
tümlichkeiten   bot    er    nicht    viel   Nachahmenswertes;    das 


1)  W.  St.  Rose  in  seiner  ^^EpistU  to  J,  H.  Frere*'  preist  sein  Haupt- 
werk als  "That  rhyine  tohich  rafiks  you  with  immortal  Bemi";  abgedr. 
Mem.,  pag.  254. 

2)  Vgl.  Orlando  nfatto  in  ''Classici  Italiani",  vol.  45—48,  1806.  — 
The  Orlando  Innamorato,  transl.  into  Prose  .  .  .  ,  and  interspersed  with 
exiracts  in  the  sanie  stanza  as  (he  original  hy  "NVm.  St.  Rose,  1823.  — 
Sauer,  a.  a,  0.  pag.  257 ff. 

Bichler,  John  Hookham  Frere.  g 
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Tierfabelmotiv  ist  ganz  unfinichtbar  geblieben.  Die  Ursache, 
warum  aber  doch  Castis  Name  in  Verbindung  mit  den 
beiden  andern  Italienern  hier  anzufiihren  ist,  liegt  bei 
seinem  englischen  Übersetzer,  William  Stewart  Rose, 
der  1816  anonym  eine  freie  Bearbeitung  dieses  italienischen 
Reineke  Fuchs  veranstaltet  hatte.  Die  Beimtechnik  dieser 
1819  unter  vollem  Namen  mit  leichten  Änderungen  wieder- 
holten Übertragung  ist  aufs  innigste  mit  der  von  Frere 
angewendeten  verwandt.  Wer  dabei  der  eigentliche  Schöpfer 
ist,  wird  sich  kaum  je  entscheiden  lassen,  da  Frere  sein 
Gedicht,  das  allerdings  später  als  dieser  ''Court  of  Beasts' 
erschien,  wenigstens  stückweise  schon  im  Freundeskreise, 
zu  welchem  Rose  zählte,  frei  vortrug;  ob  jedoch  Rose 
ebenso  offen  luid  freigebig  mit  seinem  Eigentum  vor  der 
Drucklegung  schaltete,  wissen  wir  nicht.  ^) 

Einen  Einfluß  des  ''Ricciardetto*'  von  Niccolö  Cartero- 
maco  [=^  Fortiguerro]  (posthum  1738  erschienen)  an- 
zunehmen, sehe  ich  mich  nicht  veranlaßt,  obwohl  Ugo 
Foscolo^)  einen  solchen  für  Byrons  **Beppo^^  direkt 
nachzuweisen  versucht  hat.  Wie  aber  der  Herausgeber  der 
neuen  Byron -Ausgabe  diese  Annahme  zurückweist,^)  so  ist 
auch  für  Frere  kaimi  eine  solche  aufzustellen:  weder  die 
Stilart  im  allgemeinen  noch  die  Metrik  oder  stoffliche 
Motive  sind  in  diesem  Epos  wirklich  mit  den  Mitteln 
WhistUcrafts  zu  vergleichen  und  das  Durcheinander,  Ritter, 
Riesen  u.  s.  f.,  findet  sich  eben  in  diesem  allerdings 
grotesken  Werke  nicht  mehr  oder  weniger  als  in  allen  Ge- 
dichten dieser  Richtung,  die  man  dann  eben  alle  als  Vor- 
bilder heranziehen  müßte.  Auch  der  Astolfo,  den  wir  schon 
bei  Bemi  als  ritterlichen  Gecken  und  Schürzenjäger  kennen 
gelernt  haben  und  der  im  ''Ricciardetio"  ohne  neue  originelle 


^)  Vgl.  Gli  Animali  Parlanti,  Poema  epico  .  .  .  di  G.  Casti.  ...  in 
Parxgi,  1802.  —  Die  redenden  Tiere,  ein  episches  Gedicht  in  26  Gesängen 
von  G.  Casti.  Aus  dem  Italieni.schen  tibersetzt .  .  .  Bremen  bei  J.  G. 
Heyse.  1817.  —  Tlie  Court  of  Beasts  from  the  Animali  Parlanti  of 
G.  Casti.  A  Poem  in  7  cantos  .  . .  London,  Bulmer  d'  Co.  1616,  und  The 
Court  and  Parliament  of  Beasts,  freehj  translated  .  .  .  hy  Wm.  St.  Böse, 
Murray,  1819;  Sauer,  a.  a.  O.  j^a^/.  460 ff. 

2)  Quart.  Review,  vol.  XXI,  pag.  486 ff. 

3)  By.  Wks.  P.,  vol.  IV,  pag.  166. 
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Züge  wieder  auftritt,  ist  eben  eine  traditionelle  Figur,  und 
da  Frere  die  ersten  Quellen  kannte,  wird  er  wohl  auch  aus 
ihnen  zunächst  geschöpft  haben,  wenn  nicht  deutliche 
Einzelheiten  dagegen  sprechen.') 

Der  Engländer  hat  also,  wenn  wir  zusammenfassen, 
von  den  Italienern  vor  allem  die  metrische  Form  der 
Ottava  rima  übernommen,  dann  auch  die  sprachliche  Gestalt 
des  leicht  hinplätschemden  Konversationstones  und  endlich 
den  Kreis  der  Sage  sowie  einige  Typen  und  Situationen  (das 
Ritterliche  im  Stile  mit  jenem  Stich  ins  Ironische  von 
Pulci,  das  Groteske  von  ihm  und  dem  großen  Spötter 
Berni,  das  Feinere  und  Modernere,  den  höfischen  Spott, 
von  Casti).  Doch  hat  er  sich  als  echter  Brite  der  guten 
Gresellschaft  von  jedem  sinnlichen  Spaße,  vom  kleinsten 
Zötchen  freigehalten  und  hat  dafür  die  Figur  seines  Stroh- 
mannes uns  menschlich  näher  zu  bringen  gewußt,  so  daß  er 
in  der  Tat  einen  reineren  Typus  seiner  obenerwähnten 
theoretischen  Forderung  schuf,  den  des  gewöhnlich  denken- 
den Ungebildeten.  Und  er  hat  es  auch  verstanden,  jenen 
ihm  literarisch  so  vielfach  bekannten  Typus  in  das  natio- 
nale Gewand  eines  englischen  Sattlermeisters  zu  kleiden, 
ihn  so  als  eine  den  Lesern  wohlvertraute  Figur  auftreten 
zu  lassen,  während  die  Italiener  z.  B.  erst  groteske  Riesen 
aus  diesen  Kerlen  machten.  Diese  Reduktion  hat  noch 
einen  zweiten  Vorteil  mit  sich  gebracht :  auch  in  dem  sprung- 
haften Gange  der  Erzählung,  im  Einschube  der  massen- 
haften Episoden  ist  Frere  dem  romanischen  Muster  gefolgt, 
läßt  sich  ja  doch  die  wirkliche  Situationskomik,  welche 
neben  der  Charakterkomik  frei  waltet,  schwer  in  den  Rahmen 
einer  geschlossenen  Handlung  einpassen.  Beruht  nun  auch 
in  diesem  kaleidoskopartigen  Flimmern  ein  Hauptreiz  der 
**M(mks  and  Giants'\    so    ist   doch   mehr  als   bei   den   sehr 


*)  Vgl.  Bicciardetto  <U  Niccold  Carteramaco.  Classid  Italiani. 
Vol.  227^229.  1813.  —  The  two  first  Cantos  of  Ridiardetto . . .  freebj 
translated .  .  .  Prinied  for  J.  Murray ,  1820  [von  J.  H.  Merivale]  und 
Translaiion  .  .  .  of  the  First  (Janto  of  Ricciardetto  .  .  .  Not  published. 
London.  1821.  —  Richardett,  ein  Rittergedicht  von  N.  Fortiguerra,  über- 
setzt vonJ.  D.  Gries,  1831— 1833.  —  Auch  die  erst  1819  erschienene  Über- 
setzung von  Sylvester  Lord  Glenbervie  kommt  für  Frere  nicht 
in  Betracht  (wie  vielleicht  oben  die  Roses  von  Casti). 
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gewandten  Vorgängern  das  Wort  als  solches  zum  Bindemittel 
gemacht:  ein  Wort,  ein  Beim  verknüpft  Erhabenes  und 
Gewöhnliches,  Ernstes  und  Heiteres  durch  Ähnlichkeit  oder 
Gegensatz  mit  Leichtigkeit  und  Anmut,  mehr  als  die  un- 
vermeidliche Prosa -Auflösung  ahnen  läßt.  Durch  das  Vor- 
schieben des  imaginären  Mr.  Whistlecraft  kommt  nun  Frere 
der  Einheit  des  Werkes  zu  Hilfe,  indem  er  weniger  die  der 
Handlung  —  die  ja  nach  dem  geringen  Umfange  des  Vor- 
handenen kaum  als  einheitlich  oder  nicht  beurteilt  werden 
kann — ,  als  die  des  Stiles  betont:  der  ritterliche  Stoff 
von  einem  Handwerker  behandelt!  So  genießt  er 
den  Vorteil,  för  alle  gewöhnlichen  Worte  imd  Wendungen 
von  vornherein  Kechtfertigimg  zu  haben  und  selbst  da,  wo 
der  wahre  Dichter,  der  hochgebildete  Diplomat  und  Ge- 
lehrte die  Kostümmaske  fallen  läßt,  hat  er  sich  in  der 
Charaktermaske  schon  so  in  seinen  Sattler  hineingeftinden, 
daß  der  Unterschied  im  Urteile  des  echten  imd  des  fingierten 
Dichters  nicht  zu  groß  ist.  Dieser  gesunde  britische  Hand- 
werkergeist wirkt  aber  unwiderstehlich.  Man  vergleiche  nur 
die  prächtige  Einleitung  zu  dem  ganzen  Gedichte,  wo 
Plan  und  Ausführung  des  patriotischen  Werkes  eingehend 
besprochen  werden,  wo  der  Dichter  seine  Helden  erst  ab- 
stäuben und  blankwischen  muß,  ehe  er  mit  ihnen  beginnen 
kann.^)  Oder  die  naive  Bewunderung  Sir  Gawains,  für 
dessen  Schwächen  wie  Beliebtheit  der  Verfasser  gar  keinen 
Ausdruck  finden  kann.^)  Oder  die  köstlichen  Schimpfreden, 
die  Sir  Tristram  mit  den  Biesen  wechselt.®)  Das  sind  alles 
Originale!  Köstlich  ist  auch  geschildert,  wie  das  Glocken- 
geläute auf  die  Biesenberge  um  das  Kloster  wirkt :  neben 
der  Ironie  gegen  übertriebene  Naturpersonifikation  ist  es 
ein  Prachtstücklein  von  naiver  Naturerklärung  des  Echos, 
wie  sie  etwa  ein  Vater  aus  dem  Handwerkerstande  seinem 
kleinen  Buben  ganz  gut  hätte  geben  können.*)  Selbst- 
verständlich malt  der  brave  Eiemer  alle  auf  Essen  und 
Trinken  bezüglichen  Stellen  sowie  alle  Beschreibungen  von 


1)  Wks.  n,  pag,  219 ff.  Preface  st.  1—11. 
«)  C.  I,  8t.  23—28. 
3)  C.  11,  8t.  38,  39. 
*)  C.  in,  8t,  17—19. 
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Büstzeog  und  Schilderungen  von  Eaufereien  aufs  liebevollste 
aus:  man  bekommt  Appetit,  wenn  man  den  Speisezettel 
vom  Festmahle  König  Arthurs  ausfiihrlich  herablesen  hört;^) 
man  ist  genau  orientiert,  wenn  Sir  Tristram  die  glücklich 
entkommene  Duenna  hinter  sich  aufs  Pferd  nimmt,  und  zwar 
"on  a  pillion,  pad^  or  panneV'^)  —  es  ist  ja  freilich  ganz 
gleichgültig,  worauf  sie  gesessen  ist,  aber  es  freut  einen 
doch,  wenn  der  Fachmann  es  einem  so  deutlich  vor  Augen 
stellt.  Man  kann  sich  auch  die  lederstrumpfartigen  (ihrer 
Abkunft  nach  italienisch-grotesken)  Szenen  vorstellen,  wenn 
"SiV  Tristram  swerved  aside,  and  reaching  round,  Probed  all 
his  /sc.  MangoficlVs]  enirails  tvith  Ins poniards  hlade,''^)  Selbst 
dort,  wo  der  Squire  Bamberham  dem  ungebildeten  Ver- 
fasser mit  klassischer  Gelehrsamkeit  aushilft,  ist  die  Ver- 
arbeitung derselben  durch  den  Spießbürger  außerordentlich 
komisch :  z.  B.  in  dem  langen  Abschnitt  über  Perikles  und 
seine  Zeit:  "t/  yoii  please,  I  shall  compare  our  Monk  with 
Pericles^\  mit  der  packenden  Gassenhauer-Charakteristik: 
"Pericles  was  a  man  for  every  thing,  Perides  was  a  kind  of 
petty  king/' ^) 

Manchmal  benutzt  der  Dichter  dieses  Auskunfts- 
mittel, höhere  Bildung  als  Ausgangspunkt  fiir  seine  Be- 
trachtungen zu  verwenden,  allzufrei  und  fällt  aus  der 
Bolle;  auch  ist  ihm  das  Eingeständnis  der  Unter- 
stützung durch  Squire  Hiunphry  Bamberham  —  wohl 
absichtlich  —  erst  ziemlich  spät  entschlüpft.^)  Doch  ist 
dieser  Mangel  an  Einheit  nur  ein  Wechsel  des  Kostüms 
und  eben  eine  besondere  Erscheinungsform  der  roman- 
tischen Ironie,  die  unser  ganzes  Werk  durchzieht. 
Gerade  diese  Episoden  sind  durch  ihre  minutiöse  Aus- 
arbeitung Perlen  des  Gedichtes.  Z.  B.  die  witzige  Aus- 
einandersetzung über  feige  und  tapfere  Dichter,  wo  von 
Alkaios,  Archilochus,  Horaz  und  Garcilasso,  Camoeiis, 
Anuerin  die  Rede  ist  und  gegen  Thomas  Graj^s  Auf- 
fassung von  der  wahren  Gemütsart  des  walisischen  Barden 

»)  C.  I,  8t  3,  4. 
«)  C.  II,  8t.  6. 
8)  C.  II,  8t  45,  46. 
*)  C.  IV,  8t  32  -  43. 
»)  C.  III,  st  28,  29. 
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polemisiert  wird  ^ j  —  um  zu  beweisen,  daß  Friar  John  sehr 
wolil  daran  getan  habe,  sich  vor  den  Riesen  zurückzuziehen ; 
oder  die  gelungene  Parodie  auf  überstiegene  Kunsturteile, 
wie  wir  sie  anläßlich  des  Vergleiches  unsres  fischenden 
Mönches  mit  einem  holländischen  Genrebild-Motiv  zu  hören 
bekommen:  '*Pray  reniark  ihe  boot;  And  leading  froni  the  lighty 
tliat  shady  fitripe,  With  the  dark  bulrush-htads  Jiow  well  they 
suit*'  ^) . . . ;  oder  die  Vergleiche  mit  exotischen  Dingen,  von 
denen  der  Sattler  höchstens  einmal  etwas  läuten  gehört 
haben  konnte:  mit  den  Hunden  am  Ufer  des  Niles,  die 
aus  Furcht  vor  den  Krokodilen  nur  schnell  im  Vorbeilaufen 
einen  Schluck  Wasser  saufen^)  u.  s.  w. 

Wie  in  den  Werken  der  Italiener,  finden  wir  zahlreiche 
Anspielungen  auf  Literatur  und  Geschichte  der  Griechen 
und  Eömer  eingestreut,  unterschieden  durch  ihren  parodie- 
renden Charakter  von  jenen  ernstgemeinten  Beweisen  von 
Gelehrsamkeit  und  natürlich  im  Munde  des  Handwerkers 
romantisch-ironisch.  Die  fremde  Sprache  ist  dabei  auch 
nicht  vermieden:  "Honos  alit  Artes*  ruft  er  mit  Cicero 
aus*)  (allerdings  tönen  auch  Mönchslatein  und  Juristen- 
formeln mit  mehr  innerer  Rechtfertigung  durch  die  Situation 
an  unser  Ohr:  ''access^U"  [Beginn  von  Zeugnisformeln] ^) 
**per  acclamationem\^)  "canonicali  voto>"^)  u.  s.  f.).  Aber  wie 
Aischylos^)  und  Orpheus®)  herhalten  müssen,  so  wird  auch 
mit    Beziehungen     auf   den    Physiker    Hartley     imd     den 


^)  A,  schrieb  ein  heroisches  Gedicht  ^*Godod%vC\  in  dem  er  den 
Untergang  von  allen  Kriegern  seines  Lehensherm  Mynyddawg,  bis 
auf  drei  —  darunter  er  selbst  —  besang.  Th.  Gray  übertrug  einen 
lyrischen  Passus  daraus  als  **The  Death  of  Hoel.  An  Ode."  Voll  Trauer 
nennt  der  Dichter  die  zwei  überlebenden  Helden  und  sich:  *'And  I,  ihe 
meenest  of  Ihem  all,  that  live  to  toeep  and  sing  iheir  fall^  G^gen  diese 
sentimentale  Bescheidenheit  wendet  Frere  sich  C.  III,  st.  54 ;  kannte 
er  vielleicht  den  lateinischen  Text:  "Et  egomet  ipse,  sanguine  rubens, 
aliter  ad  hoc  Carmen,  compingendum  fwn  superstes  fuissetn"? 

a)  C.  IV,  St.  4. 

8)  C.  III,  St.  58. 

*)  C.  III,  St.  58. 

B)  C.  IV,  St.  24. 

«)  Ibidem. 

7)  C.  UI,  St.  30. 

8)  C.  IV,  St.  14,  15. 

9)  C.  III,  St.  9 ff. 
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• 

Philosophen  Locke  gearbeitet*)  und  gegen  Bryants  kühne 
archäologisch-mythologische  Hypothesen  Front  gemacht-)  — 
ein  buntes  Gemengsei  des  gelehrten  mit  dem  gewöhnlichen 
Elemente,  unaufhaltsam  dahin  strömend  und  uns  mit  reichem 
und  gemütvollem  Humor  ergötzend. 

Und  nun  blättern  wir  zurück  und  finden  auf  dem  Titel 
''A  Natimial  Work'^  und  ''King  Arthur  and  his  Round  Table'' 
angekündigt  —  die  graue  Vorzeit  walisischer  Heldengesänge 
taucht  vor  uns  auf  und  wir  treffen  wirklich  die  Namen  der 
keltischen  Helden  hier  in  diesem  Gemische  von  antikem 
und  plattmodemem  Stile  eingepfercht:  wir  dürfen  also  über 
Purzelbämne,  die  der  Verfasser  über  Zeit  und  Raum  schlägt, 
bei  dieser  Paarung  nicht  erstaunt  sein.  Wirklich  national 
hat  Frere  den  Stoff  umgeschaffen,  indem  er  an  Stelle  des 
Karlskreises  den  Artuskreis,  der  ja  gelegentlich  durch  ein- 
zelne Figuren  auch  bei  den  italienischen  Vorbildern  ver- 
treten ist,  ausschließlich  einführte:  aber  im  Sinne  dieser 
Vorbilder  hat  er  die  Sagenmotive  fi^ei  umgestaltet  und 
fiisch  erfunden,  so  daß  eine  Forschung  nach  der  Quelle  in 
dieser  Richtung  erfolglos  bleiben  muß.  Nicht  ein  einzelnes 
Werk  hat  dem  Vielbelesenen  vorgeschwebt,  sondern  die 
ganze  Vorstellung  von  jenem  Kreise  in  der  Beleuchtung, 
wie  Karl  und  seine  Paladine  bei  Pulci  und  Bemi  erscheinen.^) 

Dennoch  gibt  uns  Mr.  Whistlecrafty  als  es  sich  um  die 
Charaktere  der  Tafelritter  handelt,  eine  Quelle  an !  **From 
Morgan's  Chroniclc  I  take  wyhint.''*)  Gemeint  ist  damit  ein 
in  den  Jahren  1731 — 1732  in  Zeitschriftenform  erschienenes 
kompilatorisches  Werk,  das  es  nur  auf  sechs  Nummern 
brachte,  die  dann  nochmals  gesammelt  in  einem  Bande 
veröffentlicht  wurden:  Phoenix  Britannicus  I  Bcing  a 
Miscellaneous  Colleciion  '  of  Scarce  and  Curious  i  Tracls  \  Somv 
of  very  Ancient  Dates  i  and  most  of  the  rest  long  since  out  of 
Print.  '  Also,  I  Occas^ionally,  '.  will  be  Interspcrsed  some  Choice 


1)  C.  ITl  8t.  13. 

2)  C.  III,  8t.  9;  vgl.  unteu  Byrons  Anspielungen  im  "Beppo". 

3)  In  Betracht  kämen  Geoft'rey  of  Monmouths  Chronik  und 
Malory's  "Morte  B' Arthur";  ich  habe  sie  vergeblich  auf  Namen  Cmit 
Ausnahme  des  Riesenkönigs  Rye^ice  im  zweitgenannten  Werke)  durch- 
stöbert. —  Vgl.  auch  oben  S.  108,  Anm. 

*)  C.  /.  St.  13. 
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Originals,  in  '  Prose  and  Verse  on  Various  Useful  and  Enter- 
taining  Subjeds. . . ,  By  J,  Morgan,  Gent.  \  London.  —  Frere 
machte  sich  natürlich  über  diese  Kuriositäten-Bumpelkammer 
nur  lustig  und  hat  ihr  auch  tatsächlich  gar  nichts  zu  ver- 
danken, denn  von  König  Arthur  xind  seinen  Helden  ist  trotz 
des  bunten  Inhaltes  nichts  darin  zu  finden.  Die  Angabe 
dieser  Chronik  gehört  also  zu  den  harmlosen  Anfiihrungen, 
denen  auch  Pulci  und  Bemi  wie  spätere  Humoristen  nicht 
abhold  gewesen  sind. 

Woher  Frere  z.  B.  seine  Namen  hat,  kann  nicht  ftlr 
jeden  einzelnen  nachgewiesen  werden ;  einige  sind  ganz  be- 
stimmt volkstümliche  Erfindungen  des  Dichters,  wie  Brindle- 
back  (gefleckter  Rücken;  vielleicht  ein  Anklang  an  die 
Indianemamen?),  Poldavy  (ungeschickter  David)  u.  a. 

Versuchen  wir  nun,  die  Gestalt  der  Arthur-Sage  bei 
Frere  festzuhalten:  Wie  in  allen  Arthur-Epen  knüpft 
das  besondere  Abenteuer  an  ein  Hoffest  an,  hier  an  die 
Weihnachtsfeier  zu  Carlisle, ')  wobei  Prunk  und  Lärm,  Essen 
und  Trinken  das  Motiv  sehr  ergiebig  gestalten  (vgl.  Inhalts- 
angabe). Den  König  bekommen  wir  gar  nicht  zu  Gesicht, 
ebensowenig  seine  Gemahlin.  Dagegen  werden  uns  die 
Helden,  die  ihr  Ritterkostüm  oft  genug  beiseite  werfen, 
in  jovialster  Weise  vorgestellt.  Diese  drei  Haupthelden  ent- 
sprechen der  in  der  Arthur-Sage  traditionellen  Auffassung: 
Launcelot,  der  vollendete  Hofinann,  dessen  Stirn  sich  oft 
finster,  wie  von  geheimen  Sorgen  gequält,  faltet  [zarte  An- 
deutung des  sonst  nicht  berührten  Verhältnisses  zu  Ginevra?], 
Gawain,  der  treue,  abenteuernde,  weltliche  Ritter,  und  end- 
lich Tristram,  der  Frauenliebling  und  -liebhaber,  eine  vom 
Dichter  mit  besonderer  VorUebe  ausgemalte  und  seinen 
Zwecken  dienstbar  gemachte  Gestalt.  Die  1804  zuerst  er- 
schienene mittelengUsche  Version  der  Tristan-Sage,  die 
literarisch-ästhetisch  recht  niedrig  steht,  fällt  durch  ihre 
nihelose  und  abenteuerUche  Erzählungstechnik  auf,  die  ja 
bei  der  Ballade  teilweise  gerechtfertigt  ist.  Ohne  psycho- 
logische Begründung  finden  wir  den  Helden  bald  da,  bald 


1)  C.  I,  8t,  2;  "MorU  B* Arthur"'  XIX,  cap.  X,  hält  der  König  hier 
das  Pfingstfest  ab,  aber  der  Ort  ist  ja  sonst  auch  in  Einzelballaden 
als  Besidenz  genannt. 
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dort,  sich  aber  stets  nach  dem  realsten  Liebesgenusse  mit 
Ysonde  sehnend  oder  sich  dessen  erfreuend.  Diese  Schwäche  im 
Aufbau  des  alten  Gedichtes  hat  Frere  bei  der  Charakteristik 
seines  Helden  verwendet,  wobei  ihm  der  itaUenische  Astolfo 
(vgl.  oben  S.  113)  mit  als  Muster  gedient  haben  mag.  Seine 
''rambling  education^  befähigt  ihn,  allerhand  Sprachen  zu 
sprechen:  Asturic,  Armoric  (normannisch  der  Bretagne),  Irishy 
Basquc;  ^)  mit  Rittern  und  Riesen  hat  ersieh  viel  herumgetrieben 
und  weiß  manch  ein  Abenteuer  dieser  Art  zu  berichten;  *)  singen 
imd  spielen  kann  er  wie  keiner  sonst  ;^)  noch  jetzt  ist  er  — 
seiner  Konstellation  gemäß  —  fahrig  und  unstät*) ;  rasch 
imd  unüberlegt  sind  seine  von  Erfolg  gekrönten  Pläne,  nie 
ist  er  sorgloser  und  heiterer,  als  wenn  er  in  einer  Klemme 
steckt.*^)  Mit  Minstrels  und  ähnlichem  Gelichter  gibt  er 
sich  gern  ab,  ja,  er  ist  sogar  allzu  gelehrt  für  einen  Ritter, 
denn  er  konnte  schreiben  und  lesen.*)  So  ist  er  der  erklärte 
Liebling  der  Damen.')    Seine  etwas  weibische  Veranlagung 


»)  C.  I,  St.  18,  Vgl.  "Sir  Tristrem"  (ed.  Kölbiug),  st.  27,  28,  wo 
Kohannt  den  Knaben  in  allen  Künsten,  Tfesang,  Jagd  u.  s.  f.  unter- 
richtet, bis  ihn  die  listigen  Norweger  aufs  Schiff  locken  und  unerkannt 
an  König  Markes  Hof  bringen. 

2)  C.  /,  8t.  17.  Vgl.  ''Sir  Tristrem",  st.  77,  der  Kampf  mit  dem 
Mörder  seines  Vaters,  Morgan;  st.  87 ff.,  der  Streit  mit  dem  Iren 
Moraunt,  der  auch  als  Riese  aufgefaßt  wird ;  dann  st.  247 ff.,  der  Streit 
mit  dem  Riesen  Beliagog,  dem  Tristrem  ein  Bein  abschlägt. 

8)  C.  I,  st.  18 ff.  Vgl.  ''Sir  Tristrem'*,  st.  27,  28  wie  oben;  st.  165 ff., 
wo  Ysonde  durch  das  Harfenspiel  eines  Fahrenden  verleitet,  diesem 
von  Markes  Hof  folgt,  bis  Tristrem  sie  wieder  durch  sein  Geigenspiel 
zurückgewinnt  und  fröhlich  macht :  "Mirie  notes  he  fand  Opon  his  rote 
of  yuere'*  (st.  172).  Ysonde  hatte  er  schon  fr(\her  im  Harfenspiel  unter- 
richtet (st.  112). 

*)  C.  I,  St.  19.  —  Vgl.  oben  S.  72,  u.  (Inhaltsangabe). 

»)  C.  I,  St.  21.  Vgl.  vielleicht  "Sir  Tristrem'',  st.  146.  Ysonde  will 
Tristrem,  den  sie  als  Mörder  ihres  Oheims  erkannt  hat,  im  Bade  mit 
seinen  eigenen  Waffen  erschlagen;  in  dieser  gewiß  kritischen  Lage 
ist  des  Helden  Benehmen  allerdings  erstaunlich:  "And  euer  Tristrem 
lott^  On  swete  Ysonde  .  .  .";  dieses  unzeitgemäße  Anlächeln  mag  Frere 
mit  zu  seiner  Schilderung  angeregt  haben. 

•)  CT,  St.  22:  vgl.  oben  Anm.  3  und  auch  "Sir  Tristrem",  st.  26 
und  114  ff.  Als  Kaufmann  Tantris  hatte  er  Ysonde  in  allen  Unterhaltungs- 
künsten und  auch  im  richtigen  Lesen  von  Romanzen  von  Grund  aus 
unterrichtet. 

7)  C.  I,  St.  18. 
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wird  dann  noch  weiter  ausgeführt:  der  angebliche  Verlust 
seines  Falken  —  ein  schlaues  Manöver  zur  Vermeidung  von 
Differenzen  im  Kriegsrate  —  fiihrt  ihn  auf  die  Jagd  nach 
dem  Wundervogel,  während  sich  Q-awain  und  die  andern 
Herren  mit  der  Belagerung  abplagend)  Konfus,  aber  glück- 
lich fiihrt  er  dann  seinen  Plan  zu  Ende,  wobei  sein  groß- 
sprecherisches Wesen  schön  zum  Vorschein  kommt.  ^)  Um  so 
überraschender  wirkt  dann  seine  arge  Dummheit,  daß  er,  ob- 
wohl hinter  den  Felsblöcken  im  Burghofe  eine  List  witternd, 
die  Seile  der  mächtigen  Verschlußstücke  durchhaut  und 
nun  allein  in  der  Riesenfestung  eingesperrt  erscheint  — 
eine  ganz  selbständige  Episode  des  Mr,  WhistUcraft,^)  Den 
armen  Teufel  von  Riesen,  der  krank  zu  Bette  liegt,  ver- 
schont der  Ritter  auf  Bitten  der  Damen.*)  —  Wir  finden 
also  in  diesem  Tristram  ein  ausgezeichnet  gelungenes 
Charakterbild  für  das  komisch-parodistische  Epos.  Die 
fortwährende  Verquickung  mit  dem  ganz  Alltägüchen  macht 
diese  Figur  noch  köstlicher,  zumal,  wie  überhaupt  in  den 
"Monlcs  and  Giants*\  jedwede  lasziven  Züge  fehlen.  Wohl 
mit  aus  diesem  Grunde  ist  das  Verhältnis  zu  Isolde  über- 
gangen. Tristram  ist  ja  eigentlich  ein  Fremdling  in  der 
Tafelnmde;  einmal  in  sie  eingereiht,  konnte  jeder  Bearbeiter 
der  Sage  seine  Stellung  innerhalb  dieser  Umgebung  frei 
behandeln,  um  so  mehr  der  komische  Dichter! 

Eingeschlossen  in  hausbackene  Unterredungen  des 
Mr.  Whistlecraft  mit  seinem  Publikum  oder  der  braven 
Muse  Thalia  stellen  sich  Canto  I  und  11  als  abgeschlossene 
Haupthandlung  dar,  während  der  Dichter  in  Canto  III 
und  IV   ein   neues  Feld   betritt,   fiir   das   allein  der  später 


')  C.  II  8t.  19,  21  ff.;  vgl.  *'Sir  Tristrem",  st.  Jißff.,  die  Vorliebe  des 
jungen  Helden  für  Jagd  und  kostbare  Habichte. 

2)  C.  II,  8t.  25  ff. 

^)  C.  II,  8t.  50 ff. ;  einen  annähernd  ähnlichen  Zug  wie  diese  Ex- 
pedition suchen  wir  im  mittelenglischen  Gedichte  natürlich  vergebens, 
wo  ja  nur  Einzelkämpfe  zum  Buhme  der  Recken  beitragen. 

*)  C.  II,  8t.  52.  Dieses  oben  S.  107  besprochene  Motiv  ist  auch  dem 
*^Sir  Tristretn'*  nicht  fremd;  y^;!.  st.  247 ff.,  wo  der  Riese  Beliagog,  im 
Gefechte  von  Tristrem  verstümmelt,  dessen  Freund  wird  und  ihm 
eine  herrliche  Burg  erbaut;  hieher  gehört  auch  ^'Monks  and  Giant8'\ 
C.  III,  it.  5,  der  Versuch  der  Heilung  und  Bekelirung  des  alten  lahmen 
Riesen. 
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auf  alle  vier  Gesänge  ausgedehnte  Titel  Geltung  hat. 
(Zwischen  beiden  Schauplätzen  und  Gruppen  hätte  dann 
der  junge  Ascopart  vermittelt.) 

Einige  Anregungen  fiir  diesen  Teil  haben  wir  schon 
erwähnt:  Pul  eis  ''Morgante  Maggiore''  verdankt  er  die 
Wahl  des  Klostermilieus,  das  der  Italiener  im  Canto  I 
stellenweise  mit  grotesken  Zügen,  fast  durchweg  aber 
satirisierend  schildert;  auch  das  Verhalten  der  Mönche 
gegen  die  Biesen  erinnert  an  ganz  ähnliche  Szenen  bei 
Pulci.  Aber  das  Kostüm  lag  Freres  komischen  Absichten 
schon  früher  nahe ;  unter  dem  Eindrucke  der  romantischen 
Erzählungen  aus  dem  Mittelalter  und  der  Kotzebueschen 
Dramatik  hatte  er  schon  im  "Anti- Jacobin'  eine  solche 
Klosterbelagerung  geschildert.  In  der  Parodie  '^The  Rovers'* 
wird  der  Knoten  dadurch  zerhauen,  daß  die  Verschwörer 
Unter  Führung  des  als  Tempelritter  enthüllten  Kellners  das 
Kloster  von  Quedlinburg  stürmen.  Das  Prosa -Argument 
fiieses  Aktschlusses  dürfte,  wie  oben  (S.  28,  31)  erwähnt,  von 
IPrere  herstammen:  ''Älarum  — ßrhig  of  pistols  —  the  Convetif 
€2ppears  in  arms  upon  the  ualls  —  the  drawhridge  is  Ict  dotvn  — 
o  body  of  choristers  and  lay-hrothers  attenipt  a  salJy^  hui  are 
ieaten  back  and  the  verger  killed  etcJ^  ^)  Das  beschauliche 
Xeben  der  feisten  Mönche,  die  endlich  nichts  Besseres  zu 
tun  haben,  als  sich  wegen  der  Glocken  in  Sekten  zu  spalten 
und  zu  hadern,  die  dann  durch  Einführung  des  neuen 
Glockenspiels  die  Ohren  der  Heidenschaft  beleidigen*)  — 
dies  Leben  bot  eine  Fülle  von  Zügen,  die  dem  Sattler- 
meister zeitlich  und  sachlich  nicht  so  fem  liegen  mußten, 
als  seine  stark  übertriebenen  Außeningen  über  die  längst 
versunkene  Tafelrunde  und  ihre  Ritter.  Die  Satire  auf  die 
Untätigkeit,  Freßsucht  u.  a.  tritt  also  hier  bescheidener  und 
doch  feiner  auf  als  im  ersten  Teile ;  es  ist  mehr  ein  Lächeln 
über  die  Schwächen  dieser  Einrichtungen  als  scharfer  Spott, 
ein  verbindliches  Zugestehen  gewisser  Schattenseiten  mit 
einem  bedauernden  Achselzucken. 

In  den  Stilmitteln  hat  der  Dichter  sonst  keine  großen 


1)  Wks.  II,  pag.  142;  Parod.  BurL,  2>ag.  308. 

2)  Im   ^'Morgante  Maggiore",  I.  st.  73,   werden   die    Cilocken   uur 
zufällig  von  den  Biesen  zerschmissen;  hier  mit  voller  Absicht  natürlich. 
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Veränderungen  gegenüber  dem  ersten  Teil  vorgenommen.  Un- 
abhängiger ist  aber  jetzt  die  Handlung  aufgebaut.  Wieder 
von  einem  größeren  Kreise  ausgehend  (dort  die  Tafelrunde, 
hier  der  Konvent),  schließt  sie  sich  allmählich  um  eine 
Hauptperson  (dort  Sir  Tristram,  hier  Friar  John),  die  auch 
hier  mit  großer  Liebe  ausgemalt  ist:  der  Gegensatz  des 
klugen,  pfiffigen  Mönches  zu  der  groben  Masse  seiner  Mit- 
brüder wirkt  in  der  geschickt  gewählten  Situation  des 
Q-lockenstreites  sehr  komisch.  Abgesehen  von  den  Exkursen 
und  Vergleichen,  entwickelt  sich  die  Handlimg  ruhig  an- 
geghedert  weiter:  das  volkstümliche  Motiv,  daß  die  heid- 
nischen Geister,  zu  denen  die  Biesen  gerechnet  werden, 
kein  Glockengeläute  vertragen,  fuhrt  den  Konflikt  herbei, 
in  dem  sich  der  stille,  aber  regsame  Bruder  Bibliothekarius 
im  Sturme  die  erste  Stellung  erobert ;  seine  Tatkraft  wird 
durch  seine  Erwählung  zum  Abte  belohnt  und  die  Sache 
so  glückhch  zum  Abschlüsse  gebracht.  Daß  uns  der  Humor 
diesen  Weg  manchmal  durch  absonderliche  Seitensprünge 
verlängert,  darf  uns  nicht  wundem ;  wir  müssen  doch  froh 
sein,  daß  die  Belagerung  überhaupt  zu  Ende  erzählt  wird 
und  nicht  wie  in  der  "Story  of  the  King  of  Bohemia  and  Ins 
Seven  Castles"  die  Einwürfe  den  Bericht  ganz  ersticken. 

Es  erübrigt  noch,  über  die  Figuren,  welche  den  zweiten 
Teil  mit  dem  ersten  verknüpfen,  über  die  Riesen,  ein 
paar  Worte  zu  sagen.  Ihre  literarischen  Vorfahren  sind 
einerseits  die  nun  sattsam  bekannten  italienischen  Tölpel, 
andrerseits  die  Biesen  des  engUschen  Volksmärchens,  die 
Ogers  u.  a. 

Sie  treten  bei  Frere  als  Ureinwohner  des  Landes,  als 
Erbauer  ungeheurer  Steinburgen  (wobei  ihm  der  Archäologe 
etwas  ins  Genick  schlug),*)  als  Menschenfresser  auf*);  das 
sind  gemeinsame  Züge  der  germanischen  Sage  und  des 
europäischen  Märchens.  Als  Heiden  entschiedene  ''antitintina- 
hularians''  (Gegner  des  Glockengebimmels), ^)  sind  sie  in 
ihrem  Auftreten  ungeheuerlich,  urkräftig,  aber  auch  gassen- 
jungenhaft (letzteres  wohl  auf  die  Italiener  zurückzuführen: 


J)  C.  11,  St.  10-16. 

a)  C.  II,  8t  4,  8t,  53. 

3)  C.  III,  8t.  19 ff.,  31  und  öfters. 
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sie  werfen  zur  Verteidigung  und  zum  Angriff  mit  Steinen, 
aber  auch  aus  reiner  Bosheit !).  ^)  Trotz  ihrer  äußeren  Roheit 
läßt  sie  der  Dichter,  mit  schehnischem  Augenzwinkern,  über 
den  Glanz  des  Münsters  und  den  Orgelton  gerührt  werden;*) 
daß  nur  das  Glockenspiel,  nicht  die  Orgel  sie  ärgert,  müssen 
wir  als  sonderbare  Tradition  hinnehmen.  So  barbarisch 
wild  sie  in  den  Kampf  stürzen,  so  herzlich  dumm  gehaben 
sie  sich  dabei  —  wie  der  Menschenfresser  im  Däunüings- 
märchen,  der  Riese  Ferragut  und  viele  andre.  ^)  Abschreckend, 
wie  sie  sind,  hat  ihnen  Mr,  Whistlecraft  auch  sechs  Zehen 
statt  der  gewöhnlichen  fünf  angedichtet,  ein  Zug,  der 
möglicherweise  dem  italienischen  Volksmärchen  angehört, 
wo  im  16.  Jahrhundert  z.  B.  ''quatromani^^  und  andre  körper- 
lich abnorme  Riesen  vorkommen.  Allerdings  ist  gerade 
diese  Abnormität  meines  Wissens  sonst  nur  von  schwäbischen 
Biesen,  den  "Bilfingem"  überliefert.*) 

Noch  näher,  als  es  bereits  gelegentlich  geschah,  auf 
die  zahlreichen  Anspielungen  auf  vergangene  und  gleich- 
zeitige Literaturwerke,  politische  oder  kriegerische  Ereig- 
nisse u.  s.  f.  einzugehen,  verbietet  mir  der  mir  zugemessene 
Raum.  Aber  eine  Hauptfrage,  die  uns  auch  den  Charakter 
des  inneren  Stiles  unsres  Werkes  klarmachen  kann,  ist 
noch  zu  beantworten :  Ist  diese  burleske  Dichtung  trotz  der  im 
Vorhergehenden  so  stark  von  mir  betonten  literarischen 
Anklänge  auch  als  persönliche  Satire  gemeint  oder 
gar  nur  als  solche  beabsichtigt? 

Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  Werkes  hat  das 
Publikum  gerade  darin  einen  Hauptreiz  gefunden,  persön- 
liche Motive  in  den  *'Monks  and  Giants*^  zu  entdecken.  Es 
lag  nahe,  das  Werk,  dessen  äußere  Veranlassung  zu- 
gestandenermaßen die  Kriege  gegen  Napoleon  gebildet 
hatten,**)  das  von  einem  Staatsmanne,  der  England  damals 
zu  vertreten  gehabt  hatte,  herstammte,  auch  als  geschickte 
Verhüllung   seines   Grolles  über  den   Fall  in   jener  Affäre 

1)  C.  n,  8t.  18;  C.  III,  8t.  14]  a  IV,  8t.  46. 

«)  c.  ni,  8t.  12 jf. 

8)  C.  II,  8t.  38,  8t.  40;  C.  IV,  8t.  46 ff. 

^)  Zur  Überlieferung  vgl.  J.  Crrimm,  Deutsche  Mythologüy  4.  Aus- 
gabe, 4.  Bd.  Nachträge. 

*)  Vgl.  die  Prosanotiz  zu  Beginn  des  Werkes  (oben  S.  66). 
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des  Jahres  1808  zu  erklären.  Und  diese  Deutung  ist  Frere 
auch  nicht  entgangen,  er  hat  vielmehr  gerade  deshalb  von 
einer  Fortsetzung  der  Burleske  abgestanden,  trotz  der 
wiederholten  Mahnungen  und  Bitten  der  Freunde,  vor- 
nehmlich W.  Scotts  und  W.  St.  Eoses.»)  Noch  1844 
gab  er  diese  Auffassung  als  Q-rund  an,  damals  als  er  noch 
wirklich  gedichtete,  aber  nie  gedruckte  Stanzen  zu  re- 
zitieren wußte.  Da  klagte  er:  *'You  cannot  go  on  joking 
loith  people  toho  won't  he  joked  with.  Most  people  tvho  read  it 
at  the  Urne  it  was  published,  would  not  take  the  worh  in  any 
merely  humorous  sense;  they  would  imagine  it  was  sofne  political 
Satire,  and  went  ofi  hunlingfor  a  political  meaning;  so  I  thought 
it  was  no  use  offering  my  jokes  to  people  who  would  not  under- 
stand  theni.''^)  Aus  der  Stelle  zu  schließen,  daß  persönliche 
Anspielungen  auf  Personen  der  Diplomatie  ganz  fehlen, 
verbietet  der  ganze  Ton:  Spaß  kann  man  nur  dann  ver- 
stehen oder  nicht  verstehen,  wenn  man  geneckt  wird.  Auch 
kommen  ja  sogar  die  vollen  Namen  des  Prinzregenten 
(späteren  Georgs  IV.)  und  Wellingtons  im  Gedichte  vor.*) 
Daß  also  charakteristische  Züge  einzelner  Persönlichkeiten 
mitgezeichnet  wurden,  ist  daraus  klar;  das  beweist 
auch  Roses  Ausspruch:  ''Who  can  read  this  description 
[sc.  Tristram's  u.  a.]  without  recognising  in  it  the  portraits 
(flattering  portraits  perhaps)  of  two  military  characters  well 
known  in  society/^  *)  Wenn  der  nahe  Freund  so  sprach,  wie 
konnte  sich  der  Autor  beklagen?  Der  Autor,  der  sich  als 
den  einzig  Beschädigten  in  dem  Feldzuge  hinstellt,  wenn 
er  von  dem  Squire  mit  dem  Leopardenkopf- Wappen 
spricht!**) 


1)  Brief  Scotts  an  J.  H.  Frere  vom  27.  Jänner  1827  bei  Festing, 
jjag.  345.  —  Eose  in  seiner  ''Epistle  to  the  Bt.  Hon.  J.  H.  Frere^\  1834 
(M  e  in.,  pag.  252 ff.), 

2)  Mem.,  pag.  165 f.;  dazu  stimmt  auch  als  zeitgenössischer  Be- 
richt die  Ablehnung  politischer  Absicht^  welche  der  Verfasser  der  1820 
bei  Murray  erschienenen  Ricciardetto-  übersetettng  mit  Nennung  Freres 
als  Vorwort  vorausschickt. 

3)  Preface,  st.  3  und  C.  I,  st.  13. 

*)  W.  St.  Rose,  ''Thoughts  and  Reflections  by  One  of  tfie  last 
Century",  auszugsweise  zitiert  in  der  alten  Byron -Ausgabe  (Murray  1833), 
vol.  XI,  pag.  103,  104. 

5)  C.  II,  8t.  55. 
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Frere  hat  in  der  Tat  viel  des  Persönlichen  in  die 
humorvollen  Schilderungen  eingeflochten,  mehr  als  wir 
heute  noch  deutlich  zu  erkennen  im  stände  sind;  ohne 
Zweifel  sind  Wellington,  Nelson  und  andre  bedeutende 
Grestalten  der  napoleonischen  Zeit  besondere  Fälle  jener 
allgemeinen  Typen  gewesen,  die  Frere  als  Helden  der  Tafel- 
runde darstellte,  und  es  haben  diese  Figuren  sicherlich  zu 
ihren  literarischen  Zügen  noch  einzelne  feine  Porträtstriche 
erhalten.  So  fein  waren  diese,  daß  sie  nur  den  Eingeweihten 
voll  erkennbar  und  dann  von  diesen,  in  ihrer  Freude 
über  die  gelungene  Enträtselung,  als  Hauptsache,  als  beab- 
sichtigte ernste  Verspottung  aufgefaßt  wurden.  So  groß 
aber  Freres  Arger  über  die  unverdiente  Zurücksetzung  sein 
mochte,  so  haben  wir  andrerseits  doch  schon  im  Lebens- 
bilde (siehe  oben  S.  36)  festzustellen  gehabt,  daß  ein  gut 
Teil  Indolenz  ihn  bei  der  starren  Zurückhaltung  von  weiterer 
diplomatischer  Tätigkeit  bestimmt  hat.  Damals  waren  auch 
acht  Jahre  seit  seiner  Rückberufung  verflossen  und  das 
Bittere  der  Erinnerung  war  durch  seine  anerkannte  Stel- 
lung in  der  Londoner  schöngeistigen  Gesellschaft  gewiß 
gemüdert  worden.  Es  liegt  meinem  Empfinden  nach  nichts 
Gehässiges  und  böswillig  Übertreibendes  in  diesen  Schatten- 
rissen zeitgenössischer  Diplomaten  und  Feldherren;  aber 
einige  der  Betroffenen  müssen  den  wirklich  harmlosen  Spaß 
übelgenommen  haben,  denn  Sir  W.  Scott  schreibt  an  Frere : 
**nas  the  trade  of  collar-making  floiirished  so  mtich  more  than 
any  other  in  Britain  (hat  that  ingenious  persoii  has  no  leisure 
vacare  musis?  Let  it  not  he  and  da  [not]  let  Indolence 
like  a  second  Jack  the  Giantkiller  cut  short  the  records  of  our 
British  Titans.  I  know  nothing  which  so  delighted  all  who  could 
(!^joy  f^n  for  fun^s  sake  without  denianding  some  hidden  satirey 
which  I  helieve  was  caviar  to  those  [who]  cannot  relish  a  jest 
unless  it  is  (as  some  men  prefer  their  dinncr)  at  their  neigh- 
hours'  expense/* ^)  Nur  so  lassen  sich  auch  Freres  eigene 
Klagen  verstehen:  er  hatte  eben  äußere  Eigenheiten  und 
leichte  Schwächen  humoristisch  verwertet  und  das  wurde 
ihm  nun  als  Hohn  auf  den  Charakter  und  die  poUtische 
Tätigkeit  der  Glücklicheren  ausgelegt,  während  gerade  jene 


*)  Festing,  pag.  345. 
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Stelle  von  dem  unbekannten  Squire  voll  des  gutmütigsten 
Spottes  über  diesen  selbst  ist.  Frere  war  nun  einmal  kein 
Sir  Philip  Francis;  so  wenig  wie  wir  im  "-^^rt-e/acofein** 
bei  den  sicher  von  ihm  herrührenden  Stücken  scharfe 
politische  Satire  fanden,  hat  er  auch  hier  nicht  das 
politische  Leben  jener  Größen  verächtlich  machen  wollen 
und  gar  diese  Tendenz  Wahl  und  Ausführung  seiner  Burleske 
von  Grund  aus  bestimmen  lassen.  Für  mich  bleiben  die 
''Monks  and  Giants"  eine  harmlose,  locker  an  eine  Begebenheit 
angeknüpfte  Plauderei  eines  ungebildeten,  aber  mit  Mutter- 
witz ausgestatteten  englischen  Proletariers.  Da  sie  von  einem 
Manne  herrührt,  dessen  gesellschaftliche  und  gelehrte  Bildung 
eben  jene  grotesken  Gegensätze  und  Sprünge  hervorbringen 
mußte,  die  den  Grundzug  des  Werkes  bilden,  wurde  sie  eine 
romantische  Dichtung  zweiter  Potenz,  deren  Ironie  überall 
hervorleuchtet,  die  aber  ironisch  im  künstlerischen  Sinne, 
nicht  im  politisch-persönlichen  gefaßt  werden  muß.  Die 
persönliche  Ironie,  mit  welcher  der  Dichter  sich  selbst  auslacht, 
ist  rein  humoristisch  zu  nehmen.  Das  Werk  stellt  einen  jener 
tausend  guten  und  formgewandten  Einfälle  dar,  die  der  Salon- 
mann im  literarischen  Zirkel  um  sich  auszustreuen  pflegte.  Von 
andern  ist  dieser  nur  unterschieden  durch  eine  gewisse  litera- 
rische Form,  über  die  auch  ironisch  gesprungen  wird,  und 
durch  die  Anklammerung  an  Vorbüder,  deren  Zusammenhangs- 
losigkeit  in  der  Begebenheit  von  innen  heraus,  nicht  bloß 
durch  einige  äußere  Motive,  nachgeahmt  und  karikiert  wird,  — 
das  Ganze  unvollendet  wie  die  meisten  echt-romantischen 
Werke.  Wie  nun  aber  solche  Dichtungen  ein  reich  belesenes 
und  fein  geschultes  Publikum  brauchen,  weil  sie  den  wirk- 
lichen großen  Strömungen  nationalen  Lebens  fernstehen,  ist 
Freres  Burleske  auch  Feinschmeckerkost  geblieben  und  vor- 
nehmlich als  solche  der  Nachwelt  wichtig,  die  ihren  Einfluß 
jedoch  nicht  von  sich  weisen  konnte. 

2.  Äußere  Gestalt. 

Lediglich  die  praktische  Rücksicht  auf  übersichtliche 
Darstellung  waren  tur  die  Abtrennung  dieses  Abschnittes 
vom  vorhergehenden  maßgebend;  denn  wie  sich  zeigen 
wird,   beruht   die  komische  Wirkung  nicht  zum  geringsten 
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Teile  auf  der  äußeren  Form,  in  welcher  uns  der  angebliche 
Mr.  Whistlecraft  (ich  spreche  immer  nur  von  einem,  weil 
ja  der  andre  bereits  als  verstorben  bezeichnet  wird)  sein 
Gtedicht  darbietet.  Unter  äußerer  Form  verstehe  ich  hier 
aber  das  Versmaß,  den  sprachhchen  Ausdruck  im  weiteren 
wie  im  engeren  Sinne  und  alle  damit  zusammenhängenden, 
also  an  der  Laut-  oder  Wortgestalt  hängenden  komischen 
Wirkungen. 

Strophe,  Vers  und  Reim. 

Das  Werk  umfaßt  211  Stanzen  (ottaverime),^)  die  Frere 
den    im    selben    Metrum    verfaßten  Epen    des   Pulci   und 
Berni  nachahmte,    wie  ja  diese  Strophengattung  vor  ihm 
weniger  durch  die  Originaldichtungen  Wyatts,  Surreys, 
Sidneys   und    Spensers    als   vielmehr   durch  die  Über- 
setzungen aus  dem  Italienischen  (Harringtons  ''Orlaudo 
Furioso'\   Fair  fax'    ''Gerusalenime  liberata'  u.  a.)   in  Eng- 
land  beliebt   geworden  ist.     Die   fiinffiißigen  Jamben,    die 
frere  selbstverständlich  an  Stelle  der  italienischen  Endeca- 
sillabi  treten  ließ,  sind  streng  nach  dem  Schema  ah  ab  ah  c  c 
gereimt.    Im  Charakter   der  englischen  Sprache   ist  es  be- 
gründet, daß  die  mänidichen  Vers-xA.usgänge  über  die  weib- 
lichen überwiegen,  während  im  ItaUenischen  das  Umgekehrte 
statthat.    Das  Verhältnis  ist  das  folgende: 

Tersausgänge: 

Stumpf: 

Unbedingt  klingend: 

Bedingt,  d.  h.  durch  Ver- 
schleifung  klingend: 

Ohne  Verschleifung  glei- 
tend: 

Wörter  wie  over,  lyrc  u.  ä.: 

Wörter  g  1  e  i  t  e  n  d  e  r  Oestalt 
mit  Verschleifung: 

Anzahl  der  Verse : 


*)  Dazu  noch  drei  Stanzen  (C.  ITT,  st.  24—JÜ6)  in  Mönchslatoiu 
mit  ziemlich  holperigem  Rhythmus,  die  als  ein  vereinzelter  Scherz 
des  Dichters  fttglich  von  den  metrischen  Botrachtun<i;on  ausgeschlossen 
bleiben. 

Eichler,  John  Hookham  Frere.  0 


Prefaco 

Canto 
1, 

Canto  Canto  Canto  Summe 
II,    III,   IV.     1, 

Summe 
2. 

46 

1G9 

303 

320 

ai5 

1243 

1243 

22 

BO 

81 

G4 

59 

25G 

2o<; 

14 

21 

:-33 

53 

37 

158 

— 

6 

4 

3 

11 

7 

31 

31 

(H) 

(5) 

(13) 

(IT) 

(24^ 

— 

(67) 

88 

(IG) 
224 

(20) 
480 

(8t>) 
448 

(13) 
448 

1688 

(91"^ 
(U;88. 
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Aus  dieser  Zusammenstelliing  ist  zu  entnehmen,  daß 
die  stumpfen  Vers-Ausgänge  am  häufigsten  auftreten 
(etwa  73*64 "/o),  dann  folgen  unbedingt  klingende  (etwa 
15*17  ®/o),  hierauf  Wörter  der  Gestalt — drious,  —  dtion  u.  ä., 
die  höchstwahrscheinlich  zu  verschleifen,  also  klingend 
zu  lesen  sind  (etwa  5*39  ^/o),  sodann  Wörter  wie  hjrey  angle, 
wer  u.  ä.,  die  wohl  auch  klingend  gelten  (etwa  3*97  ^/o); 
fassen  wir  die  letzten  beiden  Abteilungen  als  "bedingt 
klingend''  zusammen,  so  ergibt  sich  noch  immer  eine 
Minderzahl  (etwa  9*36  ^'o),  und  rechnen  wir  diese  noch  zu 
den  unbedingt  klingenden,  so  stehen  sie  alle  (etwa 
24*43 ^o)  gegen  die  stumpfen  wie  1  :  3.  Gering  ist  die 
Zahl  der  sicher  gleitenden  Ausgänge  (etwa  1*93  ®/o). 

Von  den  211  Stanzen  sind  78  ausschließlich  in  stumpfen 
Reimen  abgefaßt,  während  bloß  3  rein  klingende  Reime 
haben.  Die  Verbal-Endung  — ed  erscheint  außer  nach  t 
und  d  niemals  vollgemessen,  also  ganz  nach  Gebrauch  der 
heutigen  Aussprache  (das  Schriftbild  unsrer  Ausgabe  könnte 
irrefähren,  da  die  betreffenden  Formen  bald  ausgeschrieben, 
bald  apostrophiert  gedruckt  sind ;  vgl.  (7.  /,  st.  J22,  5,  ^'Minstrels 
he  loved  and  chcrisltd  whilc  he  liiwd" ;  C,  I,  sL  27 y  0\  C  //, 
sL  .9,  (J  u.  a.). 

Schwierig  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  Wörter 
der  Gestalt:  Langvokal  -]-  r  (ßrc,  power  etc.),  Vokal 
-p  y  -f"  Vokal  -[-  Liquida  oder  Nasal  (over,  euer  etc.), 
Vokal  -|-  Konsonant -[-silbischer  Liquida  (jangh, 
hottle  etc.).  Diese  reimen  stets  aufeinander  oder  ganz  unrein 
mit  andern  Wörtern,  so  daß  uns  der  Reim  für  die  Quantität 
keinen  Aufschluß  gibt.  Im  Vers-Innem  werden  Wörter  der 
Gestalt:  Diphtong  -|~  ^  ^^^^  ^Is  eine  betonte  Silbe 
bewertet : 

OHr(s')  Prof,  st,  10,  3;  G.  I,  st.  3,  3;  4,  7;  C.  II,  st.  44,  3; 
49,  5;  59, 1;  60,  2;  C.  III,  st.  39, 1;  59,  3;  C,  IV,  st.  23,  6; 
51,  2;  51,  3;  50,  1.  —  hour  C.  II,  st.  30,  1;  39,  3;  42,  4; 
44,  2;  C.  III,  st,  45,  2;  45,  7;  C.  IV,  st.  9,  2;  40,  6.  - 
shower  C,  /,  st.  20,  8.  —  power(s)  C.  I,  st.  5,  3;  C.  II, 
st.  22.  1;  29,  7;  C.  III,  st.  14,  6.  —  totver  C.  I,  st.  28,  5; 
a  III  st.  42,  5.  —  fire  C.  II,  st.  2,  6;  C.  IV,  st.  10,  0.  — 
jienj  (—  X)  C.  II,  St.  47,  4.  —  ire  C.  IV,  st.  6,  3.  —  direful 
C.  IV,  st.  6,  3.  —  adrnire  C,  II,  st.  23,  2.  —  acqtürements  C.  /, 
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st  20,  5,  —  entire('ly)  C.  II,  st  22,  4;  26,  6.  —  rctire(d)  C.  II, 
St.  9,  4;  a  III,  St.  SS,  2;  SS,  8;  53,  6,  —  tired  C.  III,  st.  16,  7,  — 
üispired  C.  I,  st.  21,  4.  —  inquire  C.  /F,  st.  20,  8.  —  Squirc 
C.  II,  st.  55,  2;   C.  III,  st.  28,  1. 

Nichtsdestoweniger  ist  für  diese  Wörter  im  Vers -Ausgange 
eher  klingende  als  stumpfe  Bewertung  anzunehmen, 
da,  besonders  wenn  der  Satzeinschnitt  hieher  fallt,  ein 
längeres  Verweilen  der  Stimme  auf  dem  letzten  Worte  des 
Verses  sich  leicht  einstellt  und  so  die  sübenwirkende  Kraft 
der  Liquida  zur  Geltung  kommt.  Auch  \Wrd  durch  den 
nicht  seltenen  Brauch  Freres,  im  Schema  einer  Strophe 
stumpf  und  klingend  abwechseln  zu  lassen  oder  wenigstens 
bei  sonst  stumpfen  Reimen  das  Schlußreimpaar  klingend  zu 
machen,  die  klingende  Verwendung  der  in  Frage  stehen- 
den Wörter  fiir  den  Vers -Ausgang  nahegelegt. 

Ebenso  wenig  strikte  Beweise  ergäbe  eine  Statistik  der 
Wörter:  Vokal  -]-  v  -\-  Vokal  -|-  Liquida  oder  Nasal; 
doch  neigt  sich  auch  hier  die  Wahrscheinlichkeit  nach  oben 
Gesagtem  zur  klingenden  Geltung. 

Ziemlich  sicher  läßt  sich  jedoch  von  den  Wörtern  der 
Gestalt:  Vokal  -\-  Konsonant  -j-  silbische  Liquida  be- 
haupten, daß  sie  im  Reime  klingend  gelten.  Denn  im  Vers- 
Innem  zählen  sie  stets  fiir  -^  X«  Z.  B.  gentle  C.  I,  st.  1,  3.  — 
laUle  a  IV,  st  31,  5;  41,  4.  —  hottle(d)  CII,  st  2,  3;  C,  IV, 
st  3,  6;  44,  8.  —  Castle  C.  II,  st  25,  5;  56,  2\  C\  III,  st  15, 1; 
15,  2.  —  disdbled  C.  II,  st.  45,  8;  55,  4.  —  fable  C,  III, 
st  10,  5.  —  hohbled  C.  II,  st.  55,  4.  —  ennobled  C.  III,  st.  36,  5.  — 
noble  C.  III,  st  21,  5;  C.  IV,  st  5,  7;  45,  6.  —  idic  C.  IV, 
st  31,  4.  --  girdlc  C.IV,  st  21,  7.  —people  C.IV,  st  18,  8.  — 
sample  C.  II,  st.  60,  3.  —  scramble  C.  II,  st.  35,  1.  —  süiglc 
C.  III,  st  44,  8;  C.IV,  st  29,  6.  —  Mtlc  C.  III,  st  3,  8.  — 
settle  C.  IV,  st.  39,  6.  —  trcmble  C.  II,  st.  59,  5.  —  tackle 
C.  IV,  st  3,  3.  —  tumbled  C.  IV,  st  17,  3;  21,  4.  —  Hieher 
sind  natürlich  auch  Wörter  wie:  admirable  C.  I,  st.  23,  7; 
incTpUcablc  C.  I,  st.  21,  2;  C.  IV,  st.  24,  1;  valuable 
C.  II,  st.  25,  6,  und  immeasurable  C.  II,  st  12,  1,  zu 
zählen,  die  hier  stets  -^  X  —  X  gemessen  sind;  ja, 
die  silbische  Liquida  kann  sogar  unter  dem  Einflüsse 
des  einmal  eingeschlagenen  Rhythmus  den  Ton  tragen: 
vgl.  impregnable    C.  IV,    st  31,  3   {X  —  X  -^),    insurmoiot- 

9* 
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table  a  II  st  12,  4  {J-  X  —  X —)  und  indefeasibh  C.  //, 
St.  11,4{^X  —  X  -). 

Somit  erscheint  es  nicht  zu  gewagt,  auch  im  Vers- 
Ausgange  tatsächlich   klingende  Aussprache   anzusetzen. 

Was  die  gleitenden  Reime  anbelangt,  so  sind 
Zweifel  bezüglich  ihres  Vorhandenseins,  respektive  der  Ver- 
schleifung  nicht  zu  läugnen.  Sehen  wir  die  Wortqualitäten 
an,  die  sich  grundsätzlich  und  vornehmlich  zu  gleitenden 
Ausgängen  eignen,  so  kommen  vor  allem  romanische 
Endsilben,  weniger  germanische  Ableitungen  in  Betracht. 
An  und  fiir  sich  sind  fähig,  die  Stelle  eines  metrischen 
—  X  X  zu  vertreten,  Wörter  auf:  — ial,  — m/,  — id,  — nah 
— iouSy  — eonSy  — uauSy  — (s)ion,  — tion,  — iau,  — ior,  — ioi, 
— täte,  — imt,  — iant,  : — iarch,  — iard  etc.;  dazu  solche  wie 
miyhtier,  mighiiest  (C,  IV,  st,  S,  3;  8,  2),  twenticth  (C.  III, 
st.  11,  6),  shadoimj  (C.  III,  st.  13,  1),  carry ing  (C.  IV,  st.  46,  4j, 
parrying  (C.  III,  st.  48,  4). 

Nun  zeigt  sich  aber,  daß  alle  diese  Wörter  im  Innern 
des  Verses  mit  Verschleifung  der  beiden  letzten  Silben,  genau 
wie  in  der  heutigen  Prosa -Aussprache,  gebraucht  werden: 
also  -^  X-  Somit  zwingt  ims  nichts,  bei  denselben  Typen, 
wenn  sie  im  Reime  stehen,  unbedingt  gleitende  Be- 
wertung anzunehmen;  ich  habe  diese  Typen  deshalb  als 
bedingt  klingende  mitgezählt  (mit  konsonantischem  i 
also).  Für  eine  Stelle  (C.  II,  st.  6,  7,  8)  hätten  wir  einen 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung,  da  hier 
pannel :  spaniel  reimt ;  da  aber  mit  den  vielen  unreinen 
Reimen    nicht    sicher   zu   operieren   ist,    kann   man  darauf 

nicht  gerade  viel  Q-ewicht  legen  (die  Q-eltung  —  XX  ver- 
bietet sich  im  Vers -Ausgange  von  selbst,  sonst  hätten  wir 
ja  sechs  Hebungen  vor  ims). 

Besondere  Beispiele:  Prof.,  st.  2,  victorious  :  glorious  : 
meritoriotis]  Vre/.,  st.  4,  stations :  dedications : genera/tions;  C.  IL 
st.  6,  dallyuig  :  sally'nuj  :  rallyivg  etc.  etc.  etc. 

Wie  in  diesen  Fällen  die  Verschleifung  zweier  un- 
betonter Vokale,  die  unmittelbar  aufeinanderfolgen,  statt- 
findet, so  kann  sie  auch  über  einen  Nasal  oder  eine  Liquida 
erfolgen.  Im  Innern  des  Verses  gelten  als  -^  X  Wörter  wie: 
gmtral  C.  I,   st.  12,  2;   25,  7.  —  hattery  C.  II,   st.  34,  €.  — 
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neighbourinff  C.  II,  st,  21,  4;  55,  2,  —  Century  C,  III, 
st.  11,  6,  —  original  C.  III,  st,  21,  7,  etc.  etc.  (im  ganzen 
-44  FäUe). 

Nur  fünf  Fälle  dagegen,  wo  diese  Verschleifting  nicht 
eintritt:  pilfering  C.  I,  st,  5,  2;  mömcntäry  C,  I,  st,  21,  3; 
ieciphering  C.  III,  st.  10,  1;  reverential  C.  III,  st.  12,  5,  und 
colouring  C.  III,  st.  29,  5.  Da  aber  diese  jedenfalls  nur 
unter  dem  Drucke  des  einmal  eingeschlagenen  Rhythmus 
einen  Nebenton,  also  Dreisilbigkeit  erlangt  haben,  gilt  die 
Anwendung  nicht  für  Vers -Ausgänge,  wo  mit  dem  Iktus 
auf  der  ersten  Silbe  entsprechender  Worttypen  die  Akzent- 
reihe schließt  und  sich  die  nachfolgenden  Wortbestandteile 
in  der  Senkung  womöglich  dem  regelmäßigen  Rhythmus 
X-^X-^X  —  X  —  •••  fiigen.  Daher  dürfen  wir  wohl 
Heime  wie:  wanderiug  :  pondering  C.  II,  st.  22,  cloistcrcrs  : 
roisterers  C.  III,  st.  9,  etc.  etc.  als  bedingt,  d.h.  durch 
Verschleifung  klingende,  auffassen. 

Habe  ich  dennoch  gleitende  Vers -Ausgänge  oben 
angesetzt,  so  sind  dies  solche,  bei  denen  Verschleifung  durch 
die  zwischen  den  unbetonten  Silben  stehenden  Konsonanten 
sehr  erschwert,  ja  vereitelt  wird.  Allerdings  werden  auch 
solche  Typen   nach  metrischem  Bedarfe  zuweilen  im  Vers- 

Innern  als  —  X  statt  —  XX  gemessen,  so:  venision  C.  I, 
st.  3,  7,  und  inherited  C.  III,  st.  51,  8,  aber  diese  Beispiele 
sind  nicht  zahlreich  genug,  um  gegen  die  mit  gewöhnlicher 

Messung  —  XX  beweisend  zu  wirken  (wie  gärrlsön  C.  IV, 
st.  44,  1,  u.  V.  a.) ;  auch  von  ihnen  gilt  eben  das  Gesetz 
"vi  ägascog"  [wobei  ich  fiir  den  antiken  Terminus  um  Nach- 
sicht bitte],  das  natürlich  im  Reime  ftir  untonige  Silben 
nicht  mehr  zur  Anwendung  kommt.  Gleitend  sind  also 
für  mich  alle  Fälle,  wie :  quality  :  reality  :  formality  C.  II, 
st.  24;  mythology  :  theology  :  apology  C.  III,  st.  10;  utility  : 
abilify  C.  IV,  st.  18,  etc.  etc.  (im  ganzen  31  Fälle). 

Wechsel  in  der  Quantität  des  Reimes  ist,  wie 
oben  erwähnt,  nicht  durchgängig  zu  beobachten.  Durch- 
gängig stumpf  gereimte  Stanzen  stehen  oft  gruppenweise 
beisammen,  so  G.  I,  st.  13— 18;  C.  II,  st.  15— 17,  sl.28 — '^0, 
St.  37—41;  C.  III,  St.  49-54;  C,  IV,  st.  38—41,  Der  dem 
Englischen   besser  liegende   stumpfe  Schluß   hat  den  rasch 
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dichtenden  Frere\)  durch  die  Gewalt  seines  Rhythnins 
offenbar  gezwungen,  in  diesen  knappen  Vers -Ausgängen 
fortzufahren,  ohne  daß  er  sich  dessen  bewußt  war.  Geringer 
ist  die  Zahl  der  rein  klingend  durchgereimten  Stanzen: 
C.  /,  sU  7,  C.  ITy  st.  S^  und  C.  IV,  st.  23;  sie  beruhen  wohl 
nur  auf  Zufall. 

Beabsichtigt  erscheint  der  Wechsel  der  Quantität  offen- 
bar, wenn  nach  sechs  stumpfen  Versen  das  Schlußreim- 
paar klingend  oder  gleitend  ausgeht,  wie:  Pref.,  st.  1, 
St.  8;  C.  Z,  (st.  2),  st.  9,  st.  12,  st.  21,  st.  24,  st.  25;  C.  II, 
st.  4,  st.  7,  st.  9,  St.  10,  st.  12,  st.  19,  st.  22,  st.  25,  st.  20, 
st.  27,  st.  83,  st.  42,  st.  43,  (st.  45),  st.  49,  st.  52,  st.  54, 
St.  56;  C.  III,  st.  2,  st.  13,  st.  15,  st.  16,  st.  21,  st.  28,  st.  30, 
St.  34,  st.  38,  (st.  39),  st.  48,  st.  55 ;  C.  IV,  (st.  1),  (st.  5), 
st.  8,  st.  11,  St.  14,  st.  21,  st.  28,  st,  33,  st.  35,  st.  37,  st.  42, 
(st.  43),  St.  48,  st.  53. 

Bei  der  Qualität  des  Reimes  müssen  wir  von  vorn- 
herein in  unserm  Gedichte  zweierlei  unreine  Reime  unter- 
scheiden :  Erstens  solche,  die  durch  die  Bequemlichkeit  der 
englischen  Dichter  —  die  hierin  sehr  lässig  sind  oder 
waren  —  oder  durch  landschaftliche  Verschiedenheiten  in 
der  Aussprache  entstanden  sind,  und  zweitens  solche,  durch 
die  unveimutete  Gegensätze  und  somit  komische  Wirkungen 
erzielt  werden  sollten. 

Die  erste  Klasse  ist  belanglos  fiir  die  Beurteilung 
unsres  Dichters ;  es  genüge  zu  wissen,  daß  er  solche  Reime 
nicht  venneidet  (vgl.  C.  III,  st.  22,  vision  :  apparition  :  pre- 
cision  u.  v.  a.).  Die  zweite  Klasse  jedoch  müssen  wir  als 
wichtiges  Stilmittel  Freres  näher  besprechen.  Ist  er  auch 
nicht  der  Erfinder  dieser  komischen  Dissonanzen  im  Eng- 
lischen, —  denn  der  "Hudibras*'  wimmelt  von  ihnen  —  so 
hat  er  doch  in  Nachahmung  der  unbeholfenen  Reimtechnik 
Pulcis  und  der  kühnen  Bemis  sie  in  einer  andern  Stilart 
neu  aufleben  und  auf  die  Zukunft  wirken  lassen.  Beispiele : 
Prcf,,  st.  2,  commodities  :  oddities :  body  His  (mit  Verletzung  des 
Satz -Akzentes!);  Tref.,  st.  3,  print  :  in't  :  hint  (ebenfalls 
Satz -Akzent  gedrückt);  Pref.,  st.  5,  fortune  :  imporiune  : 
slwrt  one;     C,  /,  st.  6,  sturdy  :  gnrdy  :  third  day;     C.  I,  st.  12, 


1)  Mem.,  2)ag.  167. 
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sulle^i  :  woollm;  C.  II,  st.  1,  Parnassus  :  siirpass  ns;  C.  II, 
st,  27,  shorten  :  fortimc;  C.  II,  st.  54,  enter  :  advcniurc;  C.  II, 
st.  57,  of  it :  profit;  C.  III,  st.  'i2,  cloistcr  :  moisiure  : posture: 
C.  III,  st.  56,  Artes  :  parties;  C.  IV,  st.  4,  Cuyp  :  stripe  :  ripc 
(könnte  wohl  auch  zur  ersten  Klasse  gehören,  dann  ist 
natürlich  vor  allem  ungenaue  Aussprache  des  holländischen 
Namens  anzusetzen) ;  C,  IV,  st.  10,  ruin  :  doing :  hrcwiny;  C.  IV, 
st.  11,  horizon  :  surprising;  C.  IV,  st.  20,  devil :  civil :  levcl; 
C.  IV,  st.  82,  please  :  Pericles;  C.  IV,  st.  51,  Martin  :  parting : 
startivg;  C.  IV,  st.  54,  short :  for't;  Psalter  :  alter  :  tvater: 
C.  IV,  st.  55,  adventure  :  cciitre  :  indenture  —  also   20  Fälle. 

Ahnliche  Wirkung  erzielen  durch  Überraschung  des 
Ohres  die  gebrochenen  Reime,  die  zum  Teile  mit  den 
unreinen  zusaromenfallen  (oft  schon  durch  die  Verletzung 
der  gewöhnlichen  Satzbetonung).  Vgl.  Pref.,  st.  2,  st.  o', 
St.  5;  C.  I,  st.  6;  C.  II,  st.  1,  st.  57,  wie  oben;  C.  I,  st.  26, 
succeeded  :  He  did;  C.  II,  st.  10,  Roman  :  no  man;  C.  II,  st.  20, 
<iided  :  they  did  :  palisaded:  C.  IV,  st.  20,  doubted  :  abotit  it; 
C  IV,  st,  48,  intended :  end  it  —  also  11  Fälle. 

Komisch  wirkt  auch  häufig  das  unvermutete  Abbrechen 
des  Sinnes  einer  Verszeile,  besonders  vor  dem  letzten  oder 
nach  dem  ersten  Takte,  also  stark  ausgeprägte  Enjambe- 
ments.   Z.  B. 

C.I,      8t.  10:  saving 

Some  modern  graces,  which  they  cmild  )iot  catch. 

cm,  Ht.32:  tili  a  secret  inner 

Instinctive  voice  should  whU<per,  all  in  nght. 

Vorzüglich  komisch   als  Strophen-Enjambements: 

C.  III,  8t.  17, 18:  ^nd  (though  largc  mountuins  commotüy  conceal 

Their  sentime^its,  di^sembling  what  tliey  feel,  i. 
YeiJ  Cader  Gibhrish  . . . 

C III,  8t.  38,  39:  For  (while  ifiis  vile  anticipated  datier 

Fills  all  their  hearts  and  sensesj,  every  matter 
BeJwvcful  for  oiir  maintetiance  and  wefr/.s' 
Is  wholly  diaregarded. . . . 

C.IV,  8t.  10, 11,    WO  die  ganze  st.  10  die  Rede  des  Friar  John 

enthält  und  nun  in  st.  11  noch  ein  Schwänz- 
chen drangehängt  wird: 


tt 


Bcfore  a  dozen  aves  cari  be  said. 
I  shall  be  back  amongst  you." 
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C.  IV,  st.  14,  15 :   Youll  figure  him  perhaps  like  Eteodea  l  ■ 

In  Aeschylus, . . . 

C.  IV,  8t.  15, 16:    Was  he  like  Pnam  then  —  thaVa  strunger  far  — 

That  in  the  ninth  year  of  his  Trojan  war,    I 
Kneto  not  the  names  or  persona  of  his  foes, . . . 

C.  IV,  st.  23,  24 :  hut  angry  fortune 

Constrain'd  them  to  contract  the  long,  importune,  1 
Tedious,  obscure,  inexplicable  trainj . . . 

C.  IV,  St.  30, 31:  and  the  cannibal  i 

Ifihuman  foe,  that  threaten'd  from  toithout . . . 

C.  IV,  st.  34,  35:    Likewise  an  Image 

Tliey  had  hefore  an  old  one  made  of  wood,  i< 
Bat  being  partly  rotten  and  decay*d 
They  wish'd  . . . 

Wie  schon  im  letzten  Beispiele  die  Scheidung  doch 
durch  einen  Satzeinschnitt  markiert  ist,  so  ließen  sich 
solcher  leichterer  Fälle  des  Strophen-Enjjonbements  noch 
manche  anführen,  die  jedoch  als  solche  der  komischen 
Wirkung  entbehren  (so  JPref.,  st,  9, 10;  C.  /,  sL  16, 17;  C.  II, 
sf,  2i,  20,  u.  a.  m.).  Abgesehen  von  diesen  nicht  sehr  zahl- 
reichen Durchbrechungen  der  Strophenschranken  geht  Vers 
und  Sinn  ziemlich  Hand  in  Hand.  Da  auf  diese  Weise 
häufig  das  letzte  Wort  eines  Satzes  oder  Satzgliedes  in  den 
Endreim  zu  stehen  kommt,  wirft  sich  die  Frage  auf,  welche 
AVörter  der  Dichter  an  dieser  Stelle  bevorzugt.  Teils  aus 
Bequemlichkeit  (müheloseren  Reimens  wegen),  teils  aus 
Rücksicht  auf  komische  Effekte  reimt  er  nun  gern  roma- 
nische Wörter  und  Ableitungen  aufeinander.  Daß 
besonders  der  zweite  Grund  Frere  zu  dieser  Praxis  ver- 
anlaßt hat,  ist  aus  seinem  ironischen  Schelten  über  "the 
long-taiVd  ivords  in  — osity  and  — ation"  zu  schHeßen.^) 
Diese  vokalreichen  Reime  stehen  dann  oft  in  krassem 
Gegensätze  zu  dem  gewöhnhchen  Inhalte  der  betreffenden 
Strophe.  Z.  B.  Pre/.,  st.  2,  commodities  :  victorioiis  :  oddities : 
(florioHS  :  hody  His  :  mcritorious  :  propose  :  Fräse ;  Fref.,  st.  4, 
Xobility  :  stations  :  gentility  :  dedications  :  utility  :  generations; 
(y.  II,  st.  24,  qudlity  :  rcality  :  fonnality;  discourses  :  forces ; 
C.  II,  St.  47,  53,  58,  50;  C.  III,  st.  5,  6,  8,  10,  20,  27,  34,  39; 
C.  IV,  st.  18,  10,  23,  20,  5i;  besonders  aber  im  Schlußreim- 

1)  Pref,  st.  6,  S. 
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paare:  IVc/l,  ^.6*,  nation  :  — ation;  Pref.,  sL  9,  Farne  :  claim; 
CJ,  st.  5,  contusions :  confusions;  C.I,  st.  6,  ereatures  ifeatures; 
C.  /,  St.  9,  st.  24;  C.  II,  st.  1,  2,  3,  4,  6,  24,  31,  32,  33,  42, 
43,  49,  53,  54,  56;  C.  III,  st.  2,  8,  13,  15,  21,  27,  34, 
36,  48;    C.  IV,  st.  5,  11,  18,  23,  35,  42,  43,  50,  53. 

Meidet  die  gewöhnliche  Volkssprache,  wenn  sie  Gefühls- 
werte auszudrücken  hat,    auch  heute  noch  das  romanische 
Element  so  viel  als  möglich,  so  fällt  natürlich  ein  so  häufiger 
Gebrauch   dieses  Wortschatzes   in  der  Poesie   um  so  mehr 
anf,  zumal   er  hier  —  vergUchen  mit  der  Person  des  vor- 
geblichen   Dichters  —  als  Wichtigtuerei    und    Liebe    zum 
Bombast    erscheint.    Demselben   Zwecke   dient   die  Übung 
ilr,  Wliistlccrafts,    Eigennamen,    besonders    exotisch 
klingende,    in    den   Reim    zu   setzen;    diese   erheischen 
dann  oft   ein   zweites  Reimwort,    das    durch  seine  Unrein- 
heit besonders  verblüfft.  Z.  B.  Pref.,  st.  1,  Demerara :  Niagara  ; 
fref.  st.  8,  Arthur  :farther;    C.  I,  st.  2,   Carlisle  :  Isle  :  style; 
st.  18:  Basque  :  ask  :  task;   st.  19,  stars  :  uars  :  Mars;    st.  26, 
various :  Marius :  precarious;   C.  II,  st.  1,  Pamassus :  surpass  us; 
st,  2,    Bottle  :  Aristotle  :  throttle;     st.  3,    Giants  :  Deßance  : 
Ryence;  st.  10,  Roman  :  no  man;  st.  38,  Mangonell :  [kuoiv  you] 
well;    st.  51,  Symplegades  :  seas;    C.  III,  st.  1,  Murray  :  flurry  : 
Surrey;    st.  9,  say  :  Giants  :  Paraguay  :science :  tvay  :  Bryant's; 
st.  10,   vocation  :  Thracian  :  refornmtion;     st.  22,  Belphegor  : 
meagre;  (st. 29,  triple-rhymes :  ^' Times*') ;  st.  56,  Nile:  Crocodile : 
style:    st.  57,  work  :  Smirke;    C.  IV,  st.  4,  Cuyp  :  stripe :  ripe; 
st.  32,  please  :  Pericles;   st.  40:  Mars :  ivars  :  jars;   st.  41,  Jove  : 
move  :  strove;    st.  51,  Martin  :  parting  :  starting;    st.  53,  mnUi- 
farious  :  Januarius. 

Mit  derselben  Absicht  werden  (wde  auch  im  Vers-Innem) 
lateinische  Wörter  zimi  Aufjmtze  des  Reimes  ver- 
wendet: C.  III,  st.  30,  in  toto  :  canonicali  voto,  auch  im  Reim 
auf  englische  Wörter:  C.  III,  st.  58,  Honos  alit  Artes  :  parties. 
An  zwei  StrojAen  der  ^'Monks  aml  Giants*'  findet  sich 
eine  Verminderung  der  Reimty2)en  durch  die  Bindung  der 
Schlußzeilen  mit  der  2.,  4.  und  6.  Zeile,  so  daß  Drei  reim 
entsteht.  G.  II,  st.  20,  aidcd  :  they  äid  :  palisaded  :  blockaded  : 
u-aded,  und  C.  II,  st.  35,  half-tcay  :  say  :  gay  :  Gray  :  array. 
Diese  zwei  Beispiele  könnten  Zufall  sein,  wenn  wir  nicht 
Frere    sonst    schon   als   Liebhaber    des    Dreireims    kennen 
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gelernt  hätten;*)  beide  Strophen  trennen  sich  auch  scharf 
von  den  folgenden,  so  daß  Sinnesabschnitt  und  deutlicher 
Abgesang  hier  zusammenfallen.  An  Reim -Armut  haben  wir 
bei  ihm  doch  gewiß  nicht  zu  denken.  Nicht  gemeint  sind 
diese  Dreireime  jedoch,  wenn  der  Dichter  CHI,  st.  29, 
mit  Stolz  von  seinen  '^triple-rkt/mes*'  spricht :  das  sind  natür- 
lich, wie  doüble-rhymc  =  klingend  ist,  gleitende  Reime. -) 

Gelegentlich  hat  sich  der  Dichter  des.  Schlagreimes 
bedient,  natürlich  nur  als  Schmuckes.  So  C.  ///,  st.  S, 
their  gesture  and  their  vesture  und  C.  III,  st.  16,  ramping  and 
stamping. 

Zu  ähnlichen  Zwecken  werden  auch  zwei  andre  metrische 
Stilmittel  verwendet,  die  ich  an  dieser  Stelle  anführe,  um 
das  Kapitel  vom  Reim  äußerüch  abzuschließen,  ich  meine 
Assonanz  und  Alliteration. 

Die  Assonanz  ist  nur  mit  wenigen  Beispielen  zu 
belegen : 

Clf     8t.  20,  8:  And  shower  his  wealth  amidst  (he  sJwuting  crowd, 

C.  I,     8t.  28,  5 :  Towns  and  Toxcen 

C II,   8t.  2,  6:  AU  life  and  fire . . ., 

C.  II,   st.  18,  4 :  Bouncing  afpd  bounding  down  . . . 

an,   St. 51,  3:  Ihick  and  Mn 

C.  II,   8t.  51,  5 :  It  nish'd  dlong  ihe  slope  with  rumbling  din 

C.  III,  st.  15,  7:  Tlie  tinkling  and  the  jingling, 

CHI,  st. 50,  4:  The  warfare  of  the  cotcl  and  of  ihe  gotcn; 

meist  also  Vokalgleichheit  in  p  ar all elen  Gliedern,  einmal 
onomatopoetisch. 

Bedeutend  zahlreicher  ist  die  Sammlung  der  Fälle  un- 
zweifelhafter Alliteration: 

Pref.,  st.  4f  8:         So  men  alive  and  dead  could  live  by  Leaming 
st.  8, 1:  Madoc  and  Marmion,  and  many  more 

C.  I,    St.  4, 1:  Hogaheads  of  Jwney 

st.  4,  5:         Plum-puddings,  pancakes,  apple-pies  and  custard 
st.  7,  4:         Pilgrims,  and  peniients 

1)  Siehe  oben  S.  45,  56,  59. 

2)  Das  bewiese  schon  Freres  Bemerkung  in  seinem  Artstophanes, 
The  Kmghts,  Wks.  III,  pag.  108:   *'.  . .  tlie  ntUistrophe ..  .is  given  as  an 

exact  metrical  fa<:simile  of  the  original The  only  Variation  consists  in 

a  triple,  instead  of  a  double,  rhymeJ'  Dreireime  kommen  in  der  nun 
folgenden  Antistrophe  gar  nicht  vor,  bloß  Reime  wie  axcny  xcüh  thee  : 
pldy  with  thee  und  down  for  us  :  cröwn  for  us. 
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C.  I,     8i.  7,  6:  vintners  atid  victuallers 

8i.  7,  8:  toaüing-maids,  and  waiting-Kometi 

8t.  6,  3:  mifistrels,  menials, . . . 

8t.  6,  7:  cur8e8,  oaths,  and  cut8  and  8tab8 

8t.  8,  8:  Occasümed  by  iheir  dice,  atid  drink,  and  drab8 

8t.  9,  4 :  Takes  Uave  of  ihis  üliterate,  low-bred  throng 

8t.  11,  5:  prepared,  on  proper  provocaiiofi 

8t,  12,  3:  Tall  ßgiires,  open  feature8,  oval  face 

8t.  13, 1:  In  form  and  figure  far  above  the  rest 

8t.  16,  2:  Alert  and  lively 

8t.  17,  4,  5:  The  chances  of  his  childhood  and  his  tjoftth, 

Of  churlish  Giants  . . . 

8t.  17,  6:  courtesies  uncouih 

8t.  19, 1:  ready  wit  and  rambling  education 

8t.  19,  5,  6:  by  Merlin* 8  calculation, 

Was  under  Venus,  Mercury  and  Mars 

st.  19,  7:  His  mitid  with  all  iheir  attributes  was  mixt 

St.  20, 1:  From  realm  to  realm  he  ran 

st.  20,  2:  Kingdoms  and  crowns 

st.  20,  8:  shower  tcealth  amidst  the  shotUing  croicd 

st.21,1:  suddefi,  unforeseen 

8t.  21,  2:  friend  and  foe 

st.  22,  6:  ioith  jyraise  and  pence 

st.  22,  8 :  read  atul  write 

st.  23,  0:  like  his  weapon  was  that  worthy  Peer 

st.  24,  3 :  the  very  toucJistofie,  and  the  test 

st.  24,  7:  his  silence,  his  reserre 

st.  25, 1 :  His  memory  was  the  magazine 

st.  25,  6 :  secret  and  sintere 

st.  27, 1:  stedfast  and  aiistere 

st.  27,  7:  weakest  wight 

st.  28,  ly  2: fearless  to  a  fault, 

Tfie  foremost  in  the  thickest  of  the  ßeld 

St.  28,  5:  Totcns  and  Totoers 

8t.  28,  7:  Ät  random  like  a  thunderbolt  he  ran 

C.II,  8t.  1,  5:  what  tuming  they  slwuld  take 

st.  2,  7:  (he  modc  I  mention 

st.  5,  2:  toitness  of  a  woful  scene 

st.  5,  6:  Her  voice  concuhed  with  sobs  and  sifjhs  between 

st.  5,  7:  sad  recital,  and  the  sight 

st.  6,  3:  saw  him  sallying 

st.  6,  7 :  pillion,  p€Ld,  or  pannel 

st.  7,  7:  found  unleaven'd  fragments 

st.  8,  8:  kites  or  crows 

8t.  11,  5:  robb^d  and  ransack^d  all  the  coiuitry  round 

st.  11,  8:  lA)rds  and  lawful  owners 

st.  12, 1:  mountains  of  immeasurable  height 

8t.  Ui,  3:  slabs  of  rock,  that  sloped  ujmght 
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0.  II,   8t.  12,  4 :  an  ifisiirmotintable  enormous  fnaund 

st.  13,  2 :  Strange  consiritction 

st.  13,  5 :  Monuments  of  mighty  men 

st.  13,  7,8:  ...  tohat  pity,  that  the  present  race 

Should  he  so  barbarous,  and  depraved,  and  hose, 

st.  14,  3:  nor  hotise,  nor  herdmnan's  hut 

St.  15,  6:  compact  in  every  part 

st.  17,  2:  a  true-bred  Giant  never  trusts  a  Knight 

St.  18,  4:  Bouncing  and  bounding  doum,  and  breaking  bones 

st.  18,  5:  Bending  the  earth,  and  riving  rocks  asunder 

st.  18,  8:  ihe  combat  closed 

st,  19,1:  A  Council  then  was  calVd 

st.  20, 1:  aU  the  Country  came 

St.  20,  6:  They  dug,  ihey  delved 

st,  21, 1:  found  his  Falcon 

st.  22,  6:  this  new  toarfare  that  he  waged 

St.  23,  2:  the  creature's  crest 

st.  23,  3:  And  praise  and  magnify  the  prize  he  earned 

st.  26,  3:  As  Tristram  spoke  Sir  Gawain's  spirits  feil 

st.  27,  8:  Sir  Gawain  trusted  to  Sir  Tristram's  fortune 
St.  28,  3:       The  level  lawns  were  dark,  a  lake  of  mist 

st.  29,  8:  dark  and  doubtful  course 

st.  30,  6:  shatter'd  shrubs 

St.  32,  5:  take  the  track 

st.  32,  7:  he  slapp*d  his  breast  and  swore 

st.  33,  2:  a  Stratum  or  a  ridge  of  stone 

St.  34,  2:  the  misty  cloud  was  clear'd  away 

st,  34,  5:  They  ran  to  reach 

8t.  34,  8:  a  broken  hridge 

St.  37,1:  raged  around 

st.  37,  4 :  motion  that  amazed 

st.  38,  3,  4:  *'Down  with  the  mangy  dwarfs  there!  —  Dash  them  dorn 
Down  with  the  dirty  pismires!" 

st.  38,  6:  Giant  Jargon 

st.  38,  8:  cursed  cannibcUs 

st.  39, 1:  that  pate  of  yours  upon  a  post 

St.  39,  5:  either  raw  or  roast 

st.  39,  7:  partly  said,  and  partly  sang 

st.  40,  8:  boarding  from  a  boat 

st.  41,  4:  Frenchmen  and  foreigner s 

St.  42,  2:  the  coast  was  clear 

st.  45,  6:  faichion  feil 

st.  46,  1:  The  (Hant  ran,  outrageous 

st.  46,  3:  reaching  round 

st.  46,  7:  head  or  heels 

st.  47, 1:  wie  st.  22,  6. 

st.  49,2:  the  work  unth  warmih 

St.  49,  8:  I  thif^  the  thing 
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C.II,    St.  50,  2:      a  Mass  of  Stane  of  moderate  height 
st.  50,  5 :       Parapets  or  Planes 
St.  50,  8:      sliding  down  (he  slopes 
st.  51,  3:        ihrough  thick  and  thin 
st.  51,  5 :       It  rush'd  along  the  slope  iciih  rumbling  din 
st.  52,  3:       equalizes  ikese  with  ihose 
St.  53,  6:       ihe  CaatWs  capture 
st.  54,  2:       Seen  all  safe 
st,  56, 1:       loss  of  life  or  Umb 
St.  56,  2:       Conquei-'d  the  Giants^  Castle  in  a  day 
st.  56,  3,  4:  But  tohether  it  were  accident  or  tohim 

That  kept  kim  in  the  Woods  so  long  axoay 
st.  56,  8:       report  atid  public  humour 
St.  57,  3:       wie  st.  32,  5. 
st.  58,  5 :       favour  and  affection 
St.  58,  7:       ihe  scenery  striking 
st.  60,  3:       sticceed  and  seil 
st.  60,  7,  6:  And  keeping  of  my  Company  so  long  — 

A  moderate  compliment  would  fU)t  be  wrong 

C.III^st.4,  4:  river*s  bank  atid  souihern  beam 

st.  4,  5 :  fifiy  friars  fat  and  good 

st.  5,  7:  broken  bone 

st.  6, 1:  gloriouSj  golden  opportunity 

st.  6,  6:  lived  a  longer  space 

St.  7,  4:  taken  leave,  and  left  htm 

st.  8, 1:  anothcr  case  to  eure 

st.  10,  3,  4 :  Teachers  of  music,  7nedicine,  and  theology, 
The  missionaries  of  the  barbarous  Thracian 

st.  11  f  1:  jacobinic  Job 

st.  11,  3 :  peeping  Pentheus 

st.  12,  2:  ihe  solemn  sound  and  sacred  light 

st.  12,  3,  4:  ...  beneaih  a  lonely  shaw, 

To  listen  all  the  livelong  summer  night 

st.  12,  7:  the  Minstefs  midnight  gleam 

st.  13,  2:  (fer  woods  and  waters 

st.  13,  3:  fancies  fed 

st.  14,  2:  feelings  that  he  feit 

st.  14,  5:  it  sooihes  —  it  smothers  — 

st.  15,  lu.2:  In  Castles  and  in  courts  . . . 

St.  15,  4 :  of  larger  size,  and  louder  tone 

st.  15,  8:  roused  their  irrational  gigantic  anger 

st.  16,  3:  iheir  sound  and  size 

st.  16,  4:  peal  you  ply 

St.  16,  5:  The  belfry  rocks,  your  bosoms  are  elatt 

st.  16,  7:  transported,  panting,  pulling 

st.  18,  5:  The  lesser  hills  in  lang  nage  of  their  own 

st.  21,  5:  This  noble,  national  ftoem 
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CIITf  st.  2:i,  2:  by  Luke  Mid  Lawrence 

st,  22,  4:  devils  dancing 

St.  22,  8:  Long-iaiVd,  lang-talafi'd 

8t.  23, 1,  2: sundry  marvela  more, 

Damping  the  mind  toith  Horror 

8t.  23,  3:  birth  a  heifer  bore 

st.  27,  4:  Appears  like  porcelain  compared  toith  delf 

8t.  27,  5:  damage  done 

st.  28, 1:  Squire  Humphry  Bamberham,  of  Boozley  Hall 

8t.  28,  8:  my  birih  and  breeding 

St.  33, 1:  as  if  his  neck  were  in  a  noose 

st.  34,  2:  this  constant  formal  course,  he  found 

st.  36,  1:  Curs,  tohen  canister^d 

st.  36,  2:  crawl  and  creep  about 

st.  36,  4:  Thßt  picture  is  to  mean,  —  ihis  Monk  of  tnine 

st.  36,  8:  wore  it  as  he  waWd 

St.  37,  8:  To  bow  before  ihe  Dagon  of  the  Bella 

st.  38, 1:  flatter  iheir  new  foolery 

St.  38,  3:  By  bwtling  in  ihe  Be\fry  day  by  day; 

st.  40,  5,  6.  With  eager  worry  whirling  here  and  there, 

They  know  not  whence,  nor  tohither,  where,  nor  why 

St.  41,  2:  Wiih  thrilling  thrum 

st.  41,  3:  Then  passive  and  appeased,  they  droop  and  dangle 

st.  41,  4:  Clinging  together  dose,  and  clustering  down 

st.  41,  8:  a  settled  sultry  day 

st.  42,  3:  Ran  restless  round 

st.  42,  4:  masses  of  sonorous  metal 

St.  44,  2:  Poor  Tully,  like  a  Toad 

St.  45,  4:  Nor  watched,  nor  worried 

st.  45,  8:  ihe  belfry  business 

st.  46,  2,  3:  In  prospect  ever  present  to  hia  mind. 

Was  fast  approaching,  pregnant  with  dismay 

St.  46,  7:  And  feit  beforehand  for  a  fortmght  near 

st.  48,  7:  he  prepared  and  practised 

st.  49,  3:  ihe  belfry  8  boihering  roar 

-st.  50,  3:  And  petty  malice  in  that  monkish  pile 

St.  50,  5 :  dried  my  toits  and  drain'd  my  style 

St.  50,  6:  dangling  doicn 

st.  51,  2:  puny  piscatory  swarm 

st.  51,  4:  ihe  shelves  atid  sJiallows  warm 

st.  51,  6:  of  petty  plunder 

St.  53,  5:  His  ßlthy  fnght 

St.  54, 1:  This  practice  was  approved 

st.  54,  7:  fierce,  of  fiery  mood 

st.  54,  8:  meek  and  mean 

st.  56,  3:  ihe  cruel  critic  Crocodüe 

st.  56,  7:  Tlie  pmver  of  motion  is  the  poet's  force  — 

St.  57,  3:  effaced  and  faint 
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V.III,  8t.  58,2:  tJwught  and  thought  again  a  ihausand  tinies 

8t.  58,  6,7 :  ....  England* 8  fame  in  foreign  clime8 

And  future  ages 

8t.  50,  8:  The  friar  fishing 

"./•',  .s7. 1, 1:  unconßned  and  free 

st.  2,  3:  ihe  fitful  hreezes  brood 

st.  3,  5:  patmng,  passing  over 

st.  2,  6:  Again  retuming  to  retire  aneio 

8t.  3,  3:  pitch'd  apart 

st.  3,  5 :  motley  meal 

8t.  4,  1:  wie  C.  III,  st.  59,  8. 

.*(t.  4,  3:  leading  from  ihe  light 

st.  5,  3:  ihe  tJiickening  sounds  togetJier  throng 

tit.  G,  5:  hideous  huge  curmudgean 

8t.  fj,  6:  Catting  his  comrades 

st.  7,  4:  toith  conscious  worih,  and  words  of  weight 

st.  7,  0:  Windows,  wickets 

st.  8,  5 :  guides  tlicir  footsteps  to  tJie  Ford  below 

8t.  9,  8:  lash  them,  and  belay 

st.  10,  1:  Finish  ihe  job  tohile  I  retum  —  I  fear 

St.  14,  3:  The  real,  ruling  Abbot 

st.  15,  3:  his  chosen  Chiefs 

st.  16,  5:  of  these  and  tho.se 

St.  18, 1:  But  such  a  sudden  end  was  scarce  expected 

st.  18,  2:  Our  parties  will  be  puzzled 

st.  18,  5:  fighting  Friar 

st.  20,  5:  by  wag  of  leaving  things  to  find  their  level 

St.  21,  3:  Theg  took  him  up  and  tum  d  him  on  his  back 

st.  21,  5:  Theg  found  Jum  fairhj  stiff 

st.  21,  6:  They  tJien  unloosed  each  ligature  and  lace 

st.  21  y  7:  His  neckcloth  and  his  girdle,  hose  and  garters 

st.  24,  7:  Their  fighting  Friar  John  with  Bobes  and  Bing 

st.  25,  7 :  fighting  Abbot,  Friar  John 

St.  26,  8:  Soioing  the  soll 

st.  28.  4:  Batter'd  by  barbarous  hands 

St.  28,  7:  The  Cows  all  kilVd 

st.  31,  8:  Üie  claustral  Common-weal 

st.  32,  4 :  the  jnofiks  to  meet 

st.  35,  2:  spick-and-span 

st.  35,  8:  All  to  be  paid  for  from  the  public  treasure 

st.  37,  4:  pay  a  penny-piece 

st.  38,  4 :  pay  for  peace 

st.  41,  5:  TJie  more  tJiey  mutinied,  the  more  he  strove 

St.  41,  7:  ransa<:k'd  round  Ühe  town 

st.  42,  4 :  ioo  muvh  in  hurry,  —  too  mucfi  haste  — 

st.  42,  5:  Jjiarned  AÜicnians,  leave  the  thing  to  me 

st.  43,  1:    /h'd  tJtc  people  as  he  pleased 

"7  —-'— 
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a  IV,  8t.  43,  7,  8: therefore  I  itdmire 

So  mu(^  the  more  the  canduct . . . 

st.  44,  6 :  Pickled'herring,  Pork  and  Peas 

8t.  46,  2,  3:  The  giant  forces  heing  foiVd  at  first, 

Had  feit  the  manifest  impo8silnlity 

8t.  40,  7:  at  the  perü  of  tlmr  pates 

8t.  49,  3:  a  Figur e  of  inferior  size 

st.  49,  8:  to  See  the  Salmon-Weir 

st.  50,  6:  the  Camp  was  clear 

st.  50,  8:  and  rapture,  and  a  ravenous  appetite 

st.  52,  3:  Here  Murdomack,  and  Mangoneipj 

st.  53,  8:  To  saints,  as  Jerome,  George  and  Januarxus 

st.  56, 1:  Our  Giants*  memoirs  still  remain  on  hand 

Die  Beispiele  zeigen  alte,  in  die  Sprache  eingebürgerte 
Alliterationsformeln    (C,  /,  sL  21,  2;  st.  22,  8;  C.  II,  st.  46,  7; 
C)l,  H  etc.),   femer   Bindung  von  gleichen   oder  gegensätz- 
lichen Parallel -Ausdrücken  (C.  I,  st.  7,  1;  st.  22,  0;  C.  III 
st.  16,  S;  C.  IV,  st.  21,  6  etc.),   besonders   in  Aufzählungen 
(C.  I,  st.  4,  5 ;  C. II,  st.  6,  7;  C.  III,  st.  16,  7;  C.  IV,  st.  44,  6,  etc. ) ; 
auch    satzverwandte    Glieder    wie    Subjekt    und    Prädikat, 
Substantiv   und  Attribut,   Verb  und  Objekt   werden  durch 
den   Stab   vereinigt   (C.  I,  st,  4,  1 ;    C.  II,  st.  34,  8;    C.  III, 
st.  27,  4;  C.  IV,  st.  24,  7,  etc.).  —  Zu  erwähnen  ist,  daß  auch 
gekreuzte  oder  parallele  Alliteration  vorkommt  (C.  11^ 
St.  5,  6;   St.  IS,  7,  8;    C.  III,  st.  34,  2;  C.  IV.  st.  24,  7,  etc.> 
und  daß  die  GUederzahl  der  stabenden  Hebungen  bis  vier* 
betragen  kann  (Pref.,  st.  8, 1 ;  C.  II,  st.  18,  4 ;  C.  III,  st.  46,  7,  etc.") 
und  auch  zwei  Verse  miteinander   verknüpfen   kann    (C.  I , 
St.  17,  4,  5;  C,  1,  St.  19,  5,  6;  C.  II,  st.  13,  7,  8,  etc.).   In  vielen 
Fällen  ist  also  doch  der  Charakter  des  **ßeimes"  als  Binde- 
mittel  gewahrt   und   nicht   der   Schmuck  allein,    der  sonst 
auch  oft  dem  Zufalle  zu  danken  ist,  erkennbar. 

Bei  der  Behandlung  des  Endreimes  haben  wir  beob- 
achtet, wie  sich  der  Dichter  mit  den  sprachlichen  Mitteln 
am  Ende  der  metrischen  Reihe  behilft;  doch  mußten 
wdr  hier  schon  zur  Feststellung  gewisser  Quantitäts- 
verhältnisse bei  Wörtern,  die  eine  zweifache  Aussprache  zu- 
lassen, bereits  die  Zustände  im  Vers -Innern  heranziehen. 
Da  das  Enjambement  doch  nur  mäßig  verwendet  ist, 
müssen  wir  uns  fragen,  ob  der  Dichter  nicht  durch  allzu 
genaues  Befolgen  seines  metrischen  Schemas  ins  Klapprige 
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und  Eintönige  verfiel  oder  welche  Mittel  er  dagegen 
gebrauchte.  Zur  Verfügung  standen  ihm  hier  die  Takt- 
umstellung; die  verschiedene  Stellung  der  Zäsur  und 
der  Haupt-Ikten;  die  schwebende  Betonung  und 
die  Synizese;  endlich  die  fakultative  Verschleifung, 
die  wir  bereits  besprochen  haben. 

Von   der  Taktumstellung  macht  Frere  den  reich- 
lichsten Gebrauch.    Z.  B. 

a)  Beginn    der   metrischen   Reihe    durch    einen  Takt 
Qiit  sinkendem  Bhythmus: 

^ref.,  9t.  3, 1:       Princes  protecHng  Sciences  and  Art 

8t.  8, 1:       Madoc  and  Marmion,  and  many  more 
8t.  8,  4:       Bickard  the  First  hos  had  his  story  told 

C'.  J,     st.  4,  3:  Herons  and  bittems,  peacock,  stoan  and  bustard 

st.  6, 1:  Beggours  and  vagabonds,  blind,  lame,  and  sturdy 

St.  13,  4:  Britain  will  never  see  his  like  again 

st.  23,  8:  Polish'd  yet  keen,  though  pliant  yet  upright 

C'.ZZ,   st.  9,  7:  Claiming  a  right  reserved  to  toaste  and  spoil 

st.  16,  4 :  Time  and  iiie  wearing  stream  had  work^d  its  fall 

st.  18,  4:  Bouncing  and  bounding  dovm,  and  breaking  bones 

st.  34, 1:  Thither  Sir  Tristram  toith  his  comrades  went 

st.  64,  3:  Meaning  to  leap  into  tlie  outer  Court 

<J.in,  st.  4,  4:  Shped  to  the  river^s  bank  and  southem  beam 

st.  16,  8:  Bamping  and  stamping,  overjoy*d  and  baxoling 

st.  30,  3:  Chapters  were  summon'd,  frequent,  füll,  and  late 

st.  54,  7:  Arrogant,  haughty,  ßerce,  of  fiery  mood 

C.IV,  St.  18,  1:  People  are  pitch'd  upon  for  mere  ahüity 

st.  29,  5:  Wading  about,  and  groping  carp  [sie!]  and  eels 

St.  44,  6:  Bacon  and  Pickled-herring,  Pork  and  Peas 

st.  49,  2:  FoiVd  by  the  scanty,  baffling,  early  light 

U.  a.  m. 

b)  Nach  der  Zäsur  (ziemlich  selten): 

V.I,     st.  10,  3:     True  point  of  hmwur,  i!  toiihout  pride  or  braving 

cm,  8t.  3,  8:       ...  The  kettle  up  —  il  Arms  and  tlie  Monks  I  sing 

(hier  starker  Einsatz!) 

C IV,  St.  22,  2:     And  bees  again  —    i  ''Bees  Uiat  have  lost  their  king" 

(wieder  starker  Einsatz!)  u.  a. 

Für  Stellung  und  Geschlecht  der  Zäsur  kennt 
Frere  keine  feste  Regel.  Am  seltensten  finden  sich  Zäsuren 

Eichler,  John  Hookham  Frere.  10 
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im  und  nach  dem  ersten  Takte,  wobei  dann  stets  Neben- 
zäsuren erforderlich  sind.    Z.  B. 

C.U,  8t. 31,  7:     "It  WM,"  II  Äe  said,  I  "an  unexpected  error..." 
cm, 8t.  18, 1:      ...  Yet)  II  Cader- Gibbrüh  I  fratn  am  doudy  ihrone. 

Ebenso  selten  sind  Zäsuren  vor  und  in  dem  letzten 
Takte: 

C.  I,     8t.  10,  5:    Their  manner8  were  refined  and  perfect  1 1  —  8aving . . . 
C.  in,  8t.  18,  8:  Their  anly  conversation  wcu,  II  "ding-dong" . 

Unverkennbar  sind  mit  diesem  vorzeitigen  oder  ver- 
späteten Abreißen  des  Zäsurverses  komische  Absichten  ver- 
bunden. Auf  die  Mannigfaltigkeit,  welche  durch  wechselnde 
Stellung  der  Zäsur  und  der  Haupt-Ikten  entsteht,  komme 
ich  unten  in  einem  praktischen  Beispiele  zurück. 

Schwebende  Betonung  tritt  zu  Beginn  und  im 
Innern  des  Verses  meistens  bei  Aufzählungen  oder  mehreren 
adjektivischen  Attributen   ein,   ist   übrigens   nicht  sehr  oft 

anzutreffen.    Z.  B. 

I*ref.,  8t.  4,  3:     Lord8,  Bar(met8,  and  Per8(m8  of  gentility 
C.  I,     8t.  4,  4:     Teal,  mdllard,  pigeons,  widgeons,  and  in  fine . . . 
8t.  iS,  1:      Beggars  and  vagabond8,  blind,  lame,  and  8turdy 
8t.  7,  7:     Orooms,  archer8,  varlets,  falconers,  and  yeamen, 
C.  II,  8t.  15,  8:    Huge,  rugged,  and  compact  in  every  part 
C.  m,  8t.  '^9,  3:  A  trunk'fuU,  one  coach-seat,  and  an  imperial, 
C.  IV,  8t.  12,  6:   The  Grave,  the  Vulgär,  and  the  grand  High-flyer 

u.  a.  m. 

Mit  der  Besprechung  der  Taktumstellung  und  der 
schwebenden  Betonung  hängt  auch  die  Frage  nach  dem 
Auftakte  zusammen. 

Ein  eigentlicher  Auftakt,  d.  h.  Silben,  die  noch  nicht  zum  Schema 
der  rhythmischen  Beihe  gerechnet  werden  können,  fehlt  natürlich  beim 
rein-jambischen  Verse;  verstehen  wir  aber  unter  diesem  Ausdrucke 
die  Eingangssenkung,  so  ist  die  Freiheit  der  Bezeichnung  inso> 
fem  zu  rechtfertigen,  als  in  der  Tat  an  dieser  Stelle  des  Verses  wie 
beim  eigentlichen  Auftakte  außergewöhnliche  Verhältnisse  eintreten 
können  und  der  Bhythmus  oft  genug  erst  mit  der  Hebung  beginnt. 

Mit  Ausnahme  eines  emzigen,  überdies  leicht  verschleif- 
baren  Falles,  C.  IV,  st.  35,  6:  Of  the]  height  of  tweniy  ctibits 
and  a  span  ist  in  unserm  Gedichte  der  Auftakt  durchaus 
einsilbig.  In  völlig  freier  Weise  werden  —  von  Takt- 
umstellung oder  schwebender  Betonung  abgesehen  —  alle 
einsilbigen  Wörter  im  Auftakte  verwendet;  selbst  sonst 
**schwere"     Stammsilben     treten     hier,     dem     Satzakzente 
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weichend,  hinter  stärker  betonten  zurück  und  Wörter,  die 
hinter  Umständen  auch  als  -^  X  verwertet  werden  (otir,  fire, 
^er  etc.),  finden  sich  mehr  als  einmal  an  dieser  Stelle  ein- 
fach einsilbig  gemessen  vor.    Z.  B. 
^c/.,  8t,  6f  2:     Dear]  People!  if  you  think  my  verses  clever, 

^'  If    8t,  1,  3:     Fair]  Ladies,  gallant  KnighU,  and  gentle  Squires 
st,  22, 1:    Strange]  instrumenta  and  engines  lie  contrived 

^H,  St. 2,  2:     Bold]  Brilons  take  a  Tankard,  or  a  Bottle, 
st  12, 1:    Huge]  mountains  of  immeasurable  fieight 
st.  28, 1:    *T  was]  twüight,  ere  the  tointry  dawn  had  kist 

^'III,st,lly  3:    Poor]  peeping  Pentheus  —  to  carouse  and  roh, 
st,  28, 1:    Squire]  Humphrey  Bamberham,  of  Boosley  Hall 

^-  IV ^  8t,  8, 1:      "FriendslJ  fellow-monks  T  he  cried,  ("for  well  you  know . , . 

u.  a.  m. 

Zusammenziehungen  vokalisch  auslautender  Partikel 
öder  des  bestimmten  Artikels  mit  vokalisch  anlautendem 
^<^Tte    kommen    einige    Male    vor.     Beispiele    für    solche 

^yriizesen: 

Pref.,  st.  2,  8,  Tojßred;    C.  I,  st.  3,  5,  thejoriginal;  C.  II, 

*^-  ^,  5,  the^boriginal;  C.  II,  st,  13, 1;  st,  30,  5;  C,  III,  st.  48, 2; 

^^-  ^8,  7;    C.  IV,  st,  1,  4;   st.  47,  5,  many^a;    C,  III,  st,  31,  7, 
^^^oppanents ;    C,  III,  st.  59,  4,  to^improve;    C.  IV,  st.  13,  6, 

{^^^^embattled  wall;  C.IV,  st. 33, 1;  st. 3 9,  3;  st.  40,  7,  the^Äthen- 

*^**«;   C.IV,  st.  40,  2,  thejallies;    C.  IV,  st.  45,  5,  thej>nvading; 
^-  IV,  St.  56,  7,  t'jother  day. 

Wir  sehen  also,  daß  Frere  aUe  jene  Mittel  in  Anwendung 
^Tingt,  durch  die  er  metrisch  Vereinfachungen  der  Ausdrucks- 
"Weise  oder  sonstige  besondere  Zwecke  (komische  Kon- 
traste u.  a.)  erreichen  kann.  Im  Prinzip  gewiß  von  der 
leichten,  halb  spielerischen,  halb  holprigen  Handhabung 
des  Verses  seiner  italienischen  Vorbilder  angeregt,  hat  er 
mit  Bewußtheit  diese  Art  durch  Anbringung  neuer,  nicht 
romanischer  Mittel  zu  steigern  gewußt.  Diese  Mittel 
entstammen  der  volkstümlichen  Lieder-  und  Balladenpoesie 
Englands  (in  deren  Tradition  ja  auch  Butlers  Satire  steht) 
und  passen  so  vorzüglich  zu  der  volksmäßigen  Sprache  und 
Anschauungsweise,  die  das  Grundelement  unsres  Sattler- 
meisters ausmachen :  sie  kontrastieren  ebenso  ironisch  gegen 
das  italienische  Stanzenmaß   wie   die  Vulgärsprache  gegen 

10* 
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den  heroischen  Stoff.  Die  Anwendung  der  verschiedene! 
metrischen  Freiheiten  zur  Wiedergabe  dieses  niederen  Kon 
versationstones  beweist  feinen  rhythmischen  Sinn,  der  offen 
bar  durch  das  laute  Lesen  der  Verse  geschult  war,  wie  un 
diese  Gewohnheit  auch  tatsächlich  von  Frere  berichte' 
wird;^)  der  an  sich  durch  die  starre,  dem  germani 
sehen  Prinzip  nicht  entgegenkommende  Strophenform  ein 
geschränkte  Vers  ist  dadurch  zu  schmiegsamem  Gang« 
gebracht  worden. 

Mehr  als  die  statistischen  Betrachtungen  werden  einig' 
praktische  Beispiele  geeignet  sein,  dieses  leichte  Metrun 
klar  zu  machen:*) 

• 

(7.  //,   st.  1  M.  2  (Parabase  des  Dichters   über   sein  Werk) 


XX  XX  I  —X  XX  X  X  li 
X  X  X  X  X  X  — X  — X  X 
X  XXXX  \   XXX  XX 

xxxxxx I XXXXX 

XXXX I XXXXXX 
XXX  i  XXXXXXXX  I, 

XXX  XXX ; XXXXX 

XXXXX I XXXXXX 


XXX   XXXX   XXX 
XXXXXXX   XXXX 

I 

XXXXXX \ XXXX 
XXXX \ XXXXXXX 

xxxx|xxixxxx 

XXXX , XXXXXXX 
XXX  I  XXXXX  i  XXX 
'XXXXXXlXXXX 


C.  IV,  sL  In,  2  (Genrebildliche  Naturschilderung) : 


XXXXX ; XXXXX 

—  XXX  '  XXXXXX 
--XX  XXX  \\XXXX 
X-  — X  X  i  XXXXX 

XX i  XXXXXXXX ! 
—  X  xjxxxxlxxx 

XXXXXX I XXXXX 

—  XXX  I  XXXXXXX 


X  XXX  — ^  I  XXXXX  ' 

--XXXXXX  ,  XXX  li 

XXXXXXX \ XXXX 
--XXX  X  I  X  X  X  X  X  j, 

'xjxxxjxxjxxxx 

XXXXX  I  XXXXX  ■\ 

XXXXX ! XXXXX ! 

—  X  XX  I  XXXXXX 


h  Siehe  oben  S.  88  u.  114  und  Mem.  po^^tm. 

2)  Hiebe!  bezeichnet:  — x  schwebende  Betonung,  'X  Taki 
Umstellung,  w  ein  schwaches  Formwort,  —  bereits  vollzogene  Vei 
Schleifung,  ^  einen  Vers -Akzent,  '  einen  Haupt-Iktus,  ;  eine  Nebei 
Zäsur :  die  Stärke  der  Einschnitte  ist  durch  die  Anzahl  der  lotrechte 
Striclie  ausgedrückt. 
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Das  sind  Stanzen,  in  denen  die  metrischen  Freiheiten 
ziemUch  maßvoll,  der  ruhigen  Darstellung  angepaßt,  ver- 
wendet sind;  bunter  erscheinen  natürlich  Beispiele  von 
Schilderungen  bewegten  Lebens  der  burlesken  Handlungen : 
da  entfaltet  sich  die  ganze  Kunstfertigkeit  Freres  im  ge- 
lenken  Versbau. 

C.  II y  st,  38  u.  39  (Schimpfreden  Sir  Tristrams  und  der  Riesen) : 
XXXXXiXXXXX  xxxxxx'xxxxji 

X--X      XXXXXXil  X  X    '   X  X  I  X  X  X  X  X  I; 

XXXXXXiiXXXJI  xxxxxxxxxx 

-XXXXXXJXXX;!  xxxxxxxxxx   ji 

XXX  XXX  xxxx      xxxxxlxxxxx'! 


X-— XXXX  XXX  i      xxxxixxxxxx 

-xxj'xxx    xxxxll         xxxxxxxxxx 

XXXXXXIIXXXX'  XXXXXXX       XXX 


I 


So  lassen  diese  Schemen  gewiß  an  Abwechslung  nichts 
zu  wünschen  übrig,  besonders  wenn  man  sich  noch  die  hier 
nicht  ausgedrückten  Reimkünste  und  Satzmelodien  ver- 
gegenwärtigt. 

Sprachlicher  Ausdruck  und  Stil. 

Mr,  Whistlecraft  spricht  im  allgemeinen  kein  wirkhch 
feines  Englisch,  sondern  entweder  nur  Vulgär-  oder  doch 
Umgangssprache  oder  gezierte,  nachgemachte  Phrasen  poeti- 
scher oder  kritischer  Redeweise.  Der  Wortschatz  des 
Gtedichtes  zeigt  eine  Unzahl  von  Ausdrücken  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  des  Gewerbes,  des  Ackerbaues,  der  SchiflF- 
fahrt  u.  s.  f.  und  wir  erinnern  uns,  daß  die  Verwertung 
solcher  Ausdrücke  ein  Lieblingsmotiv  Freres  ist.  ^)  Dagegen 

*)  Im  "Microc."  hatte  er,  angeregt  durch  den  Aufsatz  des 
Mr,  Homespun,  eine  Abhandlung  über  die  Kunstausdrücke  in  Gedichten 
verfafit  (siehe  oben  8. 8  n.  14 f.);  im  "^n(t-Jac."  finden  wir  ihn  als  Mit- 
arbeiter der  Parodien  "Täc  Lovea  of  the  Triangles",  wo  mathematische 
Fachausdrücke  gebraucht  werden,  und  "The  Knife-Grinder",  wo  die 
Vulgärsprache  ähnlich  travestierend  in  sapphischen  Strophen  redet 
(siehe  oben  S.  24  f.  u.  21  f.);  auch  in  der  Ar  istoplMnea- Über  Setzung  konnte 
er  diese  Vorliebe  für  vulgäre  und  Handwerkersprache  oft  betätigen 
(siehe  oben  8.  63 f.);  vgl.  besonders  "The  Knights'\  v.  736  (Wks.  III, 
pag,105):  "Masters  and  masons  and  builders  of  verseT 
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stehen  langatmige  klassische  Namen  und  gelehrte  Wörter 
mit  romanischen  Ableitungen,  Zitate  und  Archaismen.  An 
Stelle  eines  vollständigen  Index  verbanim  gebe  ich  eine  Aus- 
wahl, welche  im  großen  und  ganzen  diese  Abstufungen 
illustriert. 

Pref.,  st,  1,  0:  sling  a  cot  up  for  my  favourite  Muse, 
meiner  Lieblingsmuse  eine  Hängematte  aufknüpfen;  — 
st.  1,  7:  take  out  verses,  Verse  mitnehmen  (wie  ein  Eeisender 
seine  Ware);  st,^,  3:  drive  an  export-trade  in  whims  and  od- 
dities,  Ausfuhrhandel  mit  Witzen  und  Einfällen  betreiben;  ^)  — 
st,  2,  5:  a  pains-taking  hody,  ein  brauchbarer  Arbeiter  (vom 
Dichter  gesagt);  —  st.  6,  /i:  make  a  score,  ein  Schock  aus- 
machen (von  Gedichten  gebraucht) ;  —  st.  11,  1 :  air,  aus- 
lüften (von  den  Bildern  der  Artus-Helden ;  die  ganze  Stelle 
wimmelt  von  ähnlichen  Übertragungen);  —  st.  11,  ilf.:  TU 
heave  my  cahle,  take  a  pilot,  drop  down  etc.,  ich  werde  mein 
Ankertau  heben,  einen  Lotsen  nehmen  und  stromab  segeln. 

C.  /,  st.  3,  1:  hill  of  fare,  Speiskarte;  —  st.  4,  1:  hot/s- 
head  =  48  gallons ;  kilderkin  =  16  gallons  (genaue  Maße !) ;  — 
St.  5,  2:  pilfer,  stibitzen  [vgl.  K.  Henry  V.  I,  2,  142] ;  —  st.  5,  6: 
hawling,  Gequietsche,  Geplärr;  —  st.  6, 1:  sturdy,  frech,  hand- 
fest; —  st.  6,  3:  hurdy-gurdy,  Leierkasten;  —  st.  6,  6:  Smith- 
ßeld  fairs,  alter  Londoner  Viehmarkt;  —  st.  S,  1:  amours, 
Liebschaften;  —  st.  9,2:  tack,  Gang  beim  Lavieren  oder 
Kreuzen;  —  st.  10,  4:  strict  etiquette  for  ever  on  the  watch, 
steife  Etikette  immer  auf  der  Passe;  —  st.  11,  6:  puUnoses, 
lange  Nasen  machen  (die  Ritter!);  —  st.  20,  4:  fray, 
Schlägerei  (von  Sir  Tristram);  —  st.  25,  8:  watch  his  op- 
portunity,  die  Gelegenheit  wahrnehmen  für   seinen  Vorteil. 

C.  II,  st.  2,  2:  tankurd,  Deckel-Bierkrug;  —  st.  6,  5: 
rally,  spötteln,  aufziehen;  —  st.  9,  0:  tum  out^  zum  Vorschein 
kommen,  sich  (als  richtig  etc.)  herausstellen;  —  st.  9.  7: 
scramble,  kraxeln  (von  Tristram  und  Gawain !) ;  —  st.  27,  6: 
puts  me  in  a  fright,  jagt  mir  Angst  ein  (sagt  Tristram) ;  — 
st.  38,  3:  mangy,  räudig  (als  Schimpfwort) ;  —  st.  39,  1:  pate, 
Schädel,  "Dach'';  —  st.  41,  G:  jaw,  Gewäsch  (der  Philo- 
sophen);  —   st.  49,  3:   a  hrace  of  Giants,   ein   Paar  Biesen 


1)  Hat   Th.  Hood  den  Titel  seiner  Gedichtsammlung  hienach 
oder  selbständig  geformt? 
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(als  ob  sie  Wildbret  wären);  —  st.  6ly  2:  stand  a  knock,  einen 
Puff  aushalten ;  —  st.  59,  6:  give  the  vapatirs,  melancholisch 
werden. 

cm,  st.l,  7:  bespeak,  bestellen  (ein  Zimmer);  —  st.2y  4: 
mister  a  netc  stock,  frischen  Vorrat  einlegen  (von  Lebens- 
geistern!); —  st.  3,  3:  chafcdy  durchgewetzt  (Hosen);  — 
$t.  9,  S:  roisterer,  Zechbruder  (von  den  Bacchanten  ge- 
braucht!); —  st.  11,  6:  come  in  season,  in  Mode  kommen 
(Pöbel-Aufstände!);  —  st.  27,  4:  delf,  Steingut  (als  Ver- 
gleich); —  st.  34,  4:  he  caught  the  conversation  at  a  hound, 
er  erwischte  die  Unterhaltung  beim  Zipfel;  —  st.  36,  1:  ctir, 
Köter;  —  st.  39,  7:  wheels,  Schwungräder  für  Glocken- 
spiele; —  st.  40,  7:  hurry-scurry,  Wirrwarr;  —  st.  45,  8: 
dogg'd,  gehetzt ;  —  st.  45,  6:  clasp,  Schloß  an  Buchdeckeln 
(die  ganze  Stanze  voll  von  term.  technicis  der  BibHothekar- 
Tätigkeit);  —  st.  49,  3:  hotherinq,  "zuwider,  eklig";  — 
st. 55,  6:  aquatint,  Kupfer-  oder  Stahlstich  in  Tuschmanier;  — 
st. 56,  8:  thafs  your  sort,  das  ist  das  Eichtige  für  euch! 

C.  IV,  st.  3, 1:  jerk,  in  Streifen  geschnittenes  Dörrfleisch 
(als  Köder);  —  st.  3,  6:  a-broach,  angezapft,  angestochen 
(von  Flaschen) ;  —  st.  6,  1:  gudgeon,  Öse  (an  Rudern,  Angel- 
vorrichtungen u.a.);  —  st.  10 y  5:  stveet-wort,  Bierwürze;  — 
st.  14,  7:  scxifflc,  sich  balgen  (Codes!);  —  st.  17,  5:  how  they 
came,  wie  sie  dazu  kamen ;  —  .9/.  26,  8:  iare,  Futterwicke 
(mit  der  der  Neid  den  Boden  der  Geschichte  besät!);  — 
st.  35,  2:  spick-and'Span,  funkelnagelneu;  —  st.  41,  2:  play 
th  dence,  jemandem  arg  mitspielen,  u.  s.  f.  u.  s.  f. 

In  diesen  Grenzen  bewegt  sich  der  eigentliche  Woi't- 
schatz  Mr.  Whistlecrafts :  ein  hübscherer  Gegensatz  zu  den 
ritterlichen  und  klassischen  Ausdrücken,  die  das  Kostüm 
der  Artussage  und  die  Belehrungen  des  Squire  Bamberham 
verlangen,  läßt  sich  kaum  denken.  Da  Liest  man  dann  da- 
neben Worte  wie :  Armoric,  Bretagne-normannisch ;  minion, 
Höfling;  funereal,  traurigdüster;  glen,  Tal  (schottisch  oder 
poetisch);  patrimonial,  indefeasible,  transgression ,  mound 
(Ureinwohner-Grabhügel)  u.  a.  m.  Noch  schärfer  wirken 
dann  die  Stellen,  wo  die  Zitate  aus  Cicero  imd  Horaz,  aus 
Gray   und  Wordsworth   anrücken. 

Wie  Frere  einige  metrische  Mittel  der  englischen  Volks- 
dichtung entlehnt  hat,  so  ist  auch  dem  familiären  Ausdruck 
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manche  Kurzform  der  Volkssprache  angepaßt  worden: 
Kontrahierte  Formen  wie  Fll,  I've,  a'n't  u.  a.  sind 
dann  und  wann  in  die  Rede  eingeflochten.  Stilistisch  ähn- 
lich zu  bewerten  sind  die  Parenthesen,  in  denen  der 
biedere  Sattler  platte  Erläuterungen  und  Begründungen 
seiner  Aussprüche  auftischt.    Z.  B. : 

Pref.,  8t.  10,  7:       Why  then  (m  paeU  say)  Fll  string  my  hjre 

C.I,     8t.  1, 1:        Beginning  (as  my  BookseUer  desires)  . . . 

C.II,   8t.  46,  7,8:  Then  hy  the  head  or  JieeU,  I  knaw  not  which, 

They  dragg*d  him  forlh,  amd  tMs'd  htm  in  the  Düch 

ein, 8t. 56, 1,2:    Bog8  ihat  inhabit  near  tke  bonks  of  Nile 

(A8  ancient  auihor8  or  old  Proverb8  say)  . . . 

C.IV,  8t.  48,1 — 5:  The  giant-troops  invariMy  withdrew 

(Uke  mob8  in  NapUs,  Portugal,  and  Spain), 
To  dine  ai  twelve  o'clock,  and  8leep  tiU  iow, 
And  aftertoards  (except  in  aue  of  rain) 
Return'd  to  clamour,  hoot,  and  pelt  afieto, 

Pref.,  St.  7,  1,  2;  st.  11,  5;  —  C.  I,  st.  3,  1]  st.  8,  4; 
St.  14,  1;  —  C.  II,  st.  41,  5;  st.  48,  3;  st.  52,  1;  —  C.  IIL 
St.  17,  7—18,  1;  st.  19,  3,  4;  st.  28,  2;  st.  31,  3;  —  C.  IV, 
st.  15,  7;   st.  16,  3;   st.  21,  4,   u.  a. 

Der  selbstgefällig  breiten  Diktion  entsprechend  wendet 
der  Dichter  besonders  gern  Häufung  von  Synonymen, 
besonders  als  Paare,  an.  Z.B.: 
Pref.,  8t,  2,  3:     whim8  and  odditie8 
C.I,     8t.  16,  2:    Alert  and  Uvely,  voluble  and  gay 
C.  II,  8t  2,  6:     Aü  life  and  fire  they  suffocate  and  throttle 
cm,  8t.  4,  8:     Remote  from  want  and  care  and  worldly  8trife 
C IV,  8t.  36,  5:    Lest  it  shotdd  iMnk  itself  iU-used  and  8lighted. 

Pref.,  st.  2,  5;  —  G.  I,  st.  8,  7;  15,  5;  17,  5;  18,  7;  19,  8; 
20,7;  21,1;  23,7;  23,8;  24,2;  24,4;  25,  If;  27  allent- 
halben;    —    C.  II,    st.  2,  5;   2,  8;    3,  7;    3,  8;    4,  2;    5,  1 

5,  5;  0,  1;  6,  4;  6,  7;  7, 1;  7,  7;  8,  4;  11,  7;  11,  8;  12,  7 
14,  2;  14,  3;  14,  6;  14,  8;  20,  1,  2;  22,  8;  23,  2,  3 
25,  8;  30,  6;  —  C.  III,  st.  8,  4;  10,  7,  8;  12,  5;  12,  8 
22,  1;  22,  4;   33,  3;   42,  6;   58,  5;  —  C.  IV,   st.  1, 1;    6,  3 

6,  6;  7,  3;  9,  8;  11,  5;  15,  1;  23,  2;  23,  5;  23,  7;  42,  2 
42,  4;    42,  6;    53,  3;    53,  4,  u.  v.  a.  m. 

Charakteristisch  für  den  parodistischen  Stil  sind  die 
zahlreichen,    oft   lang   ausgesponnenen  Vergleiche,    die 
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meist  an  das  antike  Epos  angelehnt  erscheinen  (Homer, 
Vergil ;  daneben  auch  Horaz,  Ovid,  Livius  u.  a.).  Sie  ver- 
raten den  Einfluß  der  Satiren  Popes,  sind  aber  weniger 
schwerfällig,  stets  anschaulich  und  mit  guter  Pointe  durch- 
geführt.   Z.  B. : 

C.  I,     8t.  26,  3,  4 :   In  executing  achemes  (hat  others  plann' d, 

He  seem'd  a  very  Caesar  or  a  Marius. 

C.IJ,  Bt.29,1—5:       Tristram     auf     dem     Schleichwege     zur 

Riesenburg: 

If  ever  you  attempted,  when  a  boy, 

To  walk  across  the  play-ground  or  the  yard 

Blindfolded,  for  an  apple  or  a  toy, 

Which,  when  you  reach'd  the  spot,  was  your  reward, 

You  tnay  conceive  the  difßcult  employ . . . 

O.ii,  st.  51,7,8:         Durch  Tristrams  Dummheit  sind  die  zwei 

Felsblöcke  vor  das  Burgtor  geglitten: 
(Jfist  like  those  famoua  old  Symplegades 
XHacovefd  hy  the  Classics  in  iheir  seas) 

Femer:  C.  /,  st.  13,  5,  6;  —  C.  II,  sL  1  u,  2;  st.  40;  — 
€J.  III,  st.  9,  3;  st.  9—10;  st.  33,  6,  7;  st.  36  (Vergleich  des 
V:ieargwöhnten  Bibliothekars  mit  einem  von  Straßenjungen 
gequälten  Hunde);  st.  4:0—42  (1.  Bienenvergleich) ^) ;  st.  44; 
«<.  56,  1—5;  —  C.  IV,  St.  14—16  (Vergleich  des  alten  Abtes 
Xnit  Eteokles  bei  Aischylos  und  Priam  bei  Homer) ;  st,  22 — 23 
<2.  Bienenvergleich)!);  st.  30,  7;  st.  32,  7—43,  8  (Friar  John 
:mit  Perikles!). 

Wie  in  diesen  Vergleichen  der  parenthetische  Ausdruck 
iiuch  in  der  Sprache,  nicht  nur  in  der  Technik  zu  Tage 
tritt,  so  können  wir  dasselbe  bei  den  zahlreichen  Be- 
merkungen des  Dichters  über  sein  Werk,  den 
Unterhaltungen  mitderMuse  und  den  Parabasen 
ans  Publikum  beobachten,  die  natürlich  sämtlich  in 
ironischem  Tone  gehalten  sind. 

Hieher  gehören:     Die  ganze  Preface, 

C.I,     st.l:  Beginning  (as  my  Bookseiler  desires) 

Like  an  old  Minstrel  with  Jns  gown  and  beard 

C.I,    st, 3, 5 f.:  Die  Anpreisung  des  Speiszettels: 

Atid  therefore,  from  the  origincU  in  prose 
I  sliall  arrange  the  catalogue  in  rhymes: 


>)  Wohl  angeregt  durch  Vergil,  "Georgica"  IV.  hes.v,  64 ff. 
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C.  II,  8t.  1:  rvefiimh*d  now  three  hundred  lines  and  mare, 

And  iherefore  I  hegin  Canto  the  Secand, 

CHI,  8t.  1—3:  Unterredung  mit  der  wie  eine  englische 

Handwerkersfrau  geschilderten  Thalia  mit 
der  plötzlichen  Erklärung: 
Arms  and  the  Manks  I  sing.^) 

CHI,  8t  11,  7, 8:        Enaugh  of  Orpheus  —  tJte  succeeding  page 

Belates  to  Manks  of  a  mare  recent  age; . . . 

C.IU,  8t  50,1^59,8:  And  here  let  us  detain  aurselves  awhile 

My  dear  Thalia! . . .  etc.  etc 

C.IV,  8t  48,  7,8:       Thu8  the  Blackade  grew  tediaus:  I  intended 

A  week  aga,  myself,  to  raise  and  end  it 

C.  IV,  st  56, 6^  8:     Schluß  des  Werkes : 

. . .  Besides,  —  this  present  eopy  must  he  sold: 
Besides,  —  I  pratnised  Murray  t'other  day 
To  let  him  have  it  by  the  tenth  of  May, 

Femer:  C.  I,  st.  8, 1,  5;  st.  9;  $L  13,  8—14,  3;  —  C. II, 
8t.  33,  6,  8;  st.  41,  5,  7;  st.  46,  7;  st.  49,  7,  8;  st.  59—60;  — 
a  III,  St.  20—21;  St.  27—29;  —  C.  IV,  st.  4,  7,  8;  st.  12; 
St.  14,  1;    St.  22;    st.  26;    st.  32,  7,8;    st.  55,  3 ff. 

Diö  gewöhnliche,  oft  gedankenlose  Ausdrucksweise  ver- 
steht Frere  auch  durch  syntaktische  Schnitzer  zu  charakteri- 
sieren; so  macht  er  etwa  absichtliche  Konstruktions- 
fehler.   Z.B.: 

C.II,   st  1,4,  5:     They  never  laid  a  plan,  nor  ever  reckoned 

What  turning  they  should  take  the  day  before. 

C.II,   st 32,7, 8:  He  slapp'd  JUs  breast,  and  sware  unthin  an  hour 

That  ih^  should  have  the  Castle  in  tfieir  power 

u.  a.  m. 


1)  Die  herkömmliche  Anrufung  der  Muse  im  heroischen  Epos  ist 
durch  die  ganze  Stelle  parodiert;  der  Wortlaut  besonders»  an  den 
Beginn  der  Aeneis:  "Arma  virumque  cano'*  angeschlossen,  den  schon 
Martial,  Epigrammatum  Lib,  VIII,  56,  parodiert  hatte:  "ProUnus 
Ittdiam  cancepit  et  arma  virumque  .  Qui  modo  vix  culicem  fleverat  are 
rudi/*  Letzterer  mag  übrigens  dem  Microcosmopolitan  Frere  maßgebend 
gewesen  sein,  denn  in  jener  Knaben-Zeitschrift  finden  wir  diese 
satirische  Stelle  als  Motto  der  Nr.  1:  dann  öfters  den  V'ergilia- 
nischen  Text  in  Drydens  "Obersetzung,  zuletzt  in  Nr.  38:  ''Should 
Mr.  Griffin  recover,  I  may  be  allowed  to  exclaim  witJi  the  poet,  Arma 
virumque  cano.'* 
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Wie  mit  Zeit  und  Ort  überhaupt  sehr  frei  umgesprungen 
inrd,  so  wird  auch  bei  Aufzählungen  das  Kleinere  mit 
em  Größeren  absichtlich  unlogisch  vermengt  oder  ver- 
wechselt.   Z.  B. : 

'./,    8t.  2,  7,8:    The  ateeds  were  fed  and  Utter'd  in  ihe  stable, 

The  ladies  and  ihe  knighU  sat  doton  io  table. 

.  I,     st.  3,  7, 8:    [They  served  up  sdlmon,  venieon,  and  wtld  boars] 

By  hundreds,  and  by  dozena,  and  by  scores 

(gemischte  Reihe!) 

IV,  st.  3,  7:        Eggs,  bacon,  aU,  a  napkm,  cheese  and  kmfe 

u.  ähnl.  (durcheinander.) 

Die  Vorliebe  der  Briten  für  das  Wortspiel  und  die 
sdienischen  concetti  erklären  uns  die  auch  in  den  "Monks 
id  Giants"  übliche  Spielerei  mit  den  Worten.  Zum  Teile 
)hören  auch  Schlagreim,  Alliteration  und  Assonanz  hieher, 
Bofem  dabei  Wörter  durch  rein  äußerliche  Ähnlichkeiten 
itsammen  verknüpft  werden  (siehe  oben),  dann  aber  die 
nomination,  von  der  sich  einige  Beispiele  belegen 
ssen : 

I,     st.  6, 8:       And  Jetos  and  Foreigners  toith  foreign  feattires 

I,     st.  11,1:       They  look'd  a  manly,  generous  generation 

m,  st.  4,  5,  6:    Within  were  fifty  friars  fat  and  good, 

Of  goodly  persans,  and  of  good  esteem 

m,  st.19,1—3:  Those  giant-motintains  inwardly  teere  moved, 

But  never  made  an  outward  change  of  place : 
Not  so  ihe  fnountain-giants ... 

III,  st.  30, 4:      The  point  was  vieto'd  in  every  point  of  view 

Eigentümlich  ist  das  Spiel,  das  Frere  einmal  angebracht 
it,  indem  er  einen  Satz  als  Laute  der  Glocke  und  dabei 
m  Charakter  des  Geläutes  wiedergibt,  also  geschickte 
onmalerei: 

IV,  st.5,6—8:  White  Juis  rapt  spirit  hears  ar  seems  to  hear, 

**Tum,  tum  again^ genügen,  ihou  noble  Friar, 
Eleele-leele-Uek-lected  Prior." i) 

*)  Ohue  solche  Tonmalerei  ist  das  Motiv  in  der  Londoner  Ge- 
hichte  Dick  Whittington  and  his  Cat  verwendet,  wo  die  Glocken  von 
no  Church  rufen: 

"jTtim  again^  Whittington, 

Lord  Mayor  of  London." 
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Wiederholung   desselben  Wortes  oder  Namens  er- 
scheint an  emphatisch  sein  sollenden  Stellen.    Z.  B. : 

Cilest 20, 1,2:  At  Oawain's  aummons  aU  ihe  Cctmtry  came; 

At  Gawain's  summons  all  ihe  peopU  aided ; 

Femer :    C.  III,  st.  16,  1,  2;     C.  IV,  st.  38,  7,  8:     51,  1 ; 
56,  6,  7,  u.  a.  m. 

Aber  auch  der  eigentliche  ^'pun'*  ist  häufig  genug: 

C. I,   sL 5, 4 :  The  din  ofmanful  oaths  andfemaU  aquaUing  (^ ^mann- 

haft, kräftig"  und  ". . .  der  Männer"). 

st. 9, 3 :  Therefore my  versa tile ingemoue Muse.  (^ ^ vielseitig, 

wankelmütig"  und  "sich  [von  dem  Bedienten- 
pack] abwendend") 

st.  10, 5—7:  . . .  saving 

Some  modern  graces  which  ihey  could  not  catch 
As  spitting  through  (he  teeth . . .      ("begreifen,  er- 
fassen" und  "angesteckt  werden") 

st.  19,1:  His  ready  wit  and  rambling  edwMtMn  ("planlos", 
aber  auch  wörtlich  "umherschweifend"  geht 
auf  Tristrams  bewegtes  Leben) 

st.  23, 6 — 8:  And  like  his  weapon  was  that  worihy  Peer, 
Of  admirable  temper,  clear  and  hright, 
Polish'd  yetkeen,  though pliant  yetupright  ("poliert" 

und  "geschliflTen,  gebildet";  "biegsam"  und 
"geschmeidig,  nachgiebig") 

C.II,   st. 20, 7,8:  Till  all  ihe  Fort  was  thoroughly  bloekaded, 

And  every  Ford  where  Giants  might  have  waded. 
st.54,1,2:   Sir  Tristram  having  thus  secured  ihe  Fort,  ("sichern" 
und  "verschließen") 

st.  54, 7, 8:  He  pulVd  them  up  (he  wall  —  ihey  cUmb  and  enter  — 

Sudh  was  (he  winding-up  of  (his  adventure  ("Ab- 
wicklung, Zustandekommen"  und  wörtlich 
*  'Hinaufziehen' ' ) 

CHI,  St.  15, 8:      [The  tinkling,  and  thejingling,  and  ihe  clangourj 

Rotised  (heir  irrcttionai  gigantic  anger    ("Kiesen- 

ärger"  und  "Ärger  der  Riesen") 

st.  51, 8:      fWiih  clanmsh  instinet  how  (hey  wheel  and  face,] 
Inherited  arts  inherent  in  ihe  race. 

C.IV,  st,  36, 1,2:  So  Phidias's  talents  were  reguited 

Wiih  talents  that  were  spent  upon  (he  work    ("Be- 
gabung" und  ^^tdkavvov") 
u.  ähnl.  m. 
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Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  einige  Neubildungen 
an,  die  in  maßvoller  Weise  zu  himioristischen  Wirkungen 
verwertet  sind.    Z.  B. : 

C.  I,  st,  25,  7:  adviser-general  (von  Sir  Gawain),  nach 
Analogie  von  lieutenant-general,  attomey-general  u.  a. 

C/Z,  sL  52,  8:  ague-fever,  tautologisch;  agtie  allein  heißt 
ja  schon  "Wechselfieber"  (vgl.  Shakspere,  K.  Henry  V,  II ^ 
21, 114:  "a  burning  quotidian  teriian");  ähnliche  Tautologie 
siehe  C.  II,  st.  59,  4:  the  next  sueceeding  page. 

C.  III,  st.  31,  3 :  anti'tintinnabularian,  ein  Sektierer : 
Glockenbimmelgegner. 

C.  III,  st.  46,  5:  ague-day,  Tag,  an  dem  das  Wechsel- 
fieber einfällt;  u.  a. 

Manches  muß  bei  andern  Beispielen  fraglich  bleiben, 
da  das  '*New  Oxford  Dictionary'*  noch  für  manche  Buch- 
staben aussteht.] 

Wie  die  metrischen  Mittel  hat  Frere  also  auch  die 
rein  sprachHchen  seinen  künstlerischen  Absichten  bewußt 
dienstbar  gemacht:  jede  Gelegenheit,  an  die  äußere  Wort - 
form  witzig  anzuknüpfen  oder  den  Ausdruck  selbst  der 
Situation  komisch  gegenüberzustellen,  hat  er  ausgebeutet. 
Diese  Seitensprünge  helfen  uns  über  die  Nichtigkeiten  des 
Erzählten  hinweg,  mit  ironischem  Lächeln  gibt  sich  der 
romantische  Dichter  allen  diesen  Abschweifungen  von  seiner 
äußeren  Handlung  hin.  Und  gerade  hierin  hat  sich  Frere 
von  seinen  italienischen  Vorbildern  bei  aller  Nachahmung 
doch  freigemacht:  wenn  bei  ihnen  die  gehäuften  "con- 
cetti"  die  Erzählung  oft  zu  einem  schlechterdings  wirren, 
nur  um  jeden  Preis  witzigen  Versgeklingel  machen,  so  ist 
er  darin  doch  maßvoller  und  ist  mit  geschickter,  wenn  auch 
noch  so  leichter  Verknüpfung  verfahren.  Wie  die  Wahl  des 
Stoffes  und  die  Behandlung  der  Artussage  Freres  geistiges 
Eigentum  genannt  werden  muß,  so  ist  auch  in  der  Wahl 
der  Ausdrucksmittel  der  englische  Charakter  dieser 
Burleske  deutlich  ausgeprägt. 


Beziehungen  Lord  Byrons  zu  J.  H.  Frere. 

Scotty  Bogers,  Moore,  cmd  all  the  heiter  broihers, 
Who  ihink  of  aomething  eise  hesides  (he  pen; 

"Beppo",  st,  76,  3, 4. 

Als  Lord  Byron  im  August  1809  Portugal  und  Spanien 
zu  Pferde  durchquerte,  war  Frere,  obwohl  er  noch  in  Spanien 
weilte,  nicht  mehr  Gesandter.  Die  beiden  Dichter  haben 
sich  damals  nicht  begegnet;  ja,  wäre  dies  auch  geschehen, 
Freres  Leistungen  in  der  ^'Poetry  of  the  Anti-Jacobin"  und 
sein  '^Cid!'  hätten  auf  den  Aufsehen  erregenden  Verfasser 
der  ^'English  Bards  and  Scotch  Reviewers*'  wohl  wenig  Ein- 
druck gemacht.  Am  6.  August  schreibt  Byron')  aus 
Gibraltar  an  Hodgson  über  Sevilla,  den  damaligen  Sitz  der 
Central  Junta,  erwähnt  aber  von  politischen  Persönlichkeiten 
und  dem  am  1.  August  vor  sich  gegangenen  Gesandten- 
wechsel gar  nichts :  Engländer  sah  der  junge  Lord  eben 
genug  in  Spanien  und  unterhielt  sich  im  Lande  und  seine 
Freunde  daheim  lieber  mit  Abenteuern,  die  er  bei  den  heiß- 
blütigen Frauen  reichlich  fand.  Dennoch  war  ihm  Freres 
Name  nicht  unbekannt;  in  Verbindung  mit  den  der  Schlacht 
bei  Talavera  vorausgegangenen  und  nachfolgenden  Wirren 
in  Spanien*)  hat  er  eine  ziemlich  scharfe  Satire  auf  die 
Operationen  Englands  an  den  Schluß  des  C.  I.  seines  Childe 
Harald  gestellt  (anstatt  des  im  Drucke  bekannten  tröst- 
lichen Ausblickes  auf  die  endliche  Freiheit  des  Landes, 
st.  86 — 90),^)    Da  spottet  er  auch  über  Frere: 

"There  [sc.  in  dem  Buche  des  Sir  John  Carr]  may  you 

read  (Oh  Phabus,  save  Sir  John 
Thai  diese  my  words  prophetic  may  not  err) 
All  ihat  was  said,  or  sung,  or  lost,  or  won, 
By  paunting  Welksley  or  by  bltmdering  Frere, 

1)  By.  Wks.  L.,  voll,  No,127. 

2)  Siehe  oben  9.  35  f. 

^)  By.  Wks.  P.,  vol.  II,  pag.  80. 
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He  (hat  wroU  half  the  'Needy  Knife- Grinder'. 
Thus  poesy  iJie  way  to  grandeur  paves  — 
Who  wouid  not  such  diplomatisU  preferf*  etc. 

Dieser  Ton  erinnert  noch  ganz  an  ''English  Bards  and 
Seotch  Beviewers*' ;  der  Ausdruck  **blundering  Frere^  geht  auf 
den  Rat,  den  unser  Dichter  gegeben  hat  und  der  ihm  so 
unglücklich  ausging.  ^)  Für  den  legitimistischen  Diplomaten, 
dem  er  ja  auch  Amtserschleichung  durch  gefällige  politische 
Schriftstellerei  vorwirft,  war  ihm  dieser  Ausdruck  damals 
nicht  zu  scharf. 

Byron  kannte  den  gesamten  ^^Anti- Jacobin ' ;  mit  dessen 
literarischen  Parodien  war  er  gewiß  ganz  einverstanden, 
weniger  wohl  mit  den  politischen;  aber  obwohl  viele  der 
Anti-Jakobinisten  im  feindlichen  Lager  standen,  hat  er  in 
seiner  kühnen  Antwort  auf  die  Rezension  seiner  Jugend- 
gedichte der  Edinburgh  Review  jeden  Angriff  auf  diese  Bei- 
träger unterlassen.  Bei  seinem  ersten  Angriff*  auf  den  Erz- 
feind Southey  zitiert  er  hier  das  **God  help  thee^'  der  Parodie 
auf  diesen  ''The  Soldiers  Friend'\^)  Sein  Urteil  über  den 
damals  schon  ziemüch  vergessenen  Dr.  Darwin  in  den 
*'£.  B.  and  Sc.  Rev/'  stimmt  auch  sehr  gut  zu  der  köst- 
lichen Verspottung  im  '^Änti-Jacobin'';  es  ist  darin  milder, 
daß  Byron  doch  noch  einen  Vorzug  findet,  natürUch 
xiicht  den  der  Entwicklungstheorie:  ''The  neglect  of  the 
*Botan%c  gar  den'  is  some  proof  of  retuming  taste.  The 
scenery  is  its  sole  recommendation."^)  —  Noch  in  der  "-4rf- 
clition  to  the  Preface  of  C.  I  and  II  of  Ch.  HJs  P.''  zitiert 
^r  mit  Bezug  auf  seinen  Helden:  "No  waiter,  but  a  knight- 
templar^%  eine  Anspielung  auf  den  *'Plof'  der  Parodie 
*'The  Rovers":  '^  .  .  The  waiter  of  the  inn  proving  to  be  a 
JKnight  Templar  in  disguise,  is  appointed  leader  of  the 
expedition."*) 

Die  erste,  so  wenig  schmeichelhafte  Erwähnung  Freres 


1)  Siehe  oben  S.36;  zu  "Knife-Grinder  siehe  oben  S.  21,  31. 

2)  Parod.  Burl.,  pag.  175,  vgl.  oben  S.  22. 

«)  Bv.  Wks.  P.,  vol.  /,  pag.  (30(i)  u.  367  mit  B>Tons  eigener 
.\iimerknng. 

*)  By.  Wks.  P.,  vol.  IT,  pag.  6,  7:  Wks.  Tl.  pag.  133;  vgl.  oben 
S.  27.  —  Noch  "Don  Juan"  III,  79,  denkt  er  der  Zeitschrift  und  ihrer 
Tendenzen:  "an  Eastern  anti-jacobin**. 
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durch  Byron  blieb  indessen  dem  Publikum  unbekannt,  denn 
bei  der  Umarbeitung  des  Manuskripts  verschwand  die  ganze 
Stelle.  Die  anfangs  angenommene  diplomatische  Unfähigkeit 
erschien  ihm  wohl  nicht  mehr  so  arg,  als  die  öffentliche 
Meinung  nicht  mehr  so  stark  auf  sein  Urteil  drückte,  oder 
er  hatte  durch  persönliche  Beziehungen  nach  seiner  Rück- 
kehr Frere  näher  kennen  gelernt  und  schätzte  ihn  nun  besser 
ein  —  wie  er  ja  von  den  heftigen  Angriffen  seiner  ersten 
Satire  so  vieles  bereute  und  milderte  — ;  vielleicht  erschien 
ihm  auch  die  ganze  diplomatische  Angelegenheit  im  Ver- 
gleiche mit  der  großen  Sache  der  Völkerfreiheit  als  zu 
unbedeutend.  An  Stelle  der  beißenden  Angriffe  trat  jetzt 
die  schwermütige  Betrachtung,  die  durch  den  warmen  Nach- 
ruf an  den  Jugendfreund  Wingfield  aus  dem  allgemeinen 
in  den  individuellen  Schmerz  übergeht.  Allerdings  verwischt 
die  romantische  Ironie  der  letzten  Stanze  (von  den  Re- 
zensenten) den  ergreifenden  Eindruck  wieder. 

*'C%.  H,'s  P.''  war  bald  nach  dem  Erscheinen  das 
Londoner  Tagesgespräch  und  so  darf  es  uns  nicht 
wundem,  wenn  Frere  davon  am  10.  Mai  1812  an  seinen 
Bruder  Bartle  schreibt  und  auf  ein  Liebesverhältnis 
Byrons  anspielt:  **Hi$  love  is  Mrs,  — ,  as  appears  by  the 
passere  in  which  he  mentions  her  having  heen  bom  at 
Constaniinople,  and  expresses  the  pleasure  which  arises  fro$n 
the  reflectiofi  tliat  the  spot  in  whidi  we  are,  hcLS  heen  hefore 
visited  by  other  friends  etc."  *) 

Dies  bezieht  sich  auf  eines  der  dieser  Publikation  bei- 
gedruckten kleineren  Gedichte,  und  zwar  auf  sL  9  «.  11 
des  jetzt  *^To  Floretice'  überschriebenen  Poems  (damals: 
'*To...**J,  Dem  mit  der  politischen  Gesellschaft  so  wohl- 
vertrauten Diplomaten  und  Salonmann  war  es  nicht  schwer, 
Mrs.  Spencer  Smith  zu  erkennen. 

Auf  dem  Wege  persönlicher  Bekanntschaft  traten  die 
beiden  Dichter  dann  einander  näher.  ^)  Die  oben  erwähnte 
Charakteristik  Byrons  durch  Frere  ist  zwar  erst  nach  1824, 
dem  Erscheinungsjahre  der  ^^Imctginarj/  Conversations^'  Landors 


^)  Mem.,  pag.  155;  vgl.  By.  Wks.  P.,  vol.  Hl,  pag.  4,  5. 
2)  By.  Wks.  L,  vol.  II,  No.  314,  3r>o,  365:  vol.  III,  No.  565;  vol  IV, 
No.  016. 
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eutstanden,  doch  beruht  sie  auf  dem  intimen  Verkehr  jener 

Zeit : 

'^Paised  on  the  cherub  conUniplation*8  uings 
His  lordship  sits  hlaspheming  as  he  sings, 
Cursing  and  damning  all  terrestrial  thingjf, 
Feeling  the  peraecution  and  malignity 
Of  providence;  bui  feeling  it  wüh  digmUj, 
Such  aa  hefits  a  persan  of  his  quality, 
Pursued  hy  a  predestinate  fatdlity, 
But  an  esseniial  poet  in  reality."  — *) 

Noch  im  selben  Jahre,  in  dem  die  ersten  beiden  Ge- 
sänge der  ^^Moftks  and  Giants''  im  Druck  erschienen,  regten 
sie  auch  schon  den  fernen  Byron  zur  Nachahmung  an.  Am 
12.  Oktober  1817  schreibt  er  an  Murray:  *^I have  sinccicritten 
a  poem  (of  84  octave  stanzas),  huimrous,  in  or  after  the  ex- 
cellent  manner  of  Mr.  WhisÜecraft  (whom  I  iahe  to  he  Frere), 
on  a  Venetian  anecdote  which  amused  meJ^^)  und  ein  paar 
Tage  später:  "Jtfr.  Whistlccraft  has  no  greater  admirer  than 
wysclf:  I  have  written  a  story  in  89  stanzas,  in  imitation  of 
him,  callcd  Beppo  (the  short  name  for  Giuseppe,  that  is  the 
Joe  of  the  Italiwi  Joseph)/'^) 

Bald  erkannte  Byron  jedoch  wie  Southey  und  Will. 
St.  Böse,  daß  Frere  selbst  durch  die  Literatur  des  Landes 
angeregt  worden  war,  in  dem  er  sich  nun  aufhielt.  An- 
fanglich hielt  er  Bemi  für  den  Begründer  dieser  Stilart: 
*Uhe  style  [sc.  of  *Beppo']  is  not  English,  it  is  Italian;  — 
Senii  is  the  original  of  all.  Whistlecraft  is  my  immediate 
tnodel!  Rose's  *AnimaW  I  never  saw  tili  a  feiv  days  ago, — 
they  are  excellent,  Ihit  (as  I  said  ahove)  Bemi  is  the  father 
of  that  kind  of  writing,  which,  I  thinlc,  suits  our  language, 
too,  very  well;  we  shall  see  hy  the  experiment,  If  it  does,  I 
shdll  send  you  a  volnme  in  a  year  or  two . .  ."*)  Als  er  sich 
jedoch  mit  Pulcis  Morgante  zu  beschäftigen  begami  (wohl 
schon  Herbst  1819,  beendet  sicher  21.  Februar  1820),») 
verschob  sich  diese  Ansicht  alsbald  zu  dessen  Gunsten:  "//  i\s- 


1)  Siehe  oben  S.  45. 

^  By.  Wks.  L,  vol.  IV,  No.675. 

8)  Ibid.  No.  676. 

*)  Ibid.  No.  689. 

»j  By.  Wks.  P.,  vol  IV,  pag.  279. 

Eichlar,  John  Hookham  Frerc.  11 
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the  parefit,  not  only  of  Whistlecraft,   hut  of  all  jocose  Itdlian 
poetry," ') 

Hat  Byron  so  seine  Wertschätzung  Freres  als  literari- 
schen Vorgängers  bloß  fiir  seinen  **Beppo"  eingeschränkt 
und  überhaupt  herabgedrückt,  so  hat  er  des  Mannes  von 
Charakter  und  Geschmack  auch  aus  der  Feme  stets  achtungs- 
voll und  anerkennend  gedacht  —  bis  sein  **Don  Juan"  diese 
Beziehungen  zerriÜ.  In  den  verschiedenen  scherzhaften 
Reim-Episteln  an  Murray,  die  übrigens  auch  stilistisch  an 
Whistlecraft  erinnern,  nennt  er  Frere  wiederholt.*)  Und  wie 
er  sich  bei  VeröflFentlichung  der  "Bride  of  Äbydos"  u.  a. 
des  Beifalls  Freres  erfreut  hatte,  ^)  so  urteilte  dieser  mit 
GiflFord  u.  a.  auch  über  die  Zulässigkeit  des  C.  IV  von 
*'Ch.  H,'s  P."*)  Als  es  sich  nun  um  die  Publizierung 
des  **Don  Juan"  handelte,  ließ  Byron  durch  Murray  wieder 
die  Ansichten  einiger  Freunde,  darunter  Freres,  einholen ;  ^) 
dieser  sprach  sich  natürlich  als  taktvoller  Salonmann  da- 
gegen aus,  besonders  wegen  der  AngriflFe  auf  Lady  Byron. 
Der  Verfasser  aber  kehrte  sich  schließlich  nicht  an  das 
Gutachten  dieses  "ütican  Senate"^)  und  ließ  das  Werk  er- 
scheinen. Freres  Abneigung  gegen  die  rückhaltlose  Schilde- 
rung der  sinnlichen  Liebe  möchte  ich  weniger  dem  all- 
gemeinen britischen  Cant,  der  damals  über  den  Verfehmten 
herfiel,  zuschreiben,  als  eben  seiner  Naturanlage,  der  jeder 
Anstoß  peinlich  war.  Diese  Verschiedenheit  in  der  AufFassimg 
des  noch  Erlaubten  und  sein  Unwille  über  die  schonungs- 
losen Hiebe  auf  Lady  Byron  hinderten  ihn  übrigens  nicht, 
das  Werk  als  eine  der  besten  englischen  Dichtungen  an- 
zuerkennen und  alle  Mängel  nur  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben, daß  der  Dichter  in  fremdem  Lande  verbittert 
und  in  übler  Gesellschaft  lebe.  Die  Unbeugsamkeit  des 
großen  Dichters  gegen  die  Anderungsvorschläge  der  Freunde 
bedauerte  er,  gestand  aber  zu,  daß  die  betreffenden  Stanzen 


>)  By.  Wks.  L.,  vol.  IV,  No.  775. 

2)  By.  Wks.  P.,  vol.  VII,  pag.  48,  l  44;  pag.  49,  l.  54;  pag.  53,  st.  7; 
andre  Stellen  in  Briefen. 

•i)  By.  Wks.  P.,  vol.  III,  pag.  151. 

*)  By.  Wks.  P.,  vol  II,  pag.  327. 

^)  By.  Wks.  L.,  vol.  IV,  No.  724;  vgl.  Mem.,  pag.  172 ff, 

^)  By.  Wks.  L.,  vol.  IV,  No,  780  (in  anderm  Zusammenhang). 
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mindestens  ebenso  poetisch  als  (nach  seinem  Dafiirhalten) 
unmoralisch  seien.  Die  etwas  prüde  Denkungsart  Freres 
kannte  Byron  übrigens  längst :  W.  St.  Rose  wenigstens  be- 
richtet, Byron  hätte  seinen  "Beppo"  gern  dem  Verfasser  der 
*'Monk$  and  Giants"  gewidmet,  ''if  he  had  been  sure  it  would 
fwt  have  been  disagreeable,  supposing  (as  I  conclude)  (hat  sofue 
passages  in  it  might  have  offended  Mm.*' ')  und  Kose  kannte 
beide  Dichter  recht  gut. 

Wahr  und  traurig  ist  allerdings,  daß  sich  Frere  durch 
das  Erscheinen  des  ''Dan  Juan"  an  der  Fortsetzung  seiner 
Burleske  hindern  ließ :  man  zeigte  auf  ihn  als  das  Vorbild 
der  metrischen  Stilistik  und  wollte  ihn  auch  für  den  in- 
dezenten Ton  Byrons  verantwortlich  machen.*)  Diese  Gründe 
gab  Frere  im  hohen  Alter  (1844)  an;  sie  mögen  zum 
Teil  nicht  ganz  der  damaligen  Lage  entsprechen,  vielmehr 
auch  etwas  seine  Indolenz  beschönigen  wollen.  Jedenfalls 
dürfen  wir  bei  allem  Bedauern,  daß  Mr,  Whistlecraft  nicht 
weiter  gereimt  hat,  darüber  nur  befriedigt  sein,  daß  sich 
Byron  nicht  bestimmen  ließ,  den  einmal  eingeschlagenen 
Weg  zu  verlassen  und  das  Lebenswerk  seiner  letzten  Jahre 
ungeschrieben  zu  lassen. 

Ln  folgenden  habe  ich  nun  aufzuzeigen,  wie  weit 
Byrons  Behauptung,  daß  die  "Monks  and  Griants''  fiir  "Beppo" 
vorbildlich  sind,  zutriffl.  Die  Italiener  dürfen  wir  als 
Quellen  hiebei  mit  Recht  nach  des  Dichters  eigenen  Äuße- 
rungen imd   auch    aus    zeitlichen   Gründen    ausschließen.') 

1)  Vgl.  Mem.,  |>a^.  ^5^^  n.  1. 

^  Vgl.  die  lange  Klage  Mem.,  pag,  167. 

^  Ich  setze  mich  damit  in  Widerspruch  mit  R.  Ackermanns 
Formtdierong  der  Qaellenfrage  (Lord  Byron,  pag,  106 f.) ;  der  in  dem 
trefflichen  zusammenfassenden  Büchlein  eingeflossene  Fehler  "Sir 
John  Hookham  Frere"  ist  jedenfalls  zu  berichtigen. 
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Ifear  IJuwe  a  litüe  tumfor  satire. 
"Beppo'',  8t  79,  5. 

Ugo  Foscolo  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  sich 
die  Unpopularität  Whistlccrafts  am  ehesten  auf  den  Mangel 
wirklich  lebendiger  Charaktere  und  vor  allem  auf  den  der 
Leidenschaft  zurückfuhren  lasse. ')  Entschuldigend  mag 
dabei  die  Wahl  der  idealen  Feme  angesehen  werden,  die 
eine  gewisse  Schematisierung  der  Charaktere  begünstigte: 
immerhin  ist  Freres  Dichtung  nicht  arm  an  Zügen,  die  dem 
Leben  abgelauscht  sind,  nur  dienen  diese  bloß  zu  einzelnen 
leicht  satirischen  Zwecken  (wie  in  den  persönlichen  An- 
spielungen), lassen  uns  also  nicht  zum  Gesamtgenusse 
kommen.  Zu  wahrer  Leidenschaft  war  da  natürlich  auch 
nicht  Gelegenheit  vorhanden:  die  **Monks  and  Giants"  sind 
bei  aller  Gemütlichkeit  doch  mehr  ein  Werk  des  Geistes- 
humors als  des  Herzenshumors.  Vom  Erhabenen  zum 
Lächerlichen  ist  nur  ein  Schritt  —  hat  man  diesen  getan, 
so  ist  das  Erhabene  eben  in  die  niedrige  Sphäre  hinab- 
gezogen und  das  lungekehrte  Kunststück  wird  dem  Satiriker 
oderParodisten  kaum  gelingen:  man  kann  wohl  einen  ernsten 
Charakter  in  komischen  Lagen  vorfuhren  imd  ihn  dann 
wieder  ernst  nehmen,  nie  aber  Charakter-Karikaturen  — 
und  Karikaturen,  wenn  auch  milde,  will  uns  das  groteske 
Werk  von  König  Artus  und  seiner  Tafelrunde  geben  — 
wieder  voll  gelten  lassen.  Byrons  **Beppo"  hingegen  er- 
mangelt gewiß  nicht  der  Lebendigkeit  der  Auffassung  und 
Darstellung  sowie  eines  inneren  Motives,  da  fehlt  sicherlich 
nicht  das  von  der  Kritik  verlangte:  "the  life  of  actual 
manners  and  the  strength  of  stvring  passiofis." 

Schon  in  der  Stoffvvahl  zeigt  sich  BjTon  glücklicher: 

*)  The  Quarterly  Revieio,  vol.  XXI,  art,  IX, 
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er  braucht  nicht  zu  einer  Maske  Zuflucht  zu  nehmen, 
sondern  kann,  da  er  die  Gegenwart  als  Zeit  der  Handlung 
nimmt,  als  modemer  Dichter  und  Mensch  reden ;  kein  mittel- 
alterliches Panzerrasseln  und  Harfenklingen,  mit  dem  er 
sich  im  "6%.  H,'s  P."  abgemüht  hatte,  stört  den  Gang  der 
Handlung:  was  er  dadurch  an  humoristischen  Kontrasten 
verliert,  gewinnt  er  an  innerer  Gleichförmigkeit.  Frere  war 
auf  literarischem  Wege  zu  seinem  Thema  geleitet  worden, 
ein  bestimmter  literarhistorischer  Zweck  schwebte  ihm  bei 
der  Ausfiihrung  vor.  ^)  —  Byron  warf  sein  Gedicht,  aller- 
dings unter  dem  Nachklange  der  Stanzen  Whistlecrafts,  in- 
mitten der  venetianischen  Umgebung  hin,  nach  einer 
Anekdote,  die  er  gehört  hatte.  Wie  sie  ein  halbes  Jahr 
früher  vor  ihm  in  ihren  Masken  hin-  und  hergelaufen  waren, 
die  warmen,  verliebten  Männlein  und  Weiblein  des  Südens, 
so  stellte  er  sie  mit  keckem  Griffe  in  seine  Dichtung  liinein  — 
zum  Entsetzen  der  Engländer  und  zum  Arger  der  Eng- 
länderinnen. Die  Masken,  in  die  Frere  seine  Personen 
steckte,  waren  seine  Mache,  die  Byrons  sind  echt  wie  die 
Leute,  die  sie  vorgebunden  tragen.  Der  *'Beppo'*  hat  eben 
allüberall  das  Kolorit  seines  Entstehungsortes  an  sich  und 
dies  bildet  eines  seiner  wirksamsten  Stümittel.^) 

Dem  Diplomaten  machte  es  Spaß,  seine  Gesellschaft 
im  Sinne  eines  platten  Burschen  widerzuspiegeln,  der  demo- 
kratische Lord  hielt  seinem  Kreis  einen  Spiegel  aus  eigenem 
Glase  vor  und  satirisierte  nicht  Mißverstehen  und  Schwäche, 
sondern  Übelwillen.  Er  sah  die  Menschen  mit  der  Bitterkeit 
des  Exilierten  und  doch  wieder  mit  der  Freude  des  freundlich 
im  fremden  Lande  Aufgenommenen.  Frere  hatte  trotz  des 
Titels  "National  Pocfu"  seinen  Landsleuten  gegenüber  nichts 
auf  dem  Herzen;  Byron  sehr  viel,  wenn  er  auch  nur  zeigen 
wollte,  "that  I  can  write  cheerfidly,  and  repel  the  charge  of 
tnonotony  and  mannerism."  ^)  Doch  er  vergißt  sich  und  seinen 
Stoff  niemals    über    dem   Lustigsein    und    mancher   seiner 


1)  Siehe  oben  S.  108  f. 

2)  Vgl.  8t  11, 12  u.  58,  wo  von  den  venetianischen  Kunstschätzen, 
Manfrinis  Palast,  Bidotto  u.  a.  die  Eede  ist,  von  Dingen,  die  zu 
Byrons  Erlebnissen  gehörten,  oder  st.  19,  20,  die  humorvolle,  aber 
völlig  gegenständliche  Beschreibung  der  Gondeln. 

8)  By.  Wks.  R,  vol.  IV,  pag.  157. 
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Scherze  ist  mit  zuckenden  Lippen  gesagt.  Und  diese  In- 
dividualität, die  dem  Leser  aus  "CA.  H/s  P,"  *)  und  den 
Perlen  seiner  griechisch-türkischen  Erzählungen  bekannt 
war,  nun  in  alter  Weltverachtung,  doch  nicht  mehr  Welt- 
flucht vor  sich  zu  sehen,  wie  sie  sich  nun  mit  der  Welt 
abfand,  mußte  jedenfalls  interessanter  sein  als  die  vor- 
geschobene Puppe  Freres,  der  uns  das  Geheimnis  wahrer 
Poesie,  das  mitempfundene  und  verinnerlichte  Erlebnis, 
vermissen  läßt. 

Die  literarischen  Anspielungen  Freres  —  die  so  ziem- 
lich auf  der  Stufe  der  kirchlich-gelehrten  bei  Pulci  stehen  — 
dürften  Byron  befruchtet  haben,  obwohl  dieser  ja  auf  dem 
Gebiete  schon  eine  so  überscharfe  Jugendarbeit  geleistet 
hatte.  Aber  die  Frucht  war  eine  andre.  Der  unbedingte 
Verehrer  altklassischer  Bildung  blickt  von  dieser,  schon 
damals  nicht  mehr  allein  vorhandenen  hohen  Warte 
mitleidig  auf  die  misera  plebs  herab,  die  nicht  in  Eton 
hatte  Hexameter  lernen  und  machen  müssen.  Fast  immer 
jedoch  enthält  er  sich  der  Erwähnung  modemer,  lebender 
Dichter,  auch  wenn  er  sich  aus  der  antiken  Literatur 
entfernt  —  mit  Ausnahme  der  Preface:  ein  sichtliches 
Vermeiden  der  Satire  auf  Zeitgenossen;  er  bleibt  immer 
rücksichtsvoller  Diplomat  und  objektiver  Gelehrter.  Byron 
dagegen  nimmt  keinen  Anstoß,  frischweg  zu  sagen: 
so  seid  ihr  in  England,  so  dichtet  ihr  oder  glaubt  wenig- 
stens, daß  das  Dichten  sei,  was  ihr  zusammenschreibt.*) 
Wenn  auch  all  diese  Zeilen  auf  die  literarischen  Klubs  und 
Lady  Byron  speziell  gehen,  ist  doch  eine  Anregung  durch 
die  *'Monks  and  Giants"  nicht  in  Abrede  zu  stellen  (G.  IV, 
$f,  4;  oben  S.  96);  aber  auch  hiebei  bleibt  Frere  bei  der 
allgemein-menschlichen  Satire  stehen,  während  Byron  per- 
sönlich wird.  So  wäre  also  nur  die  Einführung  künstlerischer 
Fragen  in  **Beppo"  und  deren  humoristische  Behandlung 
dadurch  erklärt.  Man*  vergleiche  auch  JB.,  st.  32:  '^His 
*bravo'  was  decisive .  .  ."  Mit  den  zahlreichen  literarischen 
und   politischen   Strophen  von    '*Ch,  H.*s   P."   lassen    sich 


1)  Natürlich  ist  hier  und  stets  bloß  Canto  I  u.U  gemeint 

2)  Vgl.  B.,  st,  51,  4-8;  st.  72-76,   während  st.  77  die  Freunde 
Byrons  in  Schutz  nimmt. 
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diese  Auslassungen  durchaus  nicht  auf  eine  Stufe  stellen; 
dort  haben  wir  in  letzter  Linie  einen,  wenn  auch  roman- 
tischen Reisebericht  vor  uns  und  solche  Anrufungen  sind 
dort  durch  das  Lokale  geweckt,  abgesehen  davon,  daß  sie 
dort  stets  ernst  gemeint  sind. 

In  einem  andern  Punkte,  der  wohl  schon  mit  zur 
äußeren  Stilistik  gehört,  ist  ein  entschiedener  Einfluß  Freres 
festzustellen.  Wie  er  nämlich  mit  Absicht  lateinische  Floskeln 
und  Zitate  einwebt  und  besonders  im  Reime  —  der  dadurch 
komisch-gesucht  wird  —  braucht,  so  hat  auch  Byron  fremd- 
sprachliche Ausdrücke  zum  Reimspiele  verwendet.  Ln 
Kostüme  begründet  ist  es,  daß  er  da  nicht  lateinische, 
sondern  italienische  Phrasen  und  Wörter  wählt.  ^)  Also 
auch  hier  wieder  das  warme  Leben  —  während  wir  mit 
Mr.  Whistlecraft  dem  Antiquary  in  die  Rumpelkammer  seiner 
verstaubten  Gelehrsamkeit  folgen  müssen. 

Anachronismen,  an  denen  das  burleske  Artusgedicht 
reich  ist,  verbieten  sich  bei  dem  modernen  Stoffe  von  selbst. 

Das  groteske  Zickzackgehen  der  Erzählung  Freres, 
wobei  der  Dichter  inmier  aus  der  Rolle  fällt,  hat  Byron 
nachgeahmt  und  sogar  glücklicher  als  sein  Vorbild  getroffen. 
Wir  finden  ja  eine  Haupthandlung  im  ''Beppo*\  aber  Ein- 
schübe  aller  Art  haben  sie  stark  überwuchert,  wie  der 
Dichter  ironisch  zugibt*):  von  den  100  Stanzen  gehören 
zur  wirklichen  Handlung  86,  mit  dieser  verknüpft  er- 
scheinen 8,  während  der  Rest  von  56  Strophen  rein  episodisch 
oder  Milieu-Schilderung  ist.^)  Aber  die  Art  dieser  Ab- 
schweifungen ist  von  Freres  Manier  verschieden :  so  humo- 
ristisch diese  Übergänge  bei  ihm  wirken  und  zur  Weiter- 
spinnung  des  Fadens  verwertet  sind,  so  sind  sie  eben 
größtenteils  rein  äußerUch.  Byrons  prächtige  Eingangs- 
strophen indessen  sind  unbedingt  nötig,  um  uns  in  die 
Stimmung  des  Karnevals,  unter  den  südlichen  Himmel  und 
unter  die  venetianischen  Sitten  zu  versetzen:    Whistlecrafts 

*)  Beispiele  siehe  unten  S.  174. 

2)  st,  50^62;  56,  63,  99;  bei  weitem  ironischer  als  Whistlecrafts 
Unterhaitungen  mit  der  hausbackenen  Thalia 

3)  L  Gruppe:  t>t.21—31,  35,  53,  54,  56-58;  65—67,  69,  70,  85. 
67—98.  —  II.  (iruppe:  i^i.  33-34,  55,  64,  82,  86,  99.  —  III.  Gruppe: 
st.l^SO,  36-52  (mit  46a),  59-63,  68,  71-80,  83-84. 
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sehr  ergötzliche  **Prefacc*  kann  man  sich  dagegen  ganz 
gut  auch  wegdenken,  ohne  den  Anfang  von  Canio  I  mißzu- 
verstehen.  —  Immer  wieder  schwärmt  der  Nordländer  von 
dem  heiteren  Italien  und  puffl  dabei  gehörig  der  englischen 
Gresellschaft  in  die  Seiten:*)  die  naive  Sinnlichkeit  des 
Südens  stellt  er  —  wie  die  Haupthandlung  es  durch  ihren 
Stoff  tut  —  in  den  Exkursen  in  schroffen  Gegensatz  zu 
der  kalt  scheinenden  Verlogenheit  seines  Mutterlandes,  wo 
die  höheren  und  höchsten  Kreise  gerade  damals  in  Ehe- 
Angelegenheiten  trotz  alles  moralischen  Geflunkers  so  und 
so  oft  ihre  schmutzige  Wäsche  vor  aller  Welt  im  Gerichts- 
saale waschen  mußten.  *)  Die  überaus  feine  ironische  Motivie- 
rung der  Stanzen  über  die  türkischen  Frauen,  die  den  Leser 
wie  die  Heldin  an  der  Nase  herumfuhrt  (Laura  interessiert 
sich  für  den  Türken,  weil  sie  weiß,  er  dürfe  sich  auch  noch 
eine  zweite  Frau  nehmen!),  gibt  dem  Dichter  Gelegenheit, 
in  heiterster  Form  ein  ernstes  Wort  über  die  englische 
Frauenwelt  zu  sagen:  vielleicht  zu  viel  nach  unserm  Ge- 
fühle, aber  begreiflich  aus  den  bitteren  Erfahrungen  des 
Dichters,    aus    der    Exaltation    und     dem    Hochmute    der 

Es  sind  empfindliche  Bemerkungen  für  die  Betroffenen 
und  dennoch  als  Zeugnisse  des  Erlebten,  des  Unmittelbaren 
wertvoller  als  aUe  komischen  Seitensprünge  in  den  "Monks 
and  Giants".  Dann  und  wann  ist  freilich  auch  bei  Byron 
der  rasche  Entwurf  geschehen,  ohne  daß  die  Abschweifiing 
zur  Stimmungsmalerei  oder  als  Kontrast  zur  eigentlichen 
Handlung  gehört:*)  da  hat  eben  die  tolle  Faschingslauue 
den  Erzähler  mit  fortgerissen. 

Die  Charakterschilderung  an  sich  ist  Byrons  voll- 
ständiges Eigentum  —  im  Schildern  ist  er  ja  stets  Meister: 
in  der  Gestaltung  so  lebenswahrer  Figuren  hat  ihm  Frere 
nichts  vorarbeiten  können. 


»)  B.,  8t.  36^52,  59—60,  68. 

")  Wie  eine  historische  Bestätigung  der  berechtigten  Vorwürfe 
gegen  diese  Tugendgleisnerei  nimmt  sich  da  Georgs  lY.  Skandal- 
prozefi  gegen  die  Königin  Karoline  ans,  der  in  nnverhüUter  Weise 
vom  19.  Augast  bis  10.  November  1820  geführt  wurde. 

«)  B.,  8t,  70-80. 

*)  Z.  B.  B.,  8t.  83^84. 
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Zusammengefaßt  ergibt  die  Betrachtung  über  die 
höheren  Stilmittel  im  "Beppo"  folgendes: 

Byron  hat  sich  allerdings  der  Manier  des  Vorgängers 
angeschlossen,  doch  ist  dabei  seine  Eigenart  zum  Durch- 
bruche gelangt.  Durch  Vereinfachung  der  Zahl  der  Per- 
sonen (drei),  von  denen  wieder  nur  eine  als  Hauptfigur 
gelten  kann  (Laura),  ist  ein  sicherer  Mittelpunkt  geschaffen, 
um  den  sich  das  bunte  Gemisch  südlicher  Maskenfröhlich- 
keit  und  als  Kontrast  dazu  die  finstere  englische  Welt  dreht. 
Und  diese  Mittelfigur  ist  ein  We  i  b ,  das  den  liebegewandten 
und  frauenkundigen  Dichter  tiefe  Blicke  in  die  weibliche 
Seele  überhaupt  tun  läßt,  an  dessen  Schwächen  er  alle 
Augenblicke  anknüpfen  kann.  Frere  dagegen  enthält  sich 
(mit  Ausnahme  der  Duenna,  die  kurz  und  ganz  niedrig- 
komisch behandelt  wird),^)  der  Einfuhrung  weiblicher  Figuren 
offenbar  mit  Absicht,  weil  er  sich  zu  humoristischer  Be- 
handlung des  Frauencharakters  zu  schwach  fühlte,  wollte 
er  nicht  lasziv,  im  Sinne  seiner  italienischen  Muster,  werden. 
Das  Thema  des  **Beppo'\'  die  Darstellung  der  sittlichen  oder 
wenn  man  will  unsittlichen  Begriffe  in  Venedig  und  Eng- 
land erhält  durch  fast  alle  Nebenbemerkungen  einen  zum 
leuchtenden  Bilde  passenden  Rahmen;  Humor  und  Satire 
blinken  in  hellen  und  grellen  Strichen  heraus,  den  Stimmungs- 
ton hebend,  aber  nicht  überschreiend.  Frere  kontrastiert  die 
spießbürgerliche  Anschauungsweise  mit  erhabenen  Gestalten, 
Byron  das  freie  Leben  mit  kleinlicher,  muckerischer  Moral. 
Der  eine  satirisiert  —  wenn  wir  für  Freres  milde  Art  den 
Ausdruck  überhaupt  gebrauchen  dürfen  —  Kleid  und  Be- 
tragen der  höheren  Klassen,  der  andre  den  faulen  Kern  ihres 
Wesens.^)  Der  Stil  Freres  erscheint  schematisch,  der  Byrons 
individualisierend :  der  eine  exklusiv  fiir  gelehrte  Engländer 
schreibend,  der  andre  lebendig  für  alle  Welt  und  gegen  protzige 
Gelehrsamkeit  und  Britannien  einen  heiteren  Sang  jubelnd. 

1)  "Monks  and  Giants'',  C.II,  st.  5 ff. 

*)  Wenn  Childe  Harold  die  äuÖere  Situation  in  niedrigem  Tone 
satirisieren  wollte,  redete  er  doch  ganz  anders  als  Mr,  Whistlecraft  ; 
vgl.  etwa  "Ch.  H.'s  P.",  C.  I,  st.  69,  70,  wo  über  die  Sonntagsfireuden 
des  Cockneys  gespottet  wird.  Es  ist  immer  noch  Pop  es  StU,  zudem 
heben  sich  diese  Strophen  durch  ihren  Stoff  allein  schon  scharf  von 
ihrer  bitterernst  gemeinten  Nachbarschaft  ab. 
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Ist  somit  die  äußere  Anregung  nicht  zu  bestreiten,  so 
ist  dennoch  die  innere  Verwandtschaft  der  beiden  Gedichte 
nur  in  Wenigem  deutlich  merkbar,  in  Mehrerem  überhaupt 
nicht  vorhanden. 

In  größerer  Abhängigkeit  von  seinem  Vorbilde  sehen 
wir  jedoch  Byron,  wenn  wir  die  äußere  Gestalt  der 
zwei  Werke  vergleichen.  Gewandte  Beherrschung  des  poeti- 
schen Ausdruckes  hatte  sich  Byron  längst  erworben:  die 
Melodie  des  Verses  wie  die  schwierige  Technik  der  Strophe 
hatte  er  in  seinen  Erzählungen  und  seiner  Pilgerfahrt  ge- 
meistert, den  pointierten  und  leichten  Stil  der  Satire  an 
Pope  studiert  und  mit  spitziger  Feder  geübt  und  aus- 
gebildet. Nun  aber  lernte  er  von  Frere,  nicht  wie  es  in 
*'CA.  H,*8  P."  doch  stellenweise  zu  beobachten  ist,  dem 
Eeime  zu  heb  den  Sinn  erweitem  oder  verengem,  sondern 
überhaupt  das  selbstgezimmerte  Gerüste  der  Stanze  —  die 
dem  epischen  Flusse  weit  angemessener  war  als  die  schlep- 
pende Spenserstanze  —  willkürlich  allen  Freiheiten  der 
Eeimkunst  unterordnen  und  die  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  dem  wohlklingenden  Maße  einfugen. 

Die  Behandlung  der  metrischenForm  erfolgt  nach 
den  oben  (S.  129  ff.)  angewandten  Grundsätzen.  Der  ge- 
ringe Umfang  des  Gedichtes  ergibt  dabei  allerdings  oft 
schwankende  Urteile.  Das  Verhältnis  der  Vers -Ausgänge  ist: 

Unbedingt        Bedingt 
Stumpf:    klingend:    klingend:     Gleitend: 


''Monks  and  Giants" 

1243 

256 

158 

31 

"Beppo'' 

457 

259 

71 

18 

Wörter  wie 

Gleitend  mit 

Vers- 

lyre, over  etc. 

Verschleifung: 

anzahl  : 

"MonJcs  and  Giants" 

(67) 

(91) 

1688 

"Beppo" 

(22) 

(49) 

800 

Hieraus  ergeben  sich  ganz  ähnliche  Prozentsätze  in^ 
*'Bep2)o'\'  Stumpfe  Eeime  am  häufigsten,  dann  unbedingt 
klingende,  dann  bedingt,  d.h.  mit  Verschleifung 
klingend  e.  Gleitende  Reime  sind  gleichfalls  sehr  selten. 
Daß  die  klingenden  Vers-Enden  etwas  stärker  vertreten 
sind,  braucht  nicht  beabsichtigt  zu  sein.  Eine  Abweichung 
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iu  dem  Grebrauche  zwiefach  verwertbarer  Formen  (lyre,  over, 
— ariotis  u.  ä.)  läßt  sich  gegenüber  den  firüheren  Dichtungen 
Byrons  nicht  feststellen:  hier  ist  also  von  einem  Einflüsse 
Freres  nicht  die  Bede. 

Der  Wechsel  der  Quantität  des  Reimes  inner- 
halb der  Strophe  ist  weniger  extrem  als  bei  Frere :  1 9  durch- 
weg stumpf  reimende  Stanzen  und  9  durchweg  klingend 
reimende  (gegen  78  stumpfe  und  3  klingende  bei 
Frere);  von  eigentlichen  Gruppen  kann  man  bei  so  wenig 
Strophen  kaum  sprechen  (doch  vgl.  st,  20 — 22,  40 — 42, 
59—60). 

Die  Reinheit  des  Reimes  ist  Byron,  wie  eigent- 
lich allen  Engländern,  selbst  dem  so  korrekten  Pope,  nie- 
mals am  Herzen  gelegen:  es  scheint,  als  ob  sie  mehr  für 
Bücherfreunde  als  für  Zuhörer  reimen  wollten,  denn  sonst 
könnten  sie  unmöglich  ihre  für  feinere  Ohren  schrecklichen 

"allowable  rhymes"  verantworten. 

Aber  sie  zeigen  sich  hierin  sehr  harthörig,  Dichter  und  Leser, 
wie  hätte  sonst  E.  A.  P  o  e  in  seinem  rein  auf  musikalischer  Wirkung 
beruhenden  Gedichte  "The  Beils"  den  Heim  Ghouls  (ü) :  toUs  (ö>*)  wagen 
dürfen  ? 

Diese  ganz  in  der  Tradition  stehende  Reimbequemlich- 
keit lasse  ich  beiseite  und  wende  mich  allein  jenen 
unreinen  Reimen  zu,  die  mit  Absicht  als  Stilmittel  ver- 
wendet sind  —  offenbar  in  Nachahmung  der  "ifonks  and 
Giants".  Allerdings  hatte  Byron  solche  unreine  Reime  in 
humoristischen  Kleinigkeiten  schon  häufig  vorher  verwertet, 
nie  aber  in  Ottave  rime  wie  Frere.  ^) 

Wie  bei  diesem  fallen  sie  häufig  mit  den  gebroche- 
nen Reimen  und  der  Bindung  fremder  Namen  und 
Ausdrücke  zusammen.  Trotz  des  geringeren  Umfanges 
des  "Beppo"  sind  mehr  Belege  als  bei  Frere  zu  finden: 

st.  2.  better  :  fetter  :  leset  her  —r  S.  clergy  :  Charge  ye  — 
o.  hit  on  :  Britain  —  0.  being  :  agreeing  :  glce  in  —  8.  Harvey  : 
starve  ye  —  9.  Itoman  :  no  man  :  woman  —  11.  balcony  : 
Giorgione  —  13.  ideal  :  real  :  steal  (besonders  keck  mit 
Hintansetzung  des  Geschlechtes)  —  15.  Giorgione  :  balcony  : 
Goldoni  —  17.    twenty  :  servetite   —   18.  jealoiis  :  OtheUo's  : 

»)  Vgl.  die  in  By.  Wks.  P.,  vol  VII,  abgedruckten  Jeu.r  d'Esprit, 
bes.  pfug.  1,  2;  pag,  4;  pag.  7 ff.;  pag.  16,  7;  pag.  21;  pag,  39. 
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fellows.  —  19,  fear  :  here  :  Gondolier  —  exactly :  compactly  : 
hlackly.  —  23.  flatter  :  at  her  —  28.  sad  knee  :  Äriadne  — 

31.  Tttskar^  :  Etruscan  :  buskin  —  endtire  a  :  seccatura    — 

32.  awe  :  flaw  :  bah  —  33.  stanzas  :  dance  as  :  France  hos  — 
cavdliero  :  hero  —  35.  steady  :  dead,  he  :  already  —  36.  tcotnan  : 
two  meti  :  common  —  37.  Cicisbeo  :  Cortejo  :  Teio  (wobei  der 
Dichter  selbst  in  der  Anmerkung  korte;fo  als  Aussprache 
angibt)  —  39.  charming  :  alarming  :  hami  in  —  43.  becaficas  : 
weak  as  :  break  as  —  44.  Latin  :  satin :  pat  in  —  guttural  : 
spiitter  all  —  45.  brome  :  once  :  glance  —  46  a.  especially  : 
officially  :  degree  shall  he  —  48.  many  :  any  :  rainy  — 
49.  seamen  :  free  wet»  ;  womefi  —  52.  person  :  verse  on  : 
worse  on  —  travels  :  unravels  :  cavils  —  58.  quote  is  :  notice  — 
60.  was  :  class  :  alas.  —  61.  Thor  :  or  :  war  —  hammer  : 
grammar  :  damn  her  —  66.  turban  :  suburban  :  her  bane  — 
69.  smiling  :  broiling  :  filing  (Cockney  ?)  —  76.  ready  :  lady  — 
77.  people  :  steeple  :  reap  ill  —  78.  lectures  :  strictures 
pictures  —  gasses  :  amasses  :  pass  us  —  79.  matter  :  flatter 
Satire  —  80.  water  :  slaughter  :  matter  —  81,  upon  her 
honour  :  won  her  —  83.  reason  :  season  :  please  on  — 
87.  adorer  :  before  her  —  92.  Turk  :  fork  :  pork  —  never  : 
liver  —  95.polacca  :  tobacco  —  97.  bottotn  :forgot'em  :  shot  him. 

Von  den  300  Fällen  der  Bindung  durch  den  Reim,  die 
sich  in  den  800  Zeilen  der  Ottave  rime  ergeben,  sind  also 
mehr  als  7«  ^  dieser  komischen  Weise  unrein  gereimt, 
während  in  den  "Monks  and  Giants"  nicht  einmal  ^ao  er- 
reicht ist.  Hier  hat  Byron  also  die  Manier  Freres  auf  die 
Spitze  getrieben  und  in  ausgelassenster  Weise  mit  dem 
Sprachmaterial  —  nicht  zum  Besten  des  Gedichtes  gespielt 
(vielleicht  auch,  indem  er  seiner  Sorglosigkeit  gegenüber 
den  ^'allowable  rhymes*'^)  nachgab). 

Das  nämliche  gilt  von  den  gebrochenen  Keimen, 
die  er  mit  großer  Vorliebe  anbringt  und  die  infolge  kleiner 
Unterschiede  der  Qualität  oder  des  Satztones  meist  auch 
als  unrein  betrachtet  werden  müssen. 

Hieher  gehören  die  Beispiele :  st.  2,  3,  5,  6,  8,  9.  wie 
oben.    —    17.   Desdenwna  :  Verona   :  knoum  a    —   23.  wie 


1)  Vgl.  etwa  B.,  st,  6.  tvhate'er  :  Fair  :  are,  24,  over  U :  discover  it, 
27,  some  :  home  :  come  u.  ä. 
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oben.  —  24:.  over  it  :  discover  it  —  J26.  Spaniard  :  tanyard  : 
man  yard  —  28,  wie  oben.  —  29.  connect  her :  protect  her: 
31,  55  (je  2  Beispiele)  wie  oben.  —  35.  amorous  :  clamoroiis  : 
etiamour  us  —  35,  36.  wie  oben.  —  37.  indecent  :  recent  : 
sea  sent  —  39,  43,  44  (2  Beispiele),  46  a  wie  oben.  — 
47.  forgot  it  :  not  ü  :  got  it  —  49,  52.  wie  oben.  —  54.  make 
them  :  break  them  :  take  them  —  58,  61.  wie  oben.  — 
€2.  he  yet  :  nie  yet :  sce  yet  —  63.  take  it :  make  it :  break  it  — 
€6.  wie  oben.  —  72.  criticisfu  :  tvitticism  :  pretty  schism  — 
77,  78,  81,  83,  87.  wie  oben.  —  95.  grew  so  :  do  so  : 
Crusoe.  —  97.  wie  oben.  —  98.  re-baptized  him  :  disguised 
him  :  prized  him.  —  laugh  of  them  :  half  of  them. 

51  Fälle  gegen  nur  11  bei  Frere! 

Da  Byron  in  seinen  früheren  Werken  dem  Enjambe- 
ment nicht  aus  dem  Wege  geht,  so  dürfen  wir  —  wie  bei 
Frere  —  nicht  alle  Fälle  als  geflissentliche  Verletzung  und 
Verspottung  des  Vers-Schemas  betrachten.  Bei  einigen  läßt 
sich  diese  Absicht  jedoch  deutlich  erkennen. 

8t.  5,  7,  8 :     For,  haiing  Covent  Garden,  I  can  hü  on 

No  place  thafs  catted  ^'Piazza**  in  Great  Britain. 

St.  14, 1,  2:    (hie  of  (hose  forms  xchich  ftit  hy  us,  when  toe 
Are  young,  and  fix  our  eyes  on  every  face . . . 

H.  43,  3,  4 :  Not  ihrough  a  misiy  moming  itoinkling  weak  as 
A  drwiken  man's  dead  eye  in  maudlin  sorrow, 

8t.  60:  Ihis  ia  ihe  case  in  England;  at  least  was 

During  Üie  dynasty  of  Dandies,  novo 
Perchance  succeeded  by  aome  other  class 
Of  imitated  Imitators:  —  how 
Irreparably  soon  declitie,  alas! 
The  Demagogttes  of  fashion;  all  heUno 
Is  frail;  how  easily  ihe  world  is  lost 
By  Love,  or  War,  and,  tww  and  then,  —  by  Frost! 

St.  6,  1,  2;  .%  2,  3;  17,  5,  6;  19,  1,  2;  23,  1,  2;  29,  7,  8: 
31,  7,8;  33,  4,5;  35,1,2;  35,4,5;  39,5,6;  40,2,3,4; 
43,  5,  6;  45,  3,  4;  46a,  5,  6;  50,  7.  8;  51,  2,  3,  4;  56,  1,  2,  5, 
i,  5,  7,  8;  58,  7,  8;  59,  1,2,  4,  5;  61,  3,  4;  64,  4,  5;  65,  7,  8; 
68,  2,  3;  73,  4,  5,  6;  7,  8;  75,  1,  2;  78,  3,  4,  5;  80,  4,  5; 
82,  2,  3,  4;  84,  2,  3;  85,  7,  8;  88,  5,  6;  89,  1,  2;  90,  2,  3, 
5,6;  91,4,5;  92,7,8;  94,5,6;  7,8;  95,1,2;  96,5,6; 
97,  3,  4,  7,  8. 
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Echtes  Strophen-Enjambement  findet  sich  nur 
in  St.  lly  12, 

Byrons  Enjambements  lassen  deutlich  beobachten,  wie 
er  den  ungezwungenen  Fluß  der  Konversationssprache  voll 
Behagen  über  die  Schleusen  der  metrischen  Form  sprudeln 
läßt  und  sich  so  wieder  ironisch  über  sein  Werk  erhebt,  und 
zwar  weit  öfter  als  sein  Vorbild. 

Die  volltönenden  Beime  auf  romanische  Endsilben 
finden  wir  im  ''Beppo''  weniger  häufig,  doch  gewiß  auch 
mit  Absicht :  sL  51,  sentimentalism :  Orientalism  —  72.  criticisni : 
untticism  :  pretty  schism  —  st.  70.  u.  a.  Dagegen  verwertet 
er  auch  besonders  gern  Eigennamen  als  Vers -Ausgänge: 
5^.  5.  hü  on  :  Briiain  — 11.  balcony  :  Giorgione.  —  15.  GHorgione  : 
halcony  :  Goldoni  —  17.  Desdemona  :  Verona  :  knaum  a  — 
16.  jealous  :  Othello' s  :fellows  —  25.  Adriatic  :  pratique :  attic  — 
Äleppo  :  Beppo  —  26.  Spaniard  :  tanyard  :  man  yard  — 
31.  Tuskan  :  EtrusJcan  :  buskin  —  32.  contra-alto  :  Bialto  — 
33.  stanzas  :  dance  as  :  France  has  —  37.  Cicisbeo  :  Corteio  : 
Teio  —  41.  dance  :  France  —  44.  Latin  :  satin  :  pat  in  — 
68.  BomiUy  :  homily. 

Wie  aber  die  italienischen  Namen  durch  das  Kostüm 
hier  gerechtfertigt  sind,  so  finden  wir  auch  die  in  den 
Reim  gebrachten  italienischen  Wendungen  nicht 
allzu  gesucht,  wenn  auch  die  heitere  Willkür  des  Dichters 
darin  waltet :  st.  17.  twenty :  cavalier  servente^)  — 19.  fear :  here  : 
GondoUer  —  31.  endure  a  :  seccatura  —  32.  contra-alto  : 
Rialto  —  33.  Improvisatori  :  story :  glory  —  cavaliero  :  hero  — 
37.  Cicisbeo  :  Corteio  :  Teio  —  95.  polacca  :  tobacco.  Hieher 
gehört  auch  der  musik-lateinische  Beim  st.  70.  exhibifem  : 
ad  libitum.  Es  sind,  wie  man  sieht,  alte  Bekannte  unter 
diesen  Beispielen  vertreten :  unreine  und  gebrochene  Reime, 
die  ja  auf  den  komischen  Effekt  auch  sonst  offenkundig 
hinarbeiten. 

Die  gehäufte  Anwendung  dieser  Stilmittel  als  einer 
spielenden,  sich  über  den  eigenen  Stoff  ironisch  erhebenden 
Diktion   läßt   die  Anregung  durch  Frere  nicht  verkennen. 

*)  Die  sehr  kühne  englische  Pluralbildung  "cavaUer  serventes" 
(8t.  36,  5)  kennzeichnet  Byrons  Absichten  mit  diesen  Ausdrücken 
ganz  klar.  —  Vgl.  zur  Grammatikfrage  auch  die  Anmerkung  zur 
obigen  Stelle  in  By.  Wks.  P.,  vol.  IV,  p<ig.  165. 


* 
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Diese  ist  jedoch  nicht  ins  Feld  zu  fähren  zur  Erklärung 
der  im  ^'Beppo^'  häufig  angebrachten  Alliteration.  Byron 
hat  sich  dieser  ja  schon  in  früheren  Gedichten  mit  großer 
Kunst  und  Vorliebe  als  eines  schmückenden  Beiwerkes  be- 
dient, zuweilen  auch  ein  Bindemittel  innerhalb  des  Verses 
dadurch  hergestellt.')  Eher  wäre  anzunehmen,  daß  Frere 
von  Byron,  allerdings  zugleich  von  den  damals  bekannt 
werdenden  alt-  und  mittelenglischen  Gedichten  zum  Allite- 
rieren angeregt  wurde  und  dies  mit  der  leisen  Absicht  tat, 
den  Ton  der  alten  Romanzen  und  den  archaisierenden  des 
Childe  Harold  und  seiner  Geschwister  durch  Nachahmung 
dieser  Verzierung  im  Munde  des  platten  -3fr.  Whistlecraft 
zu  verspotten.  Jedenfalls  bildet  sie  bei  ihm  einen  lächer- 
lichen Kontrast  zur  Vulgärsprache. 

Ebensowenig  wie  beim  Stabreime  darf  man  in 
der  Anwendung  der  Taktumstellung,  schwebenden  Be- 
tonung und  ähnlicher  Möglichkeiten,  die  metrische  Brcihe 
im  Innern  des  Verses  dem  sprachlichen  Ausdrucke  be- 
quemer zu  gestalten,  Byron  in  Abhängigkeit  von  Frere 
stellen  wollen.  Denn  diese  Freiheiten  hatte  Byron  in  der 
noch  schwierigeren  Spenserstanze  bereits  reichlich  aus- 
genutzt. 

Wir  fassen  unsem  Überblick  über  die  Metrik  des 
".Bep/w"  zusammen:  Der  Dichter  hat  sich  hier  zum  ersten 
Male  der  Ottave  rime  in  einer  satirischen  Dichtung  bedient'') 
und  diese  Form  ganz  im  Sinne  seines  Vorbildes  behandelt. 
Vorurteilslos  muß  man  den  Nachfolger  darin  hinter  dem 
Vorgänger  zurückstellen,  daß  er  die  Anforderungen  des 
Metrums  doch  zuweilen  gar  zu  lax  befolgt.^)  Die  unreinen 
und  gebrochenen  Reime  sowie  die  volltönenden  Eigennamen 


>)  Vgl.  »'CA.  H:8  Pr,  ed.  Mommsen,  pag.  XIV,  —  By,  Wks.,  ed. 
Kölbing,  vol.  7,  pag.  XLIII-LIV,  und  vol.  II,  pag.  255 f, 

2)  Vorher  hat  er  nur  ein  einziges  Mal  Stanzen  gedichtet:  die 
herrlichen  Worte  ans  Diodati  **To  Augusta",  die  durch  ihre  Weihe  jede 
spielerische  Behandlung  der  Form  ausschlössen. 

3)  S.  T.  Coleridges  Urteil  über  den  ''Beppo"  beruhte  z.  B.  allein 
auf  diesem  Argumente  (vgl.  Moore- 8  Diary,  vol.  IV,  pag.  51).  Natürlich 
ist  aber  Byrons  Selbstironie,  wenn  er  sich  als  vom  Metrum  durchaus 
beherrscht  darstellt  (B.^  st.  12,  6;  21,  8;  53,  2 ff.),  ebensowenig  ganz 
ernst  zu  nehmen,  als  die  Ironie  auf  die  Episoden:  zeigt  doch  gerade 
die  letztangefülirte  Stanze  straifen  inneren  und  äußeren  Aufbau. 
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und  italienischen  Ausdrücke  hat  er  in  viel  höherem  Grade  zu 
komischen  Wirkungen  ausgebeutet;  das  Zeilen-Enjambement 
ist  bei  ihm  stärker  ausgebildet,  wodurch  die  dem  Gedichte 
eigene  Konversationssprache  noch  besser  heraustritt.  So  ist 
dank  der  Anregung  durch  Frere  jetzt  die  Emanzipation  von 
der  Korrektheit  der  äußeren  Form,  wie  sie  Popes  Satiren 
und  ihre  Nachbildungen  bei  Byron  gezeigt  hatten,  in 
den  humoristisch-satirischen  Gedichten  des  letzteren  ein- 
geleitet. 

Soweit  die  Sprache  als  physiologisches  Element  von 
der  metrischen  Einkleidung  abhängt,  haben  wir  sie  eben 
betrachtet;  doch  muß  sie  uns  auch  an  sich  als  Ausdruck 
des  Gedanken-Inhaltes  beschäftigen. 

Die  Wahl  des  Wort-  und  Phrasenschatzes  zeigt  uns 
Byron  gegen  seine  bisherigen  Gedichte  im  '^Beppo*  auf 
neuen  Wegen.  Wie  die  Handlung  selbst  und  die  Themen 
der  episodischen  Stanzen  im  gewöhnlichen  Leben  der  Gegen- 
wart spielen,  so  hören  wir  auch  durchaus  Wendungen 
des  alltäglichen  Verkehres,  die  eine  kleine  Auswahl 
veranschaulichen  möge :  st.  1,  8.  io  he  had  for  asking,  auf 
Verlangen  erhältlich  —  ^,  5,  io  hover  on  tiptoe,  etwa:  auf 
Nadeln  sitzen  —  2,  8.  strumming,  Geklimper  —  3,  7.  quiZj 
foppen  —  4,  1,  walk  about  begirt  with  briars,  mit  Hagebutten- 
domen umgürtet  umhergehen  (originelle  Wendung  ironischer 
Konversation)  —  o,  4.  rig  one  out,  sich  ausstaffieren  — 
6f  5.  usher  in,  anmelden  (die  Italiener  zu  Beginn  der  Fasten!)  — 
8,  4,  buy  in  gross,  en  gros  einkaufen  —  9,  2.  to  do  at  Borne 
as  Romans  do  (Sprichwort)  —  10,  6.  to  bear  the  bell,  Leit- 
hammel sein  —  15,  4.  to  be  set  off,  abstechen  —  16,  8.  elope- 
ment.  Durchgehen  (einer  Ehefrau)  —  17,-8;  36,  5;  40,  1, 
"cavalier  servente"  (es  sieht  fast  wie  ein  Bädeker  zum  venetia- 
nischen  Liebesleben  aus,  wenn  solche  Ausdrücke,  natürlich 
kommentiert,  geflissentlich  gebraucht  werden)  —  18,  6,  mcUri- 
monial  tether,  Ehe-Spannseil  —  22,  2,  a  certain  age,  das  ge- 
wisse (gefährliche)  Alter  (der  Frauen)  —  23,  7.  to  shine  all 
smiles,  "ganz  Lächeln"  strahlen  —  27,  3.  to  blunder  into 
debt,  in  Schulden  hineinstolpem  —  31,  8.  seccatura,  lang- 
weiliges Zeug  (zwar  italienisch,  aber  wieder  kein  hoch- 
trabendes Zitat,  sondern  ein  aus  dem  Theaterleben  gegriffener 
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Ausruf)  —  37,  1.  cicisbeo,  Galan  (vgl.  zn  17,  8  und  31,  8)^)  — 

38,  7,  he  at  ease,  ungeniert  sein  (von  verheirateten  Frauen !)  — 

39,  4.  pertness,  Naseweisheit ;  j^om^,  Schmollen,  Maulen  (eben- 
so 53,  7)  -  43,  4,  maudlin,  weinerlich  bezecht  —  58,  7; 
59,  1,  ^'mictfd  Company'',  gemischte  Gesellschaft  (ein  Kom- 
mentar des  Begriffes  ist  gleich  dabei!)  —  59,  4.  a  bore,  ein 
lästiger  Kerl  —  64,  4.  hippish,  "dämlich"  —  70,  6.  padj 
Gtiul  —  74,  1.  stalk,  einherstapfen  —  74,  4.  blue-bottles, 
Schmeißfliegen  (als  Vergleich;  Frere  wählte  die  appetit- 
licheren Bienen)  —  74,  5,  teasing,  "seckant"  —  7Gj  7,  ^'iea 
is  ready'\  der  Thee  ist  serviert !  —  80,  7,  reign  of  si(gar- 
candy,  Reich  des  Kandiszuckers  (=^  goldenes  Zeitalter)  — 
86,  5.  our  BoW'Strect  genimcfi,  unsre  Polizisten  (Spitzname !)  — 
98,  6.  wereivithal,  das  Nötige  (=  Geld). 

Andre  Beispiele:  st.  3,  6;  4,  3;  4,  6;  7,  3;  12,  5;  18,  3; 
20,  5;  23,  1,2;  27,  8;  29,  2;  30,  6;  35,  1,2;  36,  6;  37,  3; 
37,  4;  37,  6;  38,  1;  39,  6;  44,  5;  44,  8;  47,  3;  52,  3; 
53,  5;  53,  7;  53,  8;  55,  8;  60,  2;  62,  6;  65,  4;  66,  4; 
67,  7;  67,  8;  68,  6;  71,  8;  72,  7;  73,  4;  74,  8;  75,  4; 
75,  6;  75,  7;  76,  8;  81,  7;  83,  4;  88,  5,  6;  89,  4;  90,  8; 
96,  1;    96,  5,  6;    97,  5. 

Neben  solchen  Wörtern  und  Phrasen  der  gewöhnlichen 
Sprache  finden  wir  auch  Kunst-Ausdrücke  der  be- 
sonderen Berufsarten,  aus  deren  Bereich  die  Episoden 
oder  Vergleiche  entnommen  sind : 

st.  3,  3,  feat,  Kunststück  (der  Gaukler)  —  4,  2,  smalJ- 
clothes,  enganschließende  Kniehosen  —  5,  2.  doublet,  Wams ; 
cape,  Kragenmantel  —  7,  4.  stetvs,  gedämpftes  Schmorfleisch 
(folgen  noch  einige  kulinarische  Ausdrücke,  eine  Verfeine- 
rung der  ''bill  of  fares^  bei  Frere)'-)  —  25,  3.  jrratique, 
Verkehrs-Erlaubnis  (fiir  Schiffe)  —  37,  3,  damoffc,  Schaden- 
ersatz (der  ja  im  engUschen  Ehebnichs-Prozeß  als  Teil  der 
Strafe  fiir  den  Verführer  eine  so  große  Rolle  spielt)  — 
42,  8.  dray,  Lastwagen  —  43,  1,  becaficas  (ital.  beccqfico  [sg.]), 
kleine  Wandervögel,    im  Herbste  mit  Feigen  gemästet,    als 


*)  Schon  1777  wird  das  System  dos  Cortejo  unter  Heranziehung 
des  Cicisbeo  satirisch  beleuchtet  in  **Än  Heroic  EpMe  from  Donna  Teresa 
Pinna  y  Huiz,  of  Murcia,  io  Richard  Twifts*',  1.  45. 

^)  C.  J,  8t.  3-4. 

Eichler,  John  Hookhain  Frcro.  12 


—    178    — 

Delikatesse  sehr  beliebt*)  —  48,  2.  sec^coal,  Steinkohle  aus 
New-Castle  —  49, 1.  disbanded  seanien,  abgedankte  Matrosen  — 
52,  4.  Walker* 8  Lexican,  ein  Reimwörterbuch*)  —  62,  5.  to 
dose  accounts,  Rechnung  abschließen  —  63,  6,  to  keep  time 
and  tunc,  Takt  und  Melodie  einhalten.  —  67,  2.  to  level, 
(Geschütze  u.  ä.)  richten,  zielen.  —  68,  5.  in  gown  and  band, 
in  Talar  und  Bäffchen  (Richterkleid)  —  72y  6.  Blues^,  Blau- 
strumpfe  —  73, 3,  to  nibblef  vorsichtig  anbeißen  (vom  Fische)  — 
75,  2.  uniforms  turned  up,  Uniformen  mit  Aufschlägen  — 
75,  8,  s^nuffing,  Lichtstümpfchen  —  95,  7.  polacca  ital.,  ein 
großer  Mittelmeer-Dreimaster  —  96,  6.  trim,  regelrecht 
(Schiffersprache)  —  96,  7.  to  keep  the  reckoning  fairly  on,  die 
Gissung  (Fahrtberechnung)  schön  einhalten,  —   u.  ä.  m. 

Auch  im  Stile  ganzer  Abschnitte  ist  der  Ausdruck  aufs 
innigste  dem  Inhalte  besonders  angepaßt  worden.  Man  sehe 
besonders  die  gezierten  und  hochnäsigen  Phrasen  des 
Grafen  bei  der  Erkennungs-Szene  (st.  88y  90);  dann  das 
Sturzbad  von  Fragen  und  Mitteilungen,  das  Laura,  um  ihre 
Betretenheit  zu  verbergen,  über  den  gehörnten  Ehemann 
ergießt  (st.  91 — 93),  worauf  der  Dichter  kühl  lächelnd,  als 
ob  gar  nichts  Besonderes  vorgefallen  wäre,  mit  ruhigen 
Worten,  nur  selten  mehr  ironisch  abspringend,  endlich  die 
Erzählung  der  Schicksale  Beppos  bringt. 

Wie  Byron  durch  entsprechende  Ausdrücke  den 
Charakter  strenger  Gegenständlichkeit  wahrt,  so  versteht 
er  es  auch,  uns  durch  Erwähnung  bestimmter  englischer 
oder  italienischer  Lokale  und  Persönlichkeiten  mitten 
in  das  Leben  seiner  Zeit  zu  versetzen.  So  fuhrt  er  uns 
(st.  5,  3)   nach  Monmouth  Street  und   nach   dem   Bag  Fair 


1)  Vgl.  dazu  Moores  Bericht  aus  dem  Jahre  1819  (Leiters 
d:  Journals,  IV,  pag.  235) :  "  ,.  .his  daily  bill  of  fare  when  Ihe  Margiterita 
was  his  companion,  consisting  I  have  been  assured,  of  hui  four  beccafichi, 
of  which  ihe  Fomarina  eat  ihree,  leaving  even  htm  hungry." 

2)  A  Dictionary  of  the  English  Language  answering  at  once  ihe 
Purposes  of  Rhymifuj,  Spelling  and  Pronoundng,  1775  und  öfter.  Ob 
es  Byron  nicht  wirklich  oft  benutzte? 

3)  Der  Ausdruck  ^^Blue-stocking"  ist  bis  jetzt  zuerst  1757  nach- 
gewiesen, um  1790  dürfte  er  bereits  populär  gewesen  sein.  Wann  die  von 
Byron  hier  und  in  seinen  wenig  späteren  satirischen  Szenen  *^The  Blues" 
angewendete  Abkürzung  gebräuchlich  wurde,  ist  aus  dem  New  Engl.  Dict 
nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls  stammt  sie  aus  dem  Literaten-Slang. 
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(damals  bei  Houndsditch),  um  Trödelwaren  zu  erstehen ;  er 
empfieUt  (8,  4)  allen  Reisenden,  sich  mit  Delikatessen  vom 
Londoner  Strand  zu  versehen;  er  zeigt  uns  (11,  5  und  8; 
15,  1  und  5)  die  Originale  der  Gestalten  Giorgioncs  und 
Goldonis;  er  begleitet  (20,  2)  die  Gondeln  auf  ihrer  Fahrt 
unter  den  Bialto;  er  bringt  dem  englischen  Publikum  (56,  5) 
durch  Vergleich  mit  den  Maskeraden  beiMrs.  Boehm  den 
venetianischen  Karneval  näher,  wie  er  dessen  Sammelpunkt 
Midotto  (58,  Iff.)  mit  Vaiixhall,^)  dem  berüchtigten  Londoner 
Tergnügungsort,  vergleicht.  Mit  weithergeholter  Motivie- 
rung allerdings  und  eingestandenermaßen  um  eines  pun 
willen'^)  fuhrt  er  (61,  1)  den  Zaren  und  Napoleon  ein; 
dann  stichelt  er  (68,  7)  auf  Wilberforce  und  Eomilly^) 
(wohlbekannte  Personen  des  Tages),  auf  die  Schöngeister, 
besonders  Sotheby,  der  (72,  7)  als  "Botherby"  auf- 
tritt, und  setzt  (76,  Iff,)  Scott,  Rogers  und  Moore 
als  seine  geistesverwandten  Freunde  dagegen;  ja,  er  bestimmt 
(96,  8)  den  Ort  der  Windstille  auf  Beppos  Reise  ganz  genau 
durch  Angabe  der  Seehöhe  von  Cape  Bonn,  Das  sind  alles 
Züge  eines  Dichters,  der  überall  Anteil  nimmt,  die  kleinsten 
Erlebnisse  humoristisch  auszuwerten  weiß :  Gelegenheits- 
dichtung im  guten  Sinne,  die  sich  nicht  erst  in  eine  Situation 
hineindenkt  und  dann  —  wenn  auch  noch  so  witzig  wie  etwa 
Mr.  Whistlecruft  —  aus  dieser  herausdichtet,  sondern  die  das 
eigene  Denken  und  Fühlen  bei  einer  realen  Situation  dann 
unter  ähnlichen  Bedingungen  im  Kunstwerk  ausklingen 
läßt  —  immer  mit  Beachtung  der  Ziele,  die  dem  schaffenden 
Künstler  bei  diesem  Werke  vor  Augen  schweben. 

So   werden   wir   uns   auch   nicht   wundem,    wenn    die 


1)  Der  Name  dürfte  von  der  ehemaligen  Eigentümerin  des  Grund- 
stückes, Jane  Vaux,  herrühren;  der  1661  angelegte  Garten  hieß 
auch  *'The  New  Sprinrf  Garden''.  Congreve,  Wycherley,  Vanbrugh  u.  a. 
schildern  in  Anspiolungen  auf  "FoxhalV  u.  ä.  deutlich  den  Charakter 
der  dort  verkehrenden  '*mix'd  Company",  In  diesem  Sinne,  wenn  auch 
in  zarterer  Ausdrucksweise,  kennt  auch  der  '^Änti-Jac",  "The  Loves  of 
the  Trianffles",  diesen  Ort ;  vgl.  oben  S.  25. 

2)  Vgl.  Anmerkung  zur  Stelle. 

3)  Gemeint  ist  Sir  Samuel  Ilomilly,  der  lange  vergebens  die  Ab- 
schaffung der  Todesstrafe  für  leichtere  Diebstähle  beantragte;  derselbe, 
der  als  Byrons  Anwalt  seine  Vertretung  auf  die  dunkle  Erklärung  der 
Lady  B.  hin  niedergelegt  hatte. 

12* 


( 
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Zitate  aus  fremden  Dichtungen  nicht  häufig  sind,  zumal 
das  Prunken  mit  Gelehrsamkeit,  wie  es  der  Halbgebildete 
Whistlecraft  oder  der  Gelehrte  Frere  betrieben  hatte,  weder 
im  Milieu  der  Dichtung  noch  in  Byrons  Geistesrichtung 
gelegen  war:  es  sind  vielmehr  stets  Fälle  mit  stark  satiri- 
scher Färbung,  entweder  gegen  die  zitierte  Stelle  selbst 
oder  gegen  Personen  gerichtet.  So  st.  14,  8.  ^'Like  the  lost 
Pleiad'\  wo  Byron  selbst  die  Stelle  aus  Ovid  unterm  Strich 
angibt  und  so  das  Zitat  zur  Kritik  macht  —  16, 3,  "Mercuries*' 
für  Boten,  ein  sehr  kühner  Plural  —  17 — 18.  *^Shakspere  de- 
scribed  the  sexinDesdemona'^  etc.,  Anspielung  diVi{ Othello,  dessen 
blinde  Eifersucht  durch  die  heutigen  italienischen  Verhältnisse 
ad  absurdum  geführt  zu  werden  scheint  —  47,  Iff.  "England! 
ioith  all  thy  faults  I  love  thee  still  T,  wobei  dieses  Zitat  aus 
Cowpers  "TasK*  so  kommentiert  wird,  daß  beinahe  tlmt  faults 
zum  Vorschein  kommen,  also  polemisch-satirisch  —  66, 7, 8.  ''^Fll 
See  no  moref  For/ear,  like  Banquo's  kings,  they  reach  a  score." 
Das  gibt  der  auch  sonst  schön  aufgebauten  Stanze  einen  fein 
zugespitzten  humoristischen  Schluß,  der  glücklich  an  das 
vorausgehende  *^an  eighth  appear^'  anknüpft  und  zugleich 
Macbeths  Geisterfurcht  verspottet.  —  73,  5.  ** Triton  of  the 
minnows^\  Elritzentriton,  ein  Zitat  aus  "Coriolanus^\  das  in- 
mitten der  Fischerei -Vergleiche  einen  Höhepunkt  der  Satire 
auf  die  Modedichter  bildet  —  94,  3.  About  where  Troy  stood 
once,  and  nothing  Stands,  eine  Erwähnung,  die  mehr  als  ein 
Zugeständnis  an  die  literarisch-klassische  Tradition  bedeutet; 
denn  die  verfehlten  mythologischen  Schriften  Bryants^) 
hatten  auf  Byron  schon  auf  der  ersten  Reise  1810  und 
später  einen  unangenehmen  Eindruck  gemacht,  der  ihm 
sogar  den  Genuß  an  der  Landschaft  Troas  beeinträchtigte.^) 
So  ist  fremdes  Eigentum  maßvoll  und  mit  origineller 
Auffassung  benutzt,  wodurch  beiläufige  Komik  erzielt  wird ; 
auch  hier  hat  Frere  höchstens  angeregt  und  ist  nicht  strenge 
nachgeahmt  worden.  Mehr  Einfluß  müssen  wir  ihm  dagegen 
auf  die  humoristische  Parenthese  des  "Beppo**  zugestehen, 
wenn   auch   hierin  Unterschiede  nicht   zu  verkennen   sind. 


^)  Über  ihn  macht  sich  auch  Mr.  WhisÜecraft  durch  seine  ironische 
Zustimmung  histig;  siehe  oben  S.  87  und  119. 

^)  Vgl.  By.  Wks.  P.,  vol.  VI,  204,  21t,  und  daselbst  andre  Stellen 
in  Briefen. 
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Während  der  angebliche  Sattlermeister  in  den  gewöhnlichen 
Ausdrücken  seiner  Sprache  schwelgt,  erhebt  sich  Byron 
gerade  hier  mehr  über  das  Niveau  des  Alltäglichen,  läßt 
aber  wie  Frere  seinen  Humor  reichlich    sprühen.    Z.  B. 

st.  2,  Iff. :  '*The  moment  night  toith  dusky  mantle  Covers 
The  skies  (and  ihe  more  duaküy  ihe  heiter), 
The  Time  less  liked  hy  husbands  than  by  lovers . .  /*, 

wo  ein  geheimes  Einverständnis  zwischen  Dunkelheit  und 
Liebhabern  angenommen  wird  —  7,  6\  *^And  several  oaths 
(which  would  not  suü  the  Mitse/\  eine  Stelle,  die  mit  ^'Monks 
and  Giants*\  C.  ly  st.  S,  verglichen  deutlich  den  Unterschied 
zeigt:  Frere  verwendet  eine  ganze  Stanze  —  was  ja  im 
breiteren  Stile  seines  Gedichtes  begründet  ist — ,  während 
Bjrron  durch  bloße  Andeutung  mit  zwei  Zeilen  eine  feinere 
Wirkung  erreicht  —  7,  8.  ^*To  eat  their  salmon,  at  the  hast, 
icith  soxJ\  eine  luxuriösere  Bescheidenheit  kann  man  sich 
kaum  vorstellen  —  21,  7.  ^^And  so  we'll  call  her  Laura,  if 
you  please'^  erinnert  an  '^Monks  and  Giants^\  C.  IV,  st,  32,  7,8: 
*'. . .  //  you  please,  I  shall  compare  our  Monk  with  Pericles^'; 
aber  Byron  entschuldigt  sich  mit  der  Bequemlichkeit  des 
Namens  (also  Selbst-Ironie):  '^Because  it  slips  into  my  verse 
with  ease'\  während  Frere  den  Leser  durch  eine  historische 
Parallele,  aus  reiner  G-efälligkeit,  in  11  Stanzen  belehrt  — 
28,  2.  ^^As  partings  often  are  or  onght  to  he*\  die  Auf- 
hebung des  eben  Gesagten,  in  richtiger  Menschenkenntnis  — 
86,  7.  8.  ^^And  we  may  call  this  (not  to  say  the  tvorst) 
A  second  marriage  which  corrupts  thefirsf\  diese  höhnische 
Verklausulierung,  die  den  Anschein  erwecken  soll,  als  scheue 
sich  der  Dichter,  das  Kind  beim  Namen  zu  nennen,  was 
er  in  der  Tat  gerade  wünscht!  —  96,  4,  6.  "jSe  said  that 
Providence  protected  him  —  For  my  part,  I  say  nothing  — 
lest  we  clash  J  In  our  opinions:  —  well —  the  ship  was  trim, . .  /' 
Eine  angebliche  Konzession  an  den  Leser!  während  Byron 
doch  geradezu  mit  dem  geduldigen  Publikum  Fangen  spielt ; 
glaubt  man,  ihn  bei  einer  Meinung  festzuhalten,  so  stürzt 
flugs  eine  Zeile  oder  ein  Wort  nach  und  ruft  dem  voreilig 
Frohlockenden  zu :  Noch  lange  nicht !  nur  ausreden  lassen !  — 
Andre  Beispiele:  5/.  1,  1;  8,  5,  6;  25,  6;  27,  7;  30,  1,  2; 
35,  8;  36,  2,  3;  41,  4;  45,  1;  47,  4;  47,  6;  52,  2;  58,  7,  8; 
74,  2;    78,  8;    79,  4;   83,  3;    96,  1;    98,  2. 
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Alle  diese  Einschiebsel  stellen  sich  den  Episoden  der  Hand- 
lung, dem  Rückgreifen  auf  die  Erzählung  ebenbürtig  zur  Seite : 
von  den  harmlosesten  Selbst-Ironisierungen  bis  zur  beißenden 
Satire  auf  andre  flüstert  uns  der  Dichter  sein  ä  propos  zu. 

Die  dem  gehobenen  Stile  ernster  Dichtung  oder  der 
absichtlich  breiten  Diktion  Freres  zusagende  Häufung 
von  Synonymen  ist  im  "Beppo"  selten;  etwa  st.  35,  2. 
^*Ä  female  head,  however  sage  and  steady"  —  37,  2.  groum 
vulgär  and  indecent  —  47,  5;  80,  3;  82,  7;  83,  1;  85,  4; 
92,  1;  96,  2.  Wenige  Beispiele,  bei  denen  besondere 
komische  Absicht  auch  nicht  stets  nachweisbar  ist.  Daftir 
ist  Byron  dem  sprachlichen  Parallelismus,  der  ja  auch  eine 
gewisse  Breite  mit  sich  bringt,  nicht  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Wir  finden  ziemlich  viele  zwei-  und  drei- 
gliedrige Ausdrücke.  So  z.  B.  sL  1,  6.  "However  high 
their  rank,  or  low  their  Station"  —  2,  4,  5,  **and  Prudery  flings 
aside  her  fetter;  |l  And  Gaiety  on  restless  tiptoe  hovers"'  —  5,  2, 
^'by  way  of  doublet,  cape,  or  cloak''  —  7,  5,  **A  thing  which 
causes  many  ^poohs'  and  'pishes'"  —  13,  1,  "Love  in  füll  life 
and  lengtV  —  20,  3.  **By  night  and  day,  all  paces,  swift  and 
slow"  —  22,  4,  6,  '^Because  I  never  heard,  nor  could  engage  II 
A  person  yet  by  prayers,  or  bribes,  or  tears  II  To  name,  deßne  by 
Speech,  or  write  on  page''  —  39,  4,  "All  Giggle,  Blush;  half 
Pertness  and  half  Pout  —  80,  1.  Oh,  Mirth  and  Innocence! 
Oh!  Milk  and  Water!  —  Andere  Beispiele:  st,  2,  3;  6,  4; 
6,  8;  8,  3;  12,  1;  13,  5;  14,  7;  16,  8;  19,  8;  26,  4;  29,  5,  6; 
31,  6;  31,  8;  33,  3;  37,  8;  40,  7;  40,  8;  42,  8;  43,  6; 
44,  7,  8;  45,  7,  8;  48,  7;  49,  1;  49,  6;  50,  7,  8;  54,  3; 
60,  8;  62,  2;  63,  6;  65,  2,  4;  68,  5;  69,  2;  71,  1;  75,  4; 
86,  8;  89,  6;  89,  7,  8;  91,  4,  5;  97,  1,  2,  Es  sind  teils 
formelhafte  Wendungen,  die  dann  oft  mit  unter  die  fach- 
lichen Ausdrücke  (siehe  oben)  zu  zählen  sind,  teils  bewußte 
Nachbildungen  ernst-pathetischer  Sprache,  in  der  sie  Byron 
als  Gedankenreime  oder  Gedankenkontraste  längst  verwendet 
hatte.  Zur  humoristischen  Ausbeute  ist  er  aber  in  allen  Fällen 
erst  durch  Frere  angeregt  worden,  der  sich  solcher  mehr- 
gliedriger  Ausdrücke  mit  gutem  Glücke  zu  burlesken  Zwecken 
bediente,  wobei  er  allerdings  die  Synonymenhäufung  vor 
dieser  auch  von  Byron  geübten  bevorzugte. 

Das  Spiel  mit  der  Lautgestalt  des  Wortes  im  Beime, 
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das  Byron  in  Freres  Nachfolge  so  reichlich  im  '^Beppo'* 
pflegt,  hat  sein  Gegenstück  in  den  Anominationen  und 
Wortspielen,  die  das  Wort  mehr  von  der  syntaktischen  als 
der  phonetischen  Seite  fassen  und  verändern. 

Von  Anominationen  sind  zu  nennen:  st  18,  8.  "But 
tdkes  at  once  another  or  another's  [sc.  wife]  —  38,  8.  *^And 
being  natural,  naturally  pUase''  —  39,  3.  ''so  much  alann'd, 
that  she  is  quite  dlamiinff*  —  60,  3,  4.  *'hy  some  other  class  ! 
Ofimitated  Imitators''  —  63,  1,  ''To  tum,  —  and  to  retumf  — 
69,  1.  *'  While  Laura  thus  was  seen,  and  seeintf'  —  73,  7.  '^The 
Echo's  echo  —  75,  1.  ''One  hates  an  author,  thafs  all 
author*  —  75,  6.  "Of  Coxcombry's  worst  coxcombs  e'en  the 
pinJ^'  —  79,  7,  8.  "Inclines  us  more  to  laugh  than  scold,  though 
Laughter  I!  Leaves  us . .  /'  —  94,  3.  Äbout  where  Troy  stood 
once,  and  nothing  Stands  u.  ähnl. 

Dem  pointierten  Stile  der  Stanze  entsprechen  solche 
Spiele  mit  dem  Wort  als  Begriff;  auch  im  ernsten  Tone  der 
Spenserstanze  in  "Ch.H.'s  P."  hatte  Byron  sie  angebracht,^) 
aber  in  der  witzigen  Verwendung  dieser  Figur  ist  er  ent- 
schieden Freres  Nachfolger. 

Auch  die  wenigen  eigentlichen  puns  mag  er,   von  den 

*'Monks    and    Giants"    angeregt,    in    den    anekdotenhaften 

Episoden  eingestreut   haben,    obwohl   darin   die  allgemein 

englische    Ader    in    ungestörtem   Verlaufe    von   Shakspere 

deutlich  erkennbar  ist.    Z.  B. 

st.  4,  5:    '*Thei/d  haul  you  o'er  the  coals,  and  stir  the  fires 
Of  Phlegetofi  wiih  eveiy  mother^s  son." 

Der  Doppelsinn  (1.  "über  den  Kohlen  braten",  2.  "tüchtig 
ausschelten")  und  die  witzige  Anwendung  des "Feuerschürens" 
durch  Menschenleiber  wird  erst  im  zweiten  Gliede  des  Aus- 
druckes klar. 

st.  61,  1 — .5.    Siehe  Anmerkung  zur  Stelle. 

st.  74,  4.  *'The  hluest  of  hluehottles  you  e*er  saw."  Aus 
der  Bezeichnung  der  Schmeißfliege  ist  die  künstliche  Steige- 
rung des  Farbengrades  abgeleitet,  das  Adjektiv  klingt  aber 
auch  an  die  Abkürzung  fiir  "Blue-stocking"  an.^) 

1)  Vgl.  C.  /,  8t.  8t  0.  "lover-loving  Queen."  —  88,  7.  *'Let  their 
hleach'd  hones,  and  hlood's  unbleaching  tttain.'^  —  9.2,  9.  "And  moum'd 
and  mourner  lie  united  in  repose"  etc.  etc. 

2)  Siehe  oben  S.  177  u.  178,  Anm.  B. 
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Von  Neubildungen  in  der  Manier  Freres  kann  ich  bloß 
eine  erwähnen:  sL  77,  1,  The  poor  dear  Mussidwotnm,  ein 
scherzhaftes  Femininum  zu  *'Mu88ulman", 

Bei  der  Besprechung  der  sprachlichen  Stilistik  im 
'*Beppo"  war  ich  öfter  genötigt,  in  das  Kapitel  "Innere 
Form"  hinüberzugreifen.  Tatsächlich  ist  diese  Wechsel- 
beziehung zwischen  Wort  und  Begriff  auch  der  einzige 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  beiden  Gedichte  verglichen 
werden  können.  Denn  wenn  Byron  auch  alle  Stileigentüm- 
lichkeiten Freres  mit  feinem  Gefühl  erfaßt  und  sie  in  mehr 
oder  minder  ausgeprägter  Form  nachahmt,  so  ist  er  eben 
nach  dem  Gefühl  und  nicht  nach  dem  Worte  verfahren :  er 
hat  seiner  Individualität  —  wie  er  es  beim  höheren  Stile 
getan  hat  —  zum  vollen  Rechte  yerholfen.  Er  zieht  die 
eigene  Zeit  in  Namen  von  Lokalen  und  Personen  in  den 
Kreis  seiner  Dichtung,  glossiert  fremdes  Gut  in  Zitaten 
ganz  selbständig,  erhebt  sich  nicht  selten  trotz  des  Kon- 
versationstones über  den  oft  kleinlich  erscheinenden  Stoff, 
macht  seine  Parenthesen  kürzer  und  schlagender  als  sein 
Muster,  gebraucht  aber  lieber  als  dieses  die  zwei-  und  drei- 
gliedrigen Ausdrücke  der  pathetischen  Muse  für  sein 
Fastnachtsspiel  und  geht  den  Wortspielen  doch  mehr  als 
Whistlecraft  aus  dem  Wege. 

Überall  in  der  Nachfolge  Freres,  dem  er  an  Leichtig- 
keit des  Ausdruckes  nicht  nachsteht,  einhergehend,  hat  er 
also  dessen  Stil  durchaus  auf  eigene  Weise  ausgebildet :  in 
der  inneren  Form  mehr  als  in  der  äußeren  gehorcht  er  der 
lebendigen,  scherzend-emsten  Stimmung  seines  Dichter- 
sinnes und  verdunkelt  durch  diese  Wahrhaftigkeit  sein 
literarisches  Vorbild.  Die  '^Monks  and  Oiants'\  eine  amüsante 
Burleske,  haben  in  '*Bepp&'  eine  moralische  Satire  gezeugt.*) 


')  Jeffreys  abfälliges  Urteil  über  "Beppo"  (Edinburgh  Review, 
voh  XXIX,  302—310)  ist  heute  doch  wohl  überwanden.  Seinen  Auf- 
stellungen bezüglich  der  Vorbilder  (Prior,  Peter  Pindar,  Moore's 
Two  penny-Post-Bag)  kann  ich  mich  auf  Grund  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen ebensowenig  anschließen  als  denen  Ugo  Foscolos  (Quarterly 
Review,  a.  a.  0.),  der  den  "Ricciardetto"  angibt  (vgl.  oben  S.  114 f.).  — 
Burattis  eventueller  Einfluß  a,uf  **Beppo"  {und  "Ihn  Juan")  ist  noch 
nicht  untersucht;  vgl.  Engl  Sind,  21,  395, 


"Don  Juan." 

"Dan  Juan  saw  ihat  Microcosm  on  atilts, 
Ydept  the  Greai  WorW 

XII,  St.  56. 

Über  das  Monumentalwerk  der  letzten  Jahre  Byrons 
habe  ich  nun  nicht  mehr  viel  zu  sagen.  Eine  ähnlich  ein- 
gehende Vergleichung  wie  bei  "Beppo"  wäre  bei  seinem 
Umfang  wohl  ausgeschlossen  und  hier  müßte  auch  die 
Statistik  versagen  —  wegen  der  UnVerhältnismäßigkeit  der 
verglichenen  Zahlen  und  infolge  so  vieler  verschiedenartiger 
Faktoren,  die  in  der  langen,  bewegten  Entstehungszeit  des 
"Don  Juan"  wirkten.  Ohne  einen  Beitrag  zur  Charakteristik 
des  Gedichtes  im  allgemeinen  liefern  zu  wollen,  was  ich 
nach  so  vielen  trefflichen  Arbeiten  für  überflüssig  halte, 
gebe  ich  den  Eindruck,  den  die  Lektüre  nach  der  Whistlc- 
crafts  macht.  Dabei  ist  streng  daran  festzuhalten,  daß  Bjrron 
seit  der  Beschäftigung  mit  dem  satirischen  Epos  zunächst 
Bemi,  dann  Pulci  kennen  gelernt  und  des  letzteren  "Mar- 
gante  Maggiore*\  C.  7,  übersetzt  hatte.  ^) 

Der  Weltschmerz-Sänger  zeigte  seit  dem  A^ön^halt  in 
Italien  wirkliche  Tatkraft,  dem  Dichter  wie  dem  Menschen 
öfl&iet  sich  die  weite  politische  Welt  als  Bühne.  Groll  und 
Haß  aus  persönlichen  Gründen  ist  noch  nicht  von  den 
Blättern  des  neuen  Tagebuches  getilgt,  tritt  aber  gegen  das 
Positive  denn  doch  mehr  zurück ;  der  Spott  ist  schärfer  in 
der  Sache,  im  Ausdruck  kürzer  und  weniger  pathetisch 
geworden,  er  satirisiert  oft  mit  einem  "se  non  —  ch' imj)orte?'' 
Die  Technik  zeigt  jenen  Stil  der  Einleitungen,  Episoden 
und  Parabasen,  den  wir  in  maßvoller  Form  bei  Whistlecraft 
sahen,    den  der  "Bcppo"  in   seiner  Art   modifiziert  hatte; 


>)  Vgl.  auch  die  Parallele   "Don  Juan"  III,  st.  45,  mit  '^Morgante 
Maggiore"  XVIII,  st.  115. 
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nun  kehrt  er  mit  frischem  Eindruck  der  ältesten  Vorbilder 
und  diesen  am  ähnlichsten  wieder.  *)  Von  den  Exkuiaen  der 
Italiener  und  Freres  unterscheiden  sich  die  des  *'Don  Jiuin" 
jedoch  vor  allem  durch  ihran  völlig  modernen  Inhalt, 
durch  ihren  innigtm  Zusammenhang  mit  persönlichen  An- 
gelegenheiten  Bjrrons  und  mit  brennenden  Zeitfragen  der 
Politik  und  Literatur.  Diplomatische  und  soziale  Schäd- 
linge werden  schonungslos  gebrandmarkt,  andre  Geschmacks- 
richtungen in  ihrer  phihströsen  Biederkeit  bloßgestellt.  Das 
alles  jedoch  mit  einem  Lächeln,  das  uns  zu  sagen  scheint : 
so  schlimm  steht's,  aber  wenn  ich  es  euch  auch  sage,  ihr 
werdet's  doch  nicht  ändern,  denn  ihr  seid  ebenso  arme 
Menschlein  wie  ich.  Auch  hier  in  der  Darstellung  selbst 
bei  örtlicher  Entrückung  (Spanien,  Griechenland,  Türkei, 
Rußland)  keine  idealeFerne,  ebensowenig  als  im -4Zfc^ro 
jocoso  des  Präludiums,  in  "Beppo**  —  ein  Hauptunterschied 
von  Frere: 

"Besides,  my  Muse  by  no  means  deals  in  fiction: 
She  gathers  a  repertory  of  facta, 
Of  course  with  some  reserve  and  slight  restriction, 
But  mostly  bings  of  human  (hings  and  acte  — 
And  thaVs  ane  caiMe  she  tneets  toith  coniradictian ; 
For  too  much  truth,  <U  first  Hght,  ne^er  attracts";  etc. 

C.  XIV,  8t  13, 

Gering  sind  daher  auch  Ähnlichkeiten  mit  Motiven  oder 
Stellen  der  "Manks  and  Giants".  Etwa  zu  nennen  sind :  die 
Anpreisung  der  Erfrischungen,  des  Rotweines  mit  Soda- 
wasser als  Katergetränk  (II,  st.  ISO),  des  Tees  und 
Kognaks  (IV^  st.  52);  dann  jenes  verfeinerte  Seitenstück 
zu  Freres  Speisezettel,  das  exquisite  dinner  der  aristo- 
kratischen Gesellschaft,  dessen  Beschreibung  durch  geist- 
reiche gastronomische  Bemerkungen  erst  recht  gewürzt 
wird  (XV,  st.  63 — 74).  [Eine  Mittelstufe  zwischen  beiden 
finden  wir  in  '*Beppo",  st.  7 — <S.]  Diesem  Kontrast  zu  dem 
erotischen  Thema   stellen  wir  endlich   noch  den  stärksten 


')  F.  H.  Pughe,  Studien  Ober  Byron  und  Wordstoorth,  pag.  136, 
ist  der  Meinung,  daß  der  pittoreske  ßoman  starken  Einfluß  auf  Byron 
(besonders  durch  Smollet)  genommen  habe.  Ich  kann  auf  Grund 
der  Lektflre  der  Italiener  nur  bekräftigen,  daß  sich  diese  Abenteuer- 
technik bei  ihnen  auch  vorfindet. 
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Hohn  arrf  die  Freuden  der  Liebe  zur  Seite,  das  Rezept  für 
den  erschöpften  Don  Juan  (X,  st.  41),  das  in  seiner  minu- 
tiösen G-elehrsamkeit  aa  Whistlecraft  erinnerte  —  wäre  es 
nicht  so  bitter  gemeint.  Der  GrmBfdmiterschied  von  diesem, 
wo  sich  kleinere  Ähnlichkeiten  herausfinden  inssen, ')  liegt 
überhaupt  stets  darin,  daß  Frere  den  Sancho  Pansa  vor 
Augen  hat,  Byron  aber  bei  allen  Trivialitäten,  die  er  sich 
gestattet,  den  Don  Quixote: 

*'i  should  he  very  wüling  to  redress 

Men^s  wrongs,  and  rather  check  than  punish  crimes, 

Had  not  Cervantes,  in  thai  too  true  taU 

Of  Quixote,  shown  hotc  all  such  efforts  faü, 

Of  all  tales  't  is  ihe  saddest  —  and  more  sad, 
Because  it  makes  us  smile:  his  hero's  right, 
And  stiü  pursues  ihe  right;  —  to  curb  ihe  bad 
His  only  object,  and  *gainst  odds  to  fight 
His  guerdon:  't  is  his  virtue  makes  him  mad! 
But  his  adventures  form  a  sorry  sight;  — 
A  sorrier  still  is  ihe  great  moral  taught 
By  ihat  real  Epic  unto  all  who  have  Ihought"  etc. 

XUI,  8t.  8,  4 ff. 

Die  große  moralische  Kraft  des  Gedichtes,  das  die 
Heuchelei  und  die  Torheit  in  jeder  Gestalt  angreift,  das  — 
dank  der  südlichen  Umwelt,  der  es  entsprang  —  der  Sinnen- 
freiheit ein  wahres  Renaissance-Denkmal  setzt,  stellt  den 
"Don  Juan"  auch  weit  näher  zu  seinen  italienischen  Vor- 
bildern*) als  zu  dem  zahmen  Frere.  Hoffen  wir,  daß  auch 
die  englische  Kritik,  der  ja  die  große  Byron -Ausgabe  ge- 
lungen ist,  fürderhin  nie  mehr  in  jene  Engherzigkeit  ver- 
fallen wird,  die  Byron  so  lange  nicht  gerecht  werden  konnte  — 
vornehmlich  aus  Prüderie.  Die  sozialen  Angriffe  im  „Don 
Juan"  und  damit  ihre  vorhandenen  Gründe  totschweigen, 
heißt  bloß,  sich  selber  zu  solcher  Gesellschaftsmoral  bekennen 
und  die  Stimme  des  Warners  fiirchten.  Ein  intellektueller 
Mangel  ist  es  daher  mindestens,  wenn  kein  sittlicher,  wenn 
man  Byron  mit  Bezug   auf  die  hier  besprochenen  beiden 


>)  Vgl.  auch  den  wörtlichen  Anklang:  **But  laissez  aller  —  knights 
and  dames  I  sing/'  Don  Juan  XV,  st.  25.  —  Vgl.  oben  S.  154,  Anm. 
2)  Denen  er  an  innerlich  einheitlichem  Aufbau  weit  überlegen  ist. 
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Werke  als  direkten  Nachahmer  Freres  bezeichnet  und  eine 
*^ Gingerpop  School of  Foetnj'  konstruiert.^)  Da  tut  man  beiden 
Unrecht  und  verwechselt  entschieden  den  Mann  mit  seinem 
Kleide.  Dieses  allerdings  hat  sich  Byron  nach  dem  Freres 
zugeschnitten : 

'*And  never  straining  hard  to  versify, 
I  rtUile  on  exactly  as  Fd  tdtic 
With  anyhody  in  a  ride  or  toalk. 

I  donH  know  (hat  there  may  he  much  abilily 
Shoum  in  this  sort  of  desuliory  rhyme; 
But  iJiere's  a  conversatiofuü  facüity, 
Which  may  round  ojf  an  hour  upon  a  Urne. 
Of  ihis  Fm  sure  at  lecut,  ihere*8  no  servility 
In  mine  irregularity  of  chime, 
Which  rings  tohat's  uppeimosi  of  new  or  hoary, 
Just  as  I  feel  the  ImprQvisatore, 

XV,  st  19,  6ff. 

Diese  Umgangssprache  ist  reich  an  ungezwungenen 
Anspielungen  auf  klassische  und  einheimische  Literatur, 
steht  also  in  der  Tradition  des  **Beppo";  sie  ist  in  jeder 
Hinsicht  freier  als  die  Freres  und  ärmer  an  Fachausdrücken 
(besonders  wo  der  anfangs  geplante  rein-epische  Gang  fest- 
gehalten ist).  Aber  auch  hier  hat  der  Einfluß  der  italieni- 
schen Dichter  und  des  italienischen  Lebens  den  Freres 
häufig  abgelöst.  Die  ursprünglich  von  letzterem  angeregten 
Ottave  rime  sind  noch  kühner,  ja  zuweilen  zügelloser  als  im 
^^Beppo'^  geworden.  Das  Urteil  über  den  Grad,  in  welchem 
dies  Versmaß  mit  der  Konversationssprache  zu  vereinigen 
ist  und  dabei  dieser  Opfer  gebracht  werden  dürfen,  ist 
reine  Geschmacksache :  Swinbume  ist  entzückt  von  Byrons 
Handhabimg  der  Stanze,^)  andre  stoßen  sich  an  seinen 
Freiheiten.  Ich  ziehe  Freres  Metrik  in  diesem  Punkte  vor, 
weil  sie  mir  eine  bessere  Vermittlung  zwischen  dem  strengen. 
Strophenbau  und  der  lockeren  Ausdrucksweise  darzustellen 
scheint.  Lnmerhin  ist  es  erstaunlich,  wie  kräftig  sich  Byrons 
kühne  Lidividualität  hier  trotz  der  Nachahmung  durchsetzte 
imd  wie  lebendig  er  das  romanische  Versmaß  in  englischen 
Worten  gestaltet. 

')  So  David  Macbeth  Moir,  Sketches  of  ihe  Poetical  LiUrature  of 
the  Fast  Half  Century  (1856). 

2)  Essays  and  Studies  (Ed.  1897),  pag.  251  ff. 
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Freres  Bild  ist  gegen  Schluß  unsrer  Betrachtung  mehr 
und  mehr  verblaßt:  wir  dürfen  ihn  als  Dichter  und  als 
Menschen  nicht  an  BjTon  messen  wollen.  Sein  gewiß  auch 
originelles  Naturell  war  zarter  und  schwächhcher,  eingeengt 
durch  die  ihm  unentbehrliche  "gute  Gesellschaft".  Als  deren 
MitgUed  hat  er  seine  Bolle  in  der  Mitwelt  mit  Ehren  ge- 
spielt und  neben  Byron  manch  anderm  äußere  Anregung 
geboten.  Der  Nachwelt  aber  konnte  sein  Bonhommie  und 
seine  Gelehrsamkeit  wenig  Bleibendes  hinterlassen:  nur 
Kenner  und  Sammler  freuen  sich  daran.  Der  freundliche 
alte  Mann,  der  seine  klugen  Augen  nach  idyllischen  Tagen 
schloß,  reicht  mit  den  Wurzeln  seiner  Persönlichkeit  noch 
vor  die  Revolution  zurück,  die  er  als  junger  Mann  be- 
kämpfte und  auch  als  Greis  nicht  anerkannte.  Von  der 
wahrhaften  Geistesumwälzung  blieb  er  fast  unberührt  und 
von  den  Schmerzen  und  Kämpfen  des  Dichterhelden,  der 
im  Suchen  nach  Taten  und  neuem  Leben  zwei  Jahrzehnte 
früher  einsam  ausgerungen  hatte,  wußte  er  nichts.  Gerade 
solche  Leiden  aber,  seien  sie  auch  nur  im  Geiste  der  Ver- 
neinung durchgestritten  und  ertragen  worden  wie  von  BjTon, 
hat  das  19.  Jahrhundert  als  Ausfluß  seiner  eigensten  geisti- 
gen Kraft  betrachten  gelernt.  Ihre  Darstellung  im  '^Don 
Juan*  kündet  den  Sieg  über  das  englische  Vorbild  dafür 
laut  an:  der  Anti-Jakobinismus  ist  der  modernen 
Zeit  gewichen. 
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SteUe  zitiert. 
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Alle  BechtSf  inibesondere  dai  der  Übersetzung,  vorbehalten. 


K.  k.  UniTenititt-Buchdruckerci  „S^yria",  Oras. 


Einleitung. 


Das  Leben  des  heil.  Alexius  ist  eine  der  bekanntesten 
"Legenden.  Vom  6.  Jahrhunderte  bis  zur  Neuzeit  ist  sie  in 
einer  fast  unübersehbaren  Anzahl  von  Versionen  von  Syrien 
aus  über  ganz  Europa  verbreitet  worden.  Die  erste  eingehende 
Untersuchung  über  verschiedene  Fassungen  der  Legende, 
die  Lebensumstände  und  den  Kult  des  Heiligen  stammt 
von  den  Bollandisten  1724.  Sie  ist  heute  noch  in  Bezug 
auf  die  lateinischen  Texte  die  wertvollste  und  sie  ent- 
hält außerdem  drei  Texte,  zwei  lateinische,  von  denen  einer 
in  Prosa,  der  andere  in  Hexametern  ist,  und  einen  aus  dem 
Carschouni^)  übersetzten. 

Aufseiner  Reise  in  die  Schweiz  hörte  Goethe  zufälliger- 
weise die  Alexiuslegende  aus  dem  Munde  einer  Wirtin  und 
erzählte  sie  in  dem  Briefe  vom  11.  November  1779  wieder, 
ohne  die  Namen  der  anderen  vorkommenden  Personen,  mit 
Übergehung  einiger  Einzelheiten.  2)  Dann  ruhte  die  Erfor- 
schung der  Alexiussage,  bis  1843  das  Werk  von  Maß  mann 
erschien,  das  sich  zwar  hauptsächlich  mit  den  mittelhoch- 
deutschen Texten  beschäftigte,  im  Anhange  aber  auch 
lateinische  und  griechische  Texte  erscheinen  ließ, 
von  denen  drei  noch  ungedruckt  waren.  Es  folgten  dann 
die  slawischen  Texte:  1867  erschienen  die  kirchen- 
slawischen; 1868  die  Abhandlung  von  Daschkoff,  aller- 
dings mit  eingehender  Benutzung  von  Maßmann,  aber  doch 
in  Bezug  auf  die  russischen  Volkslieder  und  die  bis  jetzt 
ungedruckte  Version  der  TschetiaMiniea  Neues  bringend; 


i)Carschouni  ist  mit  syrischen  Buchstaben  geschriebenes 
Arabisch. 

^  Es  scheint  ein  Text  gewesen  zu  sein,  der  zu  Gruppe  II  oder 
m  gehörte.  Vgl.  pag.  26  ff. 
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im  IX.  Bande   der  Zeitschrift    für  slawische  Philo- 
logie wurden  zwei  serbische  Texte  publiziert. 

1872  wendete  sich  ö.  Paris  der  Alexiusforschung  zu 
und  gab  vier  altfranzösische  kritische  Texte  heraus.  Er  beab- 
sichtigte damals,  wie  er  im  Avant-propos,  pag.  VI,  sagt, 
einen  Vergleich  der  französischen  Texte  mit  den  anderen 
Versionen  folgen  zu  lassen:  „Tous  ces  textes  seront  puhlies 
QU  (}tudi6s  dans  un  second  volume,  du  principcUement  ä  la  coU 
lahoration  des  menibres  de  la  Conference  des  langues  ronianes,  et 
qiii  contiendra  atissi  une  etude  critique  de  la  I4geyide  eHe-menie, 
ses  sources,  sa  valeur  historique  et  ses  f armes  diverses.'^  Auch 
J.  Schipper,  der,  bald  nachdem  Horstmann  die  mittel- 
englischen Versionen  I  und  11  abgedruckt  hatte,  1877  den 
ersten  kritischen  Text  einer  mittelenglischen  Alexius- 
legende  (Version  I)  herausgab,  sprach  in  der  Einleitung, 
pag.  3,  den  Plan  aus,  die  fünf  damals  bekannten  mittel- 
engKschen  Fassungen  zu  vergleichen:  ^Eine  weitgehende 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  dieser  fünf  verschiede- 
nen englischeh  Darstellungen  der  Alexiuslegende  unter- 
einander, zu  den  Quellen  und  anderen  Behandlungen, 
soll  als  literar  -  historische  Schlußbetrachtung  meine  Arbeit 
abschließen."  Zehn  Jahre  später  erschien  dann  der  kritische 
Text  der  Version  II,  an  der  Ausfuhrung  des  Planes,  die 
Versionen  zu  vergleichen,  wurde  Schipper  jedoch  ebenso 
wie  Gr.  Paris  verhindert.  Über  seine  Gründe  sagt  Gr.  Paris, 
Rom.  Vm,  pag.  163:  „Ce  volume  trop  retardö  ne  i)araUra 
pas  et  n'anrait  plus  grande  raisofi  d'etre  .  .  .  L'histoirc  de 
Vintroduction  a  Born  du  culte  de  S.  Alexis  a  dtd  trait6  par 
iL  VdbM  Duchesne  ...  Un  antre  eUve  de  Vdcole  des  hautes 
etudes,  3L  Amiaud,  etudie  dejmis  quelque  tenips  .  .  la  legende 
syriaque  .  .  .  Les  vies  anglaises  ont  recemment  dtö publies  eto.^^ 
Das  Werk  von  Ami  au d,  das  sich  auch  mit  den  Quellen 
beschäftigt  und  auf  das  ich  noch  Gelegenheit  haben  werde 
zurückzukommen,  ist  1839  erschienen.^)  Wenn  ich  nun  doch 
diese  Arbeit  unternehme,  so  geschieht  es,  weil  trotz  aller 
Einzel-Publikationen  der  Plan  von  Schipper,  die  englischen 
Versionen  mit  den  lateinischen  Quellen  in  allen  Einzelheiten 


1)  In  Bezug   auf  die  schon   genannten  Publikationen  und  die 
späteren,  im  Verlaufe  der  Arbeit  noch  erwähnten  vgL  die  Bibliographie. 


-     VII    — 

zu  vergleichen,  nicht  durchgeführt  wurde  und  auch  die 
Gegenüberstellung  der  Fassungen  verschiedener  Sprachen 
und  Zeiten  manches  Lehrreiche  ergibt,  obwohl  ich  mich  in 
Bezug  auf  die  syrischen  und  Carschouni-Versionen  fast 
ausschliei31ich  auf  Amiaud  stützen  muB  und  das  slawische 
Gebiet  nicht  ganz  übersehen  kann. 

Ich  möchte  hier  auch  meinen  Dank  aussprechen  Herrn 
Hofrat  Schipper  für  die  Uebenswürdige  Förderung  dieser 
Arbeit  und  für  die  gütige  Erlaubnis,  seine  Textabschriften 
zu  benutzen;  Herrn  Direktor  Leonardos  in  Athen  für  die 
Durchsicht  der  Korrekturen  der  griechischen  Texte ;  Herrn 
A.  V.  B*appard  für  die  Übersetzung  des  kirchenslawischen 
Textes;  P6re  Delehaye  für  die  Kollation  des  Brüsseler 
Ms.  n.  992;  Herrn  Lektor  Chizzola  für  die  Überlassung  des 
von  ihm  au%efundenen  Flugblattes  des  norditalienischen 
Sextinentextes;  Herrn  Professor  Sudre  und  Herrn  Dr.  Zettl 
fiir  einige  Auskünfte  in  Bezug  auf  die  Pariser  Biblioth^que 
Nationale  und  Fräulein  Dr.  Richter  fiir  das  liebenswürdige 
Durchlesen  der  gesamten  Korrekturen  der  Arbeit. 
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I. 
ie  Quellen. 

I.Besprechung  der  Hypothesen  fiber  die  ältesten  Versionen 

der  Legende. 

Obwohl  für  die  mittelengl.  Alexiuslegenden,  die  den 
Ausgangspunkt  für  diese  Arbeit  bilden,  wahrscheinlich  nur 
die  lat.  Quellen  in  Betracht  kommen,  so  wird  es  sich  doch, 
wenn  wir  später  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Epi- 
soden der  Legende  vergleichen  wollen,  nicht  umgehen  lassen, 
die  gr.  Texte,  die  carschouni  und  die  syr.  zu  berück- 
sichtigen, die  letzteren  hauptsächlich  deshalb,  weil  Amiaud 
in  ihnen  die  Urversion  zu  erkennen  glaubt. 

Da  Amiaud  sich  überhaupt  sehr  eingehend  mit  der 
Quellenfrage  beschäftigt  hat  und  seine  Ansichten  mit  viel 
Energie  und  Beredsamkeit  verteidigt,  möchte  ich  die  Haupt- 
punkte seiner  Beweisführung  herausheben,  indem  ich  sie 
nur  ein  wenig  übersichtlicher  anordne  und  die  zahlreichen 
Wiederholungen  vermeide. 

Die  Quelle  aller  Alexiuslegenden  ist  die 
syr.  Version  I,  pag.  I:  „La  Inende  syriaque  de  Saint  Alexis . . . 
iwtis  a  ete  conservee  par  huit  Mss,  .  .  .  Trois  d'entre  eux,  doni 
Vex^cution  refnonte  jusqii'au  VP  siMe,  sont  surtout  precieux, 
tant  par  leur  date,  assejz  proche  du  ternps,  oit  la  Ugende  faxt 
vivre  son  heros,  que  par  ce  fait,  cn  rapport  etroit  avec  leur  an- 
cienneie,  qu'ils  donncnt  seuleinetit  ce  que  fappellerai  la  premürc 
vie  d' Alexis  et  termine^it  leur  recit  aux  circmistances  de  sa  mort 
d  Edesse,  A  la  sidtc  de  cette  premidre  vie,  dont  la  fin  laissc 
en  effet  supposer  la  resurrectian  du  saint,  les  cinq  autres  Mss, 
en  ajoutefit  separement  une  seconde,  racojrtant  sa  fuite  d'Edesse, 
son  retour  providentiel  ä  RomCy  et  les  faits  de  son  sejour  et  de 
sa  mort  dans  cette  ville/' 

Außer  dem  hohen  Alter  sind  als  Beweise,  daß  die  sj' r. 
Fassung  allen  anderen  zu  Grunde  liegt,  angefahrt: 

Kdsler,  Fatiungen  der  Alexioilegonde.  1 


o     

aj  Das  Fehlen  des  Wunderbaren. 

hj  Das  Vorkommen  des  Bischofs  Mar  Raboula 
mit  denselben  Zügen,  die  ihm  auch  die  Geschichte 
verleiht. 

c^Das  unveränderte  Beibehalten  des  ersten 
Teiles  der  Erzählung,  auch  als  die  Fortsetzung 
schon  nach  Syrien  gelangt  war,  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Widersprüche  zwischen 
Teil  I  und  II  (vergl.  XLII— XLIX). 

Zweifellos  muil  man  die  syr.  Version  als  die  älteste 
auffassen,  denn  die  lat.-gr.  hat  uns  kein  Ms.,  das  älter  als 
das  9.  Jahrhundert  ist,  aufbewahrt.  Auch  macht  jene  einen 
glaubwürdigeren  Eindruck  als  die  späteren  Fassungen;  daß 
aber  das  Wimderbare  vollständig  fehle,  kann  man  doch 
nicht  behaupten.  Denn  erstens  erscheint  Alexius,  als  er  am 
Meeresstrande  betet,  plötzlich  ein  SchiflF,  um  ihn  von  der 
Heimat  wegzuführen  —  sicherlich  keine  ganz  natürliche  Folge 
eines  Gebetes  —  und  zweitens  verschwindet  die  Leiche  aus 
dem  Grabe  in  Edessa.  Daß  dies  wunderbar  sei,  gibt  Amiaud 
zwar  zu,  meint  aber  pag.  XLVII,  ohne  diesen  Umstand 
hätte  die  Legende  keine  genügende  Verbreitung  gefunden. 
Wenn  dies  sich  nun  auch  so  verhielte,  wäre  das  Wunder 
doch  nicht  weniger  seltsam  oder  übernatürlich,  als  die 
Stimmen  in  der  Kirche  oder  die  Heilung  der  Kranken,  und 
es  wäre  wohl  überhaupt  die  Ansicht  Piaines  zu  akzep- 
tieren, pag. 674:  ;,. . .  Vaffirmation  noffrc  pas  . .  .  le  caractere  de 
franchise  auqucl  ü  [Vauteur]  uous  avait  liahitues,  .  .  .  (7 est 
comme  si  le  hiographe  disait  qu'il  ne  savait  pas  comment  Alexis 
avait  quittä  Edesse,  Four  le  biographe  romain,  il  dcclare  sefn- 
hlahlement  que  smi  Mros  quitta  Edesse  sans  que  persofine  en 
snt  rien.  II  y  a  donc  accord  implicite  cntre  les  detix  ecrits,  et 
robjection  disparait  comme  une  ofnbre,** 

Quelle  aller  anderen  Alexiusversionen  mit  Einschluß 
der  syr.  H  ist  für  Amiaud  das  „byzantinische  Original" 
(vergl.  pag.  XLIX). 

Beweise:  a)  Der  Kultus  des  Alexius  war 
vor  dem  10.  Jahrhundert  in  Rom  unbekannt, 
während  die  gr.  Oden  des  Josephus  und  die 
carsch.  Texte  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammen. 

b)  Die  Namen  sind  griechisch. 
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c)  Der  in  der  gr.  Kirche  heimische  Bilder- 
dienst spielt  eine  große  Bolle. 

d)  Das  Sterben  am  Karfreitage  stimmt  besser 
zum  17.  März,  an  welchem  Tage  er  in  der  gr. 
Kirche  gefeiert  wird,  als  zum  17.  Juli,  dem  Gedenk- 
tage in  der  römischen  Kirche. 

e)  Die  carsch.  Versionen  entsprangen  dem 
Bedürfnis,  gr.  und  syr.  Tradition  zu  ver- 
einen. 

Zum  Beweise  von  a)  stützt  sich  Amiaud  auf  eine  Stelle 
von  Duchesne,  die  in  der  Fassung,  die  ihr  Q-aston 
Paris,  Romania  Vlll,  pag.  164,  wahrscheinlich  nach 
einer  Privatmitteilung  jenes  Gelehrten  gegeben  hat,  lautet: 
^Le  culte  de  S.Alexis  se  räpandit  dans  tont  V Orient;  mais  il 
etait  inconnu  ä  VOccident  jusqu'ä  la  fin  du  X*  siäcle.  L'arche- 
vique  de  Damas,  Serge,  r6fugi6  ä  Rome  d  cette  epoque,  fut 
surpris  de  ne  trouver  dans  cette  ville  aucune  connaissance  d'un 
Saint  que  la  Syrie  .  .  .  cansiderait  comme  romain." 

In  der  inzwischen  erschienenen  Abhandlung  von  Du- 
chesne lautet  die  Zusammenfassung  der  Beweise,  pag.  246, 
folgendermaßen : 

1.  „Le  culte  de  S,  Alexis  stir  VAventin  n'a  aucune  attesta- 
tion  ant^rieure  ä  Varriv^e  du  mätropolite  Serge,^  [D.  h.  Alexius 
wird  in  keinem  älteren  Martyrologium  der  lat.  Kirche 
genannt.] 

2.  „Dans  les  commettceniefits  [de  V^glise  S.  Boniface  et 
Alexis]  le  culte  de  S.  Boniface  est  plus  apparent  que  celui  de 
S,  Alexis." 

3.  „Celui -ci  ne  se  revdle  pas  avant  les  diplömes  de 
Tannee  987,'' 

4.  „II  ne  se  manifeste  pas  dans  les  deux  ^pitaphes  de  981 
et  de  984.'' 

„En  somme  le  culte  est  post&ieur,  niais  de  peu,  ä  Varrivee 
du  mctropolite  Serge." 

Piain e  dagegen  sagt  p.  670:  „tPincline  ä  croire  qu'un 
cantemporain  comme  S.  Pierre  Damien,  qui  avait  fait  une  etude 
particulidre  de  la  vie  de  S.  Alexis,  a  quelque  droit  d'6tre  ecaute 
ici,  Or  il  nons  dit  en  toutes  lettres  qu^au  nwmcnt,  oü  Sergius 
de  Damas  fut  mis  en  possession  de  la  hasilique,  ,  .  .  eile  s'ap- 
pelait  d(jd  Veglise  des  SS.  Boniface  et  Alexis." 

1* 
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Allerdings  meint  Duchesne,  pag.  236,  Anm.  1:  „.  .  .  quc 
S,  Pierre  Damien,  en  desigtiant  la  basilique  par  le  double 
vocable  de  S.  Bonifckce  et  Alexis,  s'inspire  du  langage  de  son 
temps  et  que  de  cette  dinomination  an  ne  saurait  rieth  coyiclare 
d  Celle  qui  ^taü  en  usage  vers  Vannde  980",  doch  ist  diese 
Schlußfolgerung  nicht  unanfechtbar.  Duchesne  wendet  sich 
in  seinen  Ausfiihrungen  hauptsächlich  gegen  die  Ansicht 
Nerinis,  ohne  dessen  außerordentlich  reichhaltiges  Ur- 
kunden- und  Inschriften -Material  im  einzelnen  genau  zu 
erörtern.  Viel  eingehender  ist  Blau  verfahren,  der  Punkt 
fär  Punkt  Nerini  zu  widerlegen  sucht,  um  die  Einführung 
des  römischen  Alexiuskultus  ins  10.  Jahrhundert  zu  ver- 
legen. Ein  neuerer  Forscher  jedoch,  Zakrewski,  versetzt 
die  Kenntnis  der  Lebensschicksale  des  Heiligen  in  eine 
frühere  Zeit,  pag.  169:  „Parmi  les  tdbleaux  de  S.  Clement 
s*efi  trauve  un  reproduisant  la  Ugende  de  S.  Alexis^)  .  .  .  ce 
tableau  ä  cöt^  de  ceux  qui  concement  S,  Clement  et  S.  Cyrille, 
invite  d  honorer  ,Vhomme  de  Dieu*,  c'est-d-dire  Alexis.  II  faut 
donc  rappeler  que  Joseph  VHymnographe,  auteur  de  Vhifnine 
grecque  sur  S.  Alexis,  vivait  ä  la  mdme  cpoque  que  S.  Cyrilk 
et  sfjouma  dans  la  plupart  des  endroits  habitös  successiveinent 
par  ce  demier.  En  pr6sence  de  ces  deux  faits  que  nous  venans 
d'ätablir,  il  ne  sera  peut-Ure  pas  tönieraire  daffimier  que  cesi 
S.  Cyrille  qui  propagea,  ou  tout  au  moins  raviva  d  Rome  la 
divotion  de  S.  Alexis.  Et  lorsque  Serge,  m^tropolite  de  Damas, 
porta  d'Edesse  d  VAventin  Vimage  miraculeuse  de  la  Vierge, 
cette  d^votion  ne  put  qu*en  itre  accrue."  Diese  Madonna 
war  zur  Zeit  Nerinis  noch  in  einer  ihr  geweihten  Kapelle 
vorhanden.  An  der  linken  Wand  der  Kapelle  war  eine 
Inschrift :  ;,  Venerandae  haec  Mariae  Virginis  vetustissima 
effigies  clarum  Abagari  regis  numumentum  qua  monstrante 
ediia  in  miraculum  voce  Al^us,  honio  Dei,  in  Edessa  Syriac 
praenunciatus  tandcni  relicta  illa  prope  millenaria  sede  forte 

1)  Die  Inschrift  unter  diesem  Bilde  lautet  nach  dem  Bnlletino 
d'Archeologia  Christiana,  1863,  pag.  10:  „Non  pater  agnoscit 
misereri  qui  sibi  poacit^j  nnd  die  Namen  stehen  bei  jeder  einzelnen 
Figur.  Das  Wandgemälde  soll  aber  erst  kurz  vor  1100  gemalt  sein.  — 
Die  Hevue  Arch^ologique,  N.S.  XXV,  pag.  291,  gibt  eine  längere 
Inschrift  an :  „Non  pat^  agnoacit  miserio  .  sün  poscit  papa  tenet  cariä 
vi(ä  que  nuntiat  artatn."  —  miserio  ist  aber  in  tniseri  qui  oder  quod  zu 
korrigieren. 
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Sarracenortitn  nequiiiae  casibtis  per  id  tetnporis  obieciata  huc 
pio  Sergii,  arehiepiscopi  Damasceni,  studio  accersita  etc.^  (veigl. 
Nerini,  pag.  316). 

Blau,  pag.  190,  sagt,  die  Inschrift  „beweist  jeden- 
falls, daß  eine  alte  Tradition  den  vertriebenen 
Bischof  von  Damaskus  in  enge  Beziehung  zu 
unseren  Heiligen  setzte**.  Aber  welcher  Art  waren 
diese  Beziehungen?  Blau  gibt  auf  derselben  Seite  zu,  daß 
man  die  Einführung  des  Kultus  durch  Sergius  dokumen- 
tarisch nicht  nachweisen  könne,  und  es  ist  auch  kaum  an- 
zunehmen, daß  sich  im  Laufe  von  wenigen  Jahren  die 
vorher  ganz  unbekannte  Legende  in  Born  dergestalt  loka- 
lisiert hätte,  daß  Otto  IIL  und  Papst  Silvester  IL  die 
sogenannte  „Schenkung  des  Euphemian"')  im  Jahre  1002 
bestätigten.  Sieht  man  auch  die  Schenkung  selbst  für  eine 
Fälschung  der  Mönche  an,  so  muß  diese  doch  weit  älter 
sein  als  der  Anfang  des  11.  Jahrhunderts,  da  sie  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  fast  unleserlichem  Zustand  befand 
und  man  wohl  auch  den  Kaiser  kaum  der  wissentlichen 
Bestätigung  einer  Fälschung  zeihen  kann,  die  ihm  noch 
dazu  nicht  den  geringsten  Vorteil  brachte,  denn  anders 
als  Mitwissen  eines  Betruges  könnte  man  doch  nicht  die 
Bestätigung  des  Besitzes  eines  gewissen  Euphemian 
nennen,  dessen  Existenz  kaum  20  Jahre  vorher  in  Rom 
allen  ganz  unbekannt  gewesen  war.  Da  die  Frage  archeo- 
logische  und  kirchengeschichtliche  Kenntnisse  voraussetzt 
und  außerdem  für  die  Legende  an  sich  nur  von  mittel- 
barem Wei-te  ist,  will  ich  nicht  noch  näher  darauf  eingehen. 
Ein  anderer  Beweis  Amiauds,  der  Bilderdienst,  scheint 
allerdings  in  gewissem  Zusammenhange  mit  der  Einführung 
des  Kultus  in  Bom  zu  stehen.  Nun  kommen  in  der  Le- 
gende zwei  Bilder  vor,  ein  Christus-  und  ein  Marien«* 
bild.  Das  letztere  ist  für  den  Gang  der  Erzählung  wichtig, 
weil  dadurch,  daß  der  Mund  der  Mutter  Gottes  die  Heilig- 
keit  des  Alexius   verkündet,    ein  Wendepunkt    in   dessen 

^)  Nerini,  pag.  34:  „Ego  Eufumianus  pro  amore  OmnipotenHs  Bei 
ei  düectissimi  filii  nostri  Älexii .  .  .  dotio  tibi  fbjeate  fBoJnifacii  [Martjyr 
Chrisii  .  .  .  pcUatium  fmjeum  [aeJsHvale  [quod  est  propej  orrea  pu/blijca 
in  extreina  parte  predicti  moniis  [Ävejntini  iuxta  vestram  Eccletiiam  et 
paiatium  [mjeum  jemale  etc/^ 
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Leben  eintritt.  Dieses  Bild  ist  es  auch,  das  man  dann  in 
B.om  verehrte  oder  wenigstens  wollte  man  es,  nach  der 
oben  zitierten  Inschrift,  -damit  identifizieren.  Natürlich  kann 
aus  dem  Vorhandensein  des  Bildes,  dessen  Alter  Nerini 
nicht  einmal  anzugeben  versucht,  nichts  gefolgert  werden. 
Die  Legende  kann  sich  ebensowohl  auf  das  Bild  als  das 
Bild  auf  die  Legende  stützen.  Sollten  aber  redende 
Bilder  eine  Eigentümlichkeit  der  gr.  Kirche  sein?  sie  ge- 
hören wohl  überall  nur  der  Legende  an,  verehrt  wurden 
Büder  aber  im  9.  Jahrhundert  auch  schon  in  der  römischen.  M 
Das  Christusbild  ist  für  den  Verlauf  der  Erzählung  von 
gar  keiner  Bedeutung,  manche  spätere  Versionen  erwähnen 
es  daher  gar  nicht.  Edessa  scheint  eine  Art  "Wallfahrts- 
ort gewesen  zu  sein,  und  Alexis  sucht  den  Ort  daher  auf, 
ebenso  wie  er  später  nach  Tarsus  fahren  will,  um  im 
Tempel  des  heiligen  Paulus  zu  beten.  Daß  das  Bildnis  an 
König  Ab  gar  geschickt  wurde,  findet  sich  nur  in  einer 
Gruppe  von  Texten  und  kann  ebensowohl  ein  späterer 
Einschub  als  ein  ursprünglicher  Zug  gewesen  sein.  Merk- 
würdigerweise ist  das  Marienbild  in  der  Bonifatius- 
kirche  nach  der  oben  zitierten  Inschrift  statt  des  Christus- 
bildes mit  Abgar  in  Zusammenhang  gebracht  worden, 
während  eine  Umschrift  am  Rande  des  Bildes  selbst  es 
vom  heiligen  Lukas  gemalt  sein  läßt.^)  Beide  Angaben 
sind  wohl  spätere  Hinzufiigungen. 

In  Bezug  auf  das  genauere  Übereinstimmen  von  Kar- 
freitag mit  dem  17.  März  als  dem  17.  Juli  ist  Amiaud 
wohl  ein  Irrtum  unterlaufen,  denn  gerade  im  Gr.  bezeichnet 
naoaGKSvi)  überhaupt  Freitag,  z.  B.  Mark.  16,  42  jT.aQaay.evrjj 
ö  ioTiv  JtQoadßßavov  und  in  keinem  gr.  Texte  wird  hinzu- 
gefugt, daß  es  der  Freitag  in  der  Karwoche  war,  wie  es 
z.  B.  mehrere  engl,  und  der  portugies.  angeben.  Auch  in  der 

*)  Baring-GoiUd,  Lives  of  SainU,  pag.  419:  "The  sacred  picture  at 
Edesaa  was  the  porlrait  of  Christ  not  of  the  B.  Virgin,  Had  this  incideni 
been  recorded  in  the  original  Greek  acts,  it  toould  have  been  quoted  in 
the  ^  Council  of  Nicaea  787,  which  it  was  not,  therefore  either  the 
acts  did  not  then  exist,  or  the  incident  was  not  then  included 
in  them" 

*)  Nerini,  pag.  317:  „Hec  est  vera  imago  illa  beatae  Mnriae  Vir- 
ginis  Edesse  que  a  S.  Luca  in  hoc  tabula  manu  propria  depida  sancti- 
tatem  D.  Ale,m  predicendo  custodi  ccclesia  bis  allocuta  est.^ 


lat.  Kirche  bezeichnet  parasceve  meist  den  Freitag,  aber  den 
gewöhnHchen  Wochentag,  nicht  den  Karfreitag,  z.  B.  in 
der  Vita  S,  Adelg^mdis:  .  .  .  Die  Parasceve  ante  Sabbatum 
dormitionis,  id  est  sexta  feria  ante  diem  Sabbati,  Obiit  autem 
S.  Adelgundis  die  Sabbati  III  KaL  Februarii,  Aber  auch  andere 
Tage,  wie  der  Donnerstag  und  Sonntag  und  schließlich  auch 
der  Karfreitag,  z.  B.  bei  Isidor,  führten  diesen  Namen  (vergl. 
Du  Gange).  Das  Mißverstehen  des  Wortes  scheint  also  sicher 
auf  dem  Gebiete  der  lat.  Kirche  vor  sich  gegangen  zu  sein, 
vielleicht  um  den  Sterbetag  des  Heiligen  mit  dem  Christi 
zusammenfallen  zu  lassen  und  ohne  sich  um  den  Kalender- 
tag zu  kümmern.  Übrigens  besteht  dieselbe  Nichtüberein- 
stimmung in  der  syr.  Kirche,  die  den  Heiligen  am  3.  No- 
vember feiert  und  ihn  ausdrücklich  in  der  Karwoche  ver- 
scheiden läßt.^)  Ob  die  carsch.  Versionen  die  syr.  Über- 
lieferung mit  der  gr.  oder  mit  der  lat.  vereinen  wollten, 
läßt  sich  schwer  entscheiden,  da  ich  nur  den  Teil  der  vati- 
kanischen  vergleichen  konnte,  den  die  Bollandisten 
übersetzen,  und  die  Pariser  überhaupt  nicht.  Den  Oxforder 
carsch.  Text  (149,  Cod.  chartaceus  in  quarto, 
fol.  164)  scheint  Amiaud  nicht  gekannt  zu  haben.  Er  beginnt 
nach  dem  Katalog :  Fuit  in  urbe  Roma  vir  cid  nomen  fuit 
Eidphemianus,  flore^itibus  ibi  Arcadio  et  Honorio,  regibus  niagnis 
benedictis.  Von  den  für  das  „byz.  Original"  angeführten  Be- 
weisen Amiauds  bliebe  also  nur  noch  deijenige  der  gr. 
Namen  übrig.  Dieser  erscheint  mir  allerdings  ziemlich  schwer- 
wiegend, wenn  auch  die  Bollandisten  meinen,  gr.  Namen 
wären  zur  damaligen  Zeit  ziemlich  häufig  gewesen.  So  hieß 
z.  B.  die  Erbauerin  der  Bonifatiuskirche  Aglae.*) 

Trotzdem  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  an  die 
Existenz  eines  „byz.  Originals''  zu  glauben,  denn  schwerer 
als  die  —  außer  dem  letzten  —  sehr  anfechtbaren  Gründe 
Amiauds  wiegt  das  Zeugnis  des  Verfassers  des  zweiten 
Teils  der  sjt.  Legende,  der,  wie  Amiaud  selbst,  auf  die  ilss. 


^)  Baring-Gould,  1.  c.  pag.  413:  „. .  Ahe Mozarahic Breviary  oflö02 
an  July  16^^,  .  .  .  Florariu^  in  the  W^  Century  on  Fehruary  2&^,  hui  Vie 
translation  on  June  17*f*  etc." 

2)  Duchesne  meint  pag.  240,  daß  die  Ähnlichkeit  dieses  Namens 
mit  demjenigen  der  Mutter  des  Alexius  zur  Lokalisierung  der  Legende 
beitrug. 
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gestützt,  nachweist,  im  9.  Jahrhundert  lebte.  Dieser  kann 
sich  gar  nicht  genug  tun,  zu  versichern,  er  habe  eine  lat. 
Quelle  benutzt^)  und  ihm  konnte  es  doch  nicht  wie  den 
mittelalterlichen  Dichtem  darauf  ankommen,  sich  auf  ein 
„Buch'*  zu  berufen,  um  Ansehen  für  sein  Werk  zu  gewinnen, 
denn  das  „byz.  Original'^  hätte  ihm  ja  sicher  dieselben  Dienste 
geleistet.  Wie  Duchesne,  pag.  241,  Anm.  2,  sagt,  ist  keine 
der  ziemlich  zahlreichen  Pariser  gr.  Hss.  älter  als  das 
10.  Jahrhundert,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  keine  älter 
als  das  11.,  also  keine  früher  entstanden  als  die  ältesten  lat. 
Fassungen  und  keine  enthält  die  bedeutenden  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Typus,  welche  Amiaud  für  seine  Original- 
version supponiert.  Wohl  ist  es  möglich,  daß  sich  die  Legende 
vonEdessa  aus  zuerst  nach  Griechenland  verbreitete 
und  im  Volke  allgemein  bekannt  wurde.  Vielleicht  wurde  sie 
nach  und  nach  ausgeschmückt— sei  es  mit  Benutzung  anderer 
Legenden,  wie  der  des  Calybita,  oder  nicht  —  und  mit 
den  Namen  der  einzelnen  Personen  versehen;  von  einer 
Aufzeichnung  jedoch  haben  wir  keine  Spur,  außer  im 
Hymnus  des  Joseph,  der  nicht  nur  keinen  Zug  des  hypo- 
thetischen Originales  aufweist,  sondern  auch  das  nach 
Amiaud  der  byz.  und  lat.  Fassung  gemeinsame  Beiwerk  nicht 
enthält  und  noch  dazu  in  einem  Punkte,  auf  den  ich  noch 
zurückkommen  werde,  von  beiden  ganz  abzuweichen  scheint. 
War  also  je  ein  „byz.  Original**  vorhanden,  so  ist  es  spurlos 
verschwunden.  Der  Kanon  des  Josephus,  den  auch 
Blau,  pag.  192,  als  älter  ansetzt  als  alle  gr.  und  lat.  Fassun- 
gen, beruht  nicht  darauf,  und  nach  Duchesnes  Anm.  2,  pag.  241, 
^V immense  maj^rite  des  nianuscrits  grecs  derivent  d'une  reeension 
ex^ciitee  d  Borne  vers  la  fin  du  X*  sidcle^,  ist  auch  hier  keine 
Stütze  für  den  „byz.  Text"  zu  finden,  denn  warum 
benutzte  man  einen  lat.  Text  lieber  als  das  ^Original^? 
Da  es  für  die  Quellenforschung  der  Legende  gleichgültig 
ist,  o  b  Alexius  überhaupt  gelebt  hat,  w  o  er  gelebt  hat  und 
unter  welchen  Umständen,  und  es  nur  darauf  ankommt, 
zu   erforschen,   welcher  Text   den   anderen  zur  G-rundlage 

1)  Amiaud,  pag.  10:  „Quant  attx  auteurs  dignes  de  foi  (II  est 
possible  que  Vexpression  . . .  desigtxe  ici  , , .  archwistes,  historiographeaj,  qui 
orU  derit  ä  Borne  son  JUetoire  . . ,";  pag.  11:  „Voici  donc  camment  ceuja 
de  Rom e  ont  ^crit  Vhistoire  de  ce  qui  advint .  .  " 
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gedient  hat,  mui3  nochmals  betont  werden,  wir  haben  kein 
„byz.  Original**  und  können  seine  Spuren  nicht  nach- 
weisen. 

Amiaud  stellt  pag.  LVII  folgenden  Stammbaum  auf: 


Origrinal  byiantin 


Ml  (H^taphraste) 


Ms 


L^^ende  rom« 


M» 


Agapius 


Josephe 


Yie  carschoani 
de  Paris 


2«  l^grende  sjr* 


Yie  carschounl 
da  Tatican 


M« 


Ms«  de  Tienne 


Surius 


Ms«  de  Manich 


und  fuhrt  ihn  dann  weiter  aus. 

Die  dem  „byz.  Original"  eigentümlichen  Züge  sind 
also  nach  Amiaud: 

a)  Die  Kaiser  Arcadius  und  Honorius  werden 
weder  am  Anfange  noch  am  Ende  erwähnt, 

b)  Statt  des  Pontifex  Maximus  wird  noch 
der  Erzbischof  gen  annt. 

cj  Trauung  und  Begräbnis  finden  in  der 
Peterskirche  statt. 

d)  Der  Paranymphos  oder  Begleiter  des  Bräuti- 
gams wird  noch  erwähnt. 

Auf  diesem  Original  beruhen  unabhängig 
voneinander  die  syr.  Version  II,  der  Hymnus 
des  Joseph,  Mi  und  die  Pariser  carsch.  Version, 
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während  die  Vat.  carsoh.  Version,  weil  Seleucia 
statt  Laodicea  genannt  wird,  Haboula  erwähnt 
ist  und  die  Zweiteilung  noch  besteht,  sowohl 
auf  dem  byz.  als  auf  dem  syr.  11  fußt. 

Auch  gegen  den  angestellten  Stammbaum,  selbst  wenn 
man  ein  ^byz.  Original**  zu  Grunde  legen  wollte,  scheint,  wie 
schon  angedeutet,  der  Kanon  des  Josephus  zusprechen. 
Nachdem  nämlich  in  den  sieben  ersten  Oden  die  Schicksale  des 
Heiligen  bis  zur  Rückkehr  ins  Vaterhaus  berichtet  sind,  heii3t 
es  im  Anfang  der  achten  nach  der  Übersetzung  der  BoUan- 
disten:  „Antea  incognUusfuistiparentibtiS  tempore  tuae  peregrina- 
iionis,  revelasti  ipsis  arcanum  in  gloriam  Dei  nostri  etc.",  woraus, 
wenn  man  die  klarere  Übersetzung  Amiauds  des  office 
melkite,  pag.  23,  zu  Rate  zieht,  ^)  hervorgeht,  daß  Alexius 
sich  noch  vor  seinem  Tode  den  Eltern  als  Sohn  gezeigt 
hat.^)  Dann  müßten  aber  doch  die  Oden  eine  unabhängigere 
Stellung  einnehmen,  als  Amiaud  sie  ihnen  zuweist. 

Von  den  Besonderheiten  des  „byz.  Originals" 
findet  sich  gar  wenig  in  den  Texten  vor.  Der  Brautführer, 
der  Alexius  zum  Hafen  begleitet  und  den  die  Mi -Version 
ausgeschieden  haben  soll,  findet  sich  nur  in  den  syr.  und 
carsch.  Texten.  Um  ihn  in  die  gr.  einzufiihren,  bedarf 
man  eben  einer  verloren  gegangenen  Version.  Mir  scheint 
überhaupt,  daß  ihn  Amiaud  nur  dem  carsch.  Text  von  Paris 
zuliebe  dem  „byz.  Original"  zuschreibt,  um  pag.  LIX 
sagen  zu  können:  ;,.  .  .  c'est  donc  par  un  canal  pur  de  taut 
affluent  que  la  vie  carschouni  de  Paris  derivc  de  la  Ugende 
byzantine."  Da  er  jedoch  die  zweite  carsch.  Version  sowohl  aus 
dein  syr.  als  aus  dem  byz.  Text  herleitet,  hätte  es  ja  fast 
näher  gelegen,  denselben  Standpunkt  auch  der  Pariser  Version 
gegenüber  einzunehmen,  da  diese  beiden  Versionen  nach 
Amiauds  leider  sehr  spärlichen  Andeutungen  sich  ja  sonst 
nahezustehen  scheinen. 


*)  „Celui  qui  jusque-lä  ^it  reaU  inconnu  des  parenta  .  . .  leur  r^^ 
et  leur  fit  cormaitre  clairement  U  mystere  de  son  existence,  paur  la  plus 
grande  gloire  du  Christ  etc." 

-)  Auch  Blau  hat  schon  pag.  192  auf  diese  Stelle  hingewiesen, 
doch  kannte  er  den  melkitischen  Ritus  noch  nicht  und  er  zitiert  sie 
hauptsächlich,  um  den  Zusammenhang  der  Alexius-  und  Calybita- 
Legende  nachzuweisen,  auf  den  ich  hier  nicht  eingehen  will. 
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Ursprünglich  soll  für  die  Trauungs-  und  für  die  Be- 
pUbnis-Zeremonien  St.  P  e  t  e  r  gedient  haben  und  nur  die 
röm.  Legende  hat  dann  St.  Bonifatius  daraus  gemacht. 
Diese  Ansicht  vertritt  auch  Blau,  der  pag.  218  meint,  es 
«rare  der  einzige  Zusatz,  den  die  Legende  auf  abendlän- 
üschem  Boden  empfangen  habe.  Auch  Duchesne  stimmt 
liierin  Amiaud  bei,  er  sagt  pag.  240  in  Bezug  auf  die  gr. 
Version :  „  Celle-ci  dans  sa  primitive  teneur  ne  meniiannait  pas 
^4glise  S,  Boniface  .  .  .  soit  pour  la  ceUbraiion  du  mariage 
i  Alexis,  soit  pour  ses  fundrailles,  c'est  S.  Pierre  qu'on  choisissait. 
Ceci  est  de  style  ehcz  les  Ugendaires  byzantins  et  orientaux  qui 
^  connaissent  guere  par  le  detail  les  ^difices  religieux  de  Rome, 
mais  dont  aucun  nignore  ,le  temple  du  prince  des  apötres*. 
S.  Pierre  seul  figure  dans  la  deuxidme  Inende  syriaque,  dans  le 
Monologe  de  Basile  [d.  h.  für  das  Begräbnis,  da  die  Hochzeit 
nicht  erwähnt  ist],  dans  les  deux  vies  carschouni  de  Paris  et 
iu  Vatican.*'  Da  die  Angaben  von  Duchesne  in  Anm.  2  über 
üe  Zahl  der  Mss.,  die  St.  Bonifaz  anführen,  ungenau,  zum 
Teil  sogar  falsch  sind,  habe  ich  nochmals  alle  gr.  Pariser 
Ess.  daraufhin  untersucht  und  auch  einige  in  England 
befindliche  Mss.  verglichen: 

Von  den  17  Pariser  gr.  Hss.  lassen  10  Hochzeit  und 
Begräbnis  in  St.  Bonifaz  stattfinden  (Mss. grecs:  390,  1034, 
1604,  1190,  1173^  1632,  1638,  Suppl.  grecs  162,  136,  700). 

Von  den  7  anderen  fehlt  die  Hochzeit  in  816,  das  genau 
gleichlautend  mit  dem  W.  Ms.  ist,  das  Begräbnis  ist  in 
3t.  Bonifaz.  Mss.  1B66  und  Coisl.  121  sind  am  Ende  unvoll- 
ständig, 1631  nennt  keine  Kirche.  Nur  1488,  897  und  Coisl. 
J07  haben  das  Begräbnis  in  der  Peterskirche,  in  allen  6 
suletzt  erwähnten  Mss.  ist  die  Trauung  in  St.  Bonifaz. 
Von  diesen  Texten  stimmt  Coisl.  307  fast  wörtlich  mit  Münch. 
iberein,  das  gleich  Surius  auch  St.  Peter  nennt. 

Mit  1604  stimmen  mit  geringen  Abweichungen  überein 
iie  Mss.  Brit.  Mus.:  Add.  2B.881,  Bodl.  Barocc.  146  und  147, 
nerkwürdigerweise  hat  aber  nur  das  letzte  das  Begräbnis  in 
3t.  Bonifaz,  die  beiden  anderen  weichen  ab  und  verlegen 
58  nach  St.  Peter.  Außerdem  erwähnen  die  Texte  Münch., 
3ur.,  Bibl.  Nat.:  1656, 1190, 1034, 1173^  897, 1604  die  Peters- 
tirche  als  Versammlungsort  vor  der  dritten  Stimme. 
W.  führt  Peter  und  Paul  an. 
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Merkwürdig  ist,  daß  schon  im  13.  Jahrhundert  ein 
Streit  zwischen  der  St. - Bonifatins-  und  der  St. -Peters- 
kirche der  Reliquien  wegen  entbrannte.  Nerini  berichtet 
darüber  pag.  205  ff, :  ;,  Cum  in  Btisilica  Sanctorum  Aposto- 
lorum  Petri  et  Pauli  ante  ianuam  aeneam,  quando  itur  per 
praefatam  Basilicam  in  Sanctam  Petronillam,  esset  quaedam 
cffigies  .  .  .,  quidam  judicantes  asserabant^  illam  esse  scarpsili" 
dem  Beati  Alexii.  QtM  de  causa  Canonici  dictae  Basilicae 
affirmabant,  ibi  Corpus  Beati  Ahxii  quiescere,  et  avidi  de 
pretioso  thesauro,  talem  per  Urbein  divulgäverunt  rumoreni; 
qui  rumor  ad  nos  usqtie  pervenit"  [d.  h.  zu  den  Mönchen 
von  St.  Bonifatius].  Es  wird  dann  weiter  berichtet,  daJi 
einem  der  Mönche  im  Schlafe  der  heil.  Alexius  erschien, 
ihn  aufforderte,  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Krypta 
nachzugraben,  und  daß  man  infolgedessen  die  Gebeine  der 
Heiligen  Alexius  und  Bonifatius  samt  einer  Inschrift,  die 
deren  Identität  bezeugte,  auffand.  Honorius  m.  wurde  nun 
gebeten,  die  Reliquien  einzuweihen.  „Quod  cum  Cananicis 
S.  Petri  nunciatum  esset,  Corpora  videlicet  .  .  .  reperta  .  .  . 
ipsi  Canonici  increduli  ad  D.  Honorium,  Summum  Pontificem, 
accedunt,  inhibentes  Consecrationem  et  affimiantes  se  Corpus 
S.  Alexii  habere  et  in  Basilica  Principis  Apostolorum  illud 
quiescere.  Ad  haec  Summus  Pontifex  .  .  .  precepit  dictis  CanO' 
nicis,  ut  pro  Corpore  S.  Alexii  diligetitissime  inquirerent.  .  .  . 
Qui  Canonici  deaptantes  pavimentum  Basilicae  .  .  .  Corpus  .  .  . 
HÖH  invenerunt,  Sed  adhuc  perdurantes  in  opinione  a  muro 
Basilicae  Beati  Petri  ,  .  .  a  ianua  aenea  ante  Sanctam  Petro- 
nillam usque  ad  locum  ubi  Cathedra  Beati  Petri  repotntur .  .  . 
effoderunt  .  .  .  sed  Corpus  Beati  Alexii  nullatenus  inveftire 
valuere,**  Daraufhin  wird  die  feierliche  Konsekration  in  der 
Bonifatiuskirche  vollzogen.  Damals  hatte  man  also  der 
letztgenannten  Kirche  den  Vorrang  feierlich  zugestanden, 
was  allerdings  kein  zwingender  Beweis,  wenn  sonst  der 
Vorrang  der  Peterskirche  gesichert  wäre.  Es  knüpft  sich 
hier  auch  noch  eine  andere  Frage  an,  ob  nämlich  mit 
St.  Peter  die  Hauptkirche  von  Rom  gemeint  ist. 
Duchesne  und  Amiaud^)  scheinen  es  als  ganz  einwand- 
frei anzusehen;   nun  heißt  es  aber  in  der  syr.  Version  11: 

1)  Pag.  LXIII :  „Agapius  dit  ,la  grande  ^glise';  maia  quelle  auire 
e'glise  que  Saint-Pierre  pouvait-ü  entendre  par  ces  moU?** 
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„.  . .  le  soir  du  jeudi  , , .  les  pieux  einpereur»  . , .  se  rendirent  au 
icmple  Saint  de  Pierre  et  Paul";  im  W.  Ms.:  ^.  .  .  vm^  %*aöv  tcbv 
xoQvg)ala)v  äjzoovökcov  IHtqov  xaillavkov'^;  bei  Agapius: 
„. . .  slg  vqtf  'ExxXr)alav  rcbv  "^Ayliov  AjioorökcDv" ,  die  Peters- 
kirche beim  Vatikan  war  aber  niemals  beiden  Aposteln 
geweiht.  Nach  der  oben  zitierten  Stelle  Nerinis  lag  die 
Kirche  nahe  bei  S.  Petronilla.*)  Es  bliebe  daher  nun  die 
jetzt  noch  existierende  Kirche  S.  Pietro  inVincoli,  die 
ursprünglich  beiden  Heiligen  geweiht  war,  2)  in  Betracht  zu 
ziehen  oder  eine  Kirche,  die  nach  dem  Bulletino  di 
Archeologia  Christiana,  1867,  pag.  69,  durch  ein 
Erdbeben  1349  zerstört  wurde  und  von  der  es  heißt:  „// 
papa  Paolo  I.  circa  il  760  consacrö  una  chiesa  agli  apostoli 
Pietro  e  Paolo",  und  die  in  der  Basilika  des  Konstantin, 
also  unweit  des  Forum  und  S.  Pietro  in  Vincoli  lag. 
Handelte  es  sich  aber  um  eine  dieser  kleinen  Kirchen,  so 
entbehren  Duchesnes  und  Amiauds  Ausführungen,  die  sich 
auf  die  römische  Hauptkirche  stützen,  der  Grundlage. 

Die  weiteren  Bemerkungen  Amiauds  zum  Stammbaum 
lauten:  Mi  (M6taphraste)  ist  die  Version,  auf  welcher 
die  noch  vorhandenen  gr.  und  lat.  Versionen  be- 
ruhen. Sie  scheidet  1.  den  Paranymphos  aus  und 
führt  2.  den  Schlußsatz  ein,  der  nach  pag.  LX 
lautete:  „.  .  .  et  dans  cette  chdsse  on  deposa  le  corps  precieux 
du  Saint  le  diX'Sqi)ti^me  jour  du  mois  de  mars,  soiis  les  rdgnes 
d'Arcadius  et  de  Honorius,  empereurs  des  deux  Romes,  et  soks 
Töpiscopat  d'Innocent." 

M2  führte  den  Anfangssatz  ein:  „II  y  avait  ä  Rome 
au  temps  des  entpereurs  Arcadius  et  Honorius  un  hotnme  du 
vom  d^Euph^mianus",  und  erst  in  der  „legende  romaine'' 
werden  die  Kaiser  im  Laufe  der  Erzählung  genannt 
und  nehmen  gemeinsam  am  Begräbnis  teil. 

In  Bezug  auf  den  Anfangssatz  wäre  zu  bemerken,  daii 
er  in  den  A.  S.  S.  fehlt,  allerdings  in  einigen  anderen  lat.  Mss. 
steht,  daß  er  jedoch  in  den  gr.Mss.  Bibl.  Nat.:  1488  (11.  Jahrh.), 
897,  1666,  1034,  1190, 1638, 1173^,  1632,  Suppl.162, 136,  700, 
Coisl.  121;   Brit.  Mus.:  Add.  26.881,  Bodl.  Barocc.  147  ent- 

*)  Allerdings  lag  mir  die  jüngere  Kirche  S.  Petronilla  (erbaut 
756  aus  dem  Grabmal  des  Honorius)  unweit  des  Vatikans, 
ä)  Gegründet  von  Sixtus  III. 
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halten  ist,  die  dann  alle  auf  M2  beruhen  milßten;  dsiß  er 
im  (nach  Amiaud  auf  M4  beruhenden)  gr.  W.  Ms.  nicht  steht 
und  kein  Grund  vorhanden  ist,  „oubli^  oder  „suppressioti" 
anzunehmen,  um  auf  diesem  fehlenden  Satz  eine  Hypothese 
au&:ubauen;  und  daß  im  Münch.  Ms.  nur  Honorius  steht. 
Der  Schlußsatz  findet  sich  außer  in  Surius  und  Agapius 
in  den  gr.  Hs.  1631,  1632,  390,  1034,  897,  1604,  Suppl.  136, 
Barocc.  146,  also  lange  nicht  in  so  viel  Texten  als  der 
Anfangssatz,  was,  wenn  man  dieser  Formel  überhaupt 
einen  Wert  beimessen  will,  gegen  ihr  höheres  Alter  mit 
Rücksicht  auf  den  Schlußsatz  spricht. 

Den  beiden  Kaisem,  die  ja  bekanntlich  nur  13,  resp. 
28  Jahre  den  Thron  inne  hatten,  müßte  übrigens  eine 
Regierungszeit  von  über  50  Jahren  zugeschrieben  werden. 
Um  diesen  historischen  Widerspruch  zu  erklären,  meint 
Amiaud  pag.  LXI:  „Ce  serait  Vauteur  du  secmid  inter- 
mediaire,  h<ü>ituc  sans  doute  ä  associer  au  sauvenir  d'AUxis 
les  nonis  de  ces  princes,  qui  les  aurait  inscrits  au  dcbut  nUme 
de  la  legende,**  Ich  glaube,  man  könnte  die  zweifache  An- 
gabe auch  auf  eine  ähnlich  wie  bei  Vincentius  Bello- 
vacensis  lautende  Stelle  zurückföhren:  „Anno  Arcadio 
et  Honorio  VIL,  Innocentius  roniane  ecclesie  XXXVIII  pre- 
sidet.  Anno  sequenti  rome  Alexis,  nobilissimi  ro^nayxorum,  vita  mi- 
rabilis  declarata  est.  Ex  gestis  eitis.  Huius  pater  etc.**  Hier  ist 
ganz  richtig  nur  der  T  o  d  in  die  Regierungszeit  der  beiden 
Kaiser  verlegt,  läßt  man  jedoch  den  kurzen  Zwischensatz 
fort,  so  scheint  allerdings  auch  schon  die  Geburt  in  jene 
Zeit  zu  fallen.  Wieso  die  beiden  Kaiser  überhaupt  dazu 
kamen,  eine  so  große  Rolle  in  der  Legende  zu  spielen, 
erklärt  Plaine  pag.  73  und  74:  ;,.  .  .  comme  cette  mmtion 
des  empereurs  faxt  entiärenient  d^faut  dans  les  plus  anciens 
docionents  latins,  eomme  eile  n'est  mentionnee  que  par  le  second 
anoyiyme  syriaque,  fadmets  sans  difficulte  que  c'est  ä  cet 
ayimiyme  et  d  son  goüt  oriental  pour  la  powpe  et  la  majeste  ex- 
terieure,  qu'est  due  cette  addition  arbitraire,^  Ob  nun  die 
Hinzufügung  in  der  syr.,  in  einer  gr.  oder  einer  lat.  Version 
stattfand,  ist  an  sich  wohl  gleichgültig,  nur  müßte  Amiaud, 
der  jeden  Zusammenhang  zwischen  der  lat.  und  syr.  Fas- 
sung leugnet,  nicht  das  Vorkommen  der  Kaiser  als  Eigen- 
tümlichkeit der  „legende  romaine"  anführen,  da  doch  in  der 
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syr,  Version  11  mehrfach  „les  pieux  empereurs^  (vergl. 
pag.  14  und  17),  wenn  auch  ohne  Namen  genannt  sind. 
In  den  Amiaud  bekannten  gr.  Texten  findet  sich  im  Ver- 
laufe der  Erzählung  —  bis  auf  das  W.  Ms.  —  nur  ein 
Kaiser  (Honorius).  Amiaud  meint,  Arcadius  wäre  von 
einem  der  MittelgUeder,  Ms,  ausgeschaltet  worden,  muß  aber 
dann  annehmen,  daß  Agapius,  den  er  nicht  aus  diesem 
Mittelgliede  ableitet,  selbständig  ändert  (vergl.  pag.  LXV), 
Blau  ist  entgegengesetzter  Ansicht.  Er  meint  pag.  197,  198, 
ursprünglich  wäre  nur  Honorius  genannt  worden,  da  aber 
Arcadius  im  Osten  bekannter  war,  sei  er  in  den  Schlußsatz 
zur  genaueren  Datierung  aufgenommen  worden.  Die  lat.  Ver- 
sionen hätten  ihn  erst  zum  „Mitspielenden  im  pomphaften 
Schlußeffekt"  gemacht.  Gegen  Blau  sprechen  die  ksl.  Ver- 
sionen, die  immer  beide  Zaren  erwähnen,  und  die  Hss. 
1666,  1190,  1034,  1638,  1173^,  SuppL  136,  162.  Überhaupt 
sind  so  viele  verschiedene  Ansichten  über  die  Kaiser  vor- 
gebracht worden,  daß  es  besser  ist,  auf  ihr  Vorkommen 
oder  NichtVorkommen  keine  Hypothese  aufzubauen. 

Der  Schluß  der  Stammbaum-Erklärung  Amiauds  lautet : 
Ma  ersetzt  a)  den  Papst  Innocenz  durch  Mar- 
cianus,  es  läßt  h)  auf  der  Rückreise  den  Hafen 
Laodicea  aus,  und  c)  der  Oberste  der  Sklaven 
wird  von  Euphemian  nicht  nach  dem  Heiligen 
b  efragt. 

Auf  Ms  beruhen  direkt  nur  Agapius  und  M4. 

M*  stellt  nämlich  1.  die  Klagen  der  Eltern 
gleich  nach  dem  Verschwinden  des  Alexius, 
führt  2.  Reisegefährten  ein,  die  den  Heiligen 
nach  Edessa  begleiten,  bringt  3.  nur  eine  ein- 
zige Ansprache  der  Gottesmutter  an  den 
Kirchendiener,   Agapius   gar   keine. 

Auf  M4  beruhen  das  W.  Ms.  und  Ms,  das 
wieder  Quelle  von  Surius  und  demMünch. 
Ms.  ist. 

Das  Ersetzen  von  Innocenz  durch  Marcianus  trifft  liir 
die  Texte:  390,  897,  816,  1034,  1173^,  1190,  1666,  1638, 
1604,  1631,  1632,  Suppl.  136,  162,  Coisl.  307  sowie  für  W. 
und  Münch.  zu.  Agapius  führt  beide  an,  Amiaud  meint 
daher,    er   wollte  beiden  Teilen  gerecht  werden,    was  wohl 
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möglich  ist;  Surius  aber  nennt  nur  Innocenz.  i^miauds 
Erklärung  pag.  LXIII  lautet:  „Surius  2)lus  resolu  a  rejete 
d^cidement  le  nom  de  Marcien.^  Warum  wird  aber  Surius 
dann  von  M3  abgeleitet,  das  Marcianus  erst  eingeführt 
haben  soll? 

Duchesne,  der  doch  sonst  mit  Amiaud  überein- 
stimmt, ist  hier  ganz  anderer  Meinung.  Er  sagt  pag.  239, 
daß  Marcianus  im  [byz.]  ^  Original^  stand  und  fügt  Anm.  2 
hinzu:  „Les  Syriens  carrigdrent  le  nom  du  pape,  ne  trouvant 
pas  de  Marcien  dans  les  listes  pontificales  .  .  .  ife  le  remplacerent 
par  celui  d'Innocefit,  que  Von  savait  par  les  chroniques  avoir  etv 
contemporain  de  Th^odose,*'  Pag.  242  heißt  es  in  Bezug  auf 
die  lat.  Versionen :  ;,.  .  .  une  correction  mieux  inspiree  .  .  . 
ßt  disparaitre  le  pape  imaginaire  Marcien  et  lui  suhstitua 
InnocenL  —  Les  3fss.  grecs,  au  moins  ceux  sur  lesquels  je 
suis  renseign^,  [außer  Surius  und  Agapius]  ne  connaissetit  que 
Marcien,^  Hier  finden  wir  also  eine  merkwürdige  Tatsache: 
Die  svr.  Version  11  ändert  in  Innocenz  und  die  lat. 
Texte  ganz  selbständig  auch!  Außerdem  stammen  ja  nach 
Duchesnes  Ansicht  die  gr.  Ms.  „,  ,  .  d'une  rdcension  executee 
a  Rome^.  Wer  hat  eigentlich  also  geändert?  Nun  läßt  sich 
Marcianus,  wenn  er  auch  nicht  Papst  gewesen  ist,  doch 
auffinden,  er  war  Bischof  der  Novationisten  in  Kon- 
stantinopel von  384  bis  395,  stand  in  sehr  hohem  Ansehen 
und  konnte  daher  leicht  in  den  gr.  Mss.  als  wichtige 
Persönlichkeit  bei  einem  Ereignisse,  das  zu  seinen  Leb- 
zeiten stattfand,  angeführt  werden.^) 

Der  Name  Marcianus   findet   sich   auch  in   den   slav. 

Versionen,  nicht  aber  in  der  syr.,  wo  der  Erzbischof  An  a- 
klitos  heißt.  Amiaud  meint,  man  hätte  die  Wahl  in  'Ava- 
Hh'jTog  oder  in  Ivvoxh^rtog  zu  ändern  und  gibt  der  letzteren 
Version  den  Vorzug,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  seine  An- 
sichten in  Bezug  auf  Innocenz  ändern  zu  müssen.^)  Da 
man  jedoch  im  Mittelgriechischen  1^  =  i  sprach,  wäre  ja,  um 
den  Namen  Anaklitos    beizubehalten,   gar  keine  Änderung 


1)  Vergl.  Smith  -Wace  Dictionary  of  Christian  Biography. 

2)  Es  findet  sich  bei  Amiaud  ein  Widerspruch  zwischen  pag.  LXII, 
wo  Marcien  Ms  zugeschrieben  wird  und  pag.  LXXVIII,  wo  die  An- 
sicht, daß  Innocenz  der  röm.  Legende  angehört,  als  nicht  unanfechtbar 
dargestellt  wird. 
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nötig.  Und  Päpste  dieses  Namens  hat  es  sogar  zwei  ge- 
geben. Da  der  erste  im  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
lebte,  käme  er  allerdings  nicht  in  Betracht.  Der  zweite 
jedoch  war  von  1130  bis  1138  öegenpapst  Innocenz^  IL 
Sollte  Amiaud  nun  den  Namen  vermieden  haben,  weil  er 
sonst  in  Verlegenheit  bei  der  Datierung  seiner  syr.  Mss. 
gekommen  wäre?*) 

Als  ein  anderer  Unterschied  zwischen  Ms  und  der 
„ ligende  romaine"  wurde  der  Oberste  der  Sklaven  an- 
geführt. Stand  jedoch  dieser  Umstand  in  allen  lat.  Texten? 
V.  Bellovacensis  bringt  ihn  nicht,  ebensowenig  die 
Leg.  A  u  r  e  a.  Und  in  den  gr.  hat  er  nicht  überall 
gefehlt:  1632  und  Suppl.  700 :  „töv  jiqcotov  dov/^m' 
avTov*' ;  1604:  „röv  inl  rijg  olxiag  adrov*' ;  1190,  1638, 
Suppl.  162,  1173^:  ^röi'  jvocotov  roi)  olxov  rcbv  Jialdcin*^; 
bei  Agapius  heiÜt  es:  „vä  vjräyco  vd  iQ0)Ti]00)  rovg  dov- 
Aovg  fjiov^  statt  „den  Obersten  meiner  Diener**  und 
in  den  ksl.  Texten,  von  denen  Amiaud  selbst  pag.  XXX 
gesagt  hat:  „la  legende  hyzantine  a  donne  naissance  au  groupe 
slave^  steht  der  „AI teste  seiner  Diener". 

In  Bezug  auf  die  Auslassung  von  Laodicea  in 
den  gr.  Texten  mag  Amiaud  recht  haben ;  doch  kommen 
mir  die  angeführten  Beweise,  selbst  wenn  sie  unanfechtbar 
wären,  lange  nicht  schwerwiegend  genug  vor,  um  vom 
Müuch.  Ms.  pag.  LXIII  zu  sagen:  „Entre  cette  legetide  [rom.] 
et  la  Version  du  Ms,  de  Munich,  il  n'y  a  pas  eu  le  moindre 
rapport  direct",  während  doch  ganze  Sätze  mit  dem  Texte 
der  A.  S.  S.  fast  wörtlich  übereinstimmen.  Ich  will  dafür 
einige  Beispiele  anführen: 

„elodyor/e   rov    vnov  fiov  yjac  introire  h&minein  Dei, 

Bvdov     TOP     äv&Q(onov     rov  quia    dignus    est    regno    coe- 

d^BOv  .  .  .  ä^iog  ydij  iati  rrjg  lörum   et  spiriius  Dei  requie- 

ßaai^elag   to)v    ovoav&v   xal  seit  super  exnn." 
TÖ  äylov  avTO)  jtvevfxa  ijta- 
vajvinavrni.'^ 


1)  Amiaud  stützt  sich  hier  auf  Wright:  Catalogue  of 
Syriac  Mss.,  London  1870  —  1873.  Ob  Anaklitos  sich  auch  im 
Ms.  D,  dem  einzigen,  das  dem  9.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird, 
findet,  geht  nicht  mit  völliger  Klarheit  aus  den  Anmerkvmgen  hen'or. 
Amiaud  folgt  nämlich  der  Schreibung  von  E  (11.  Jahrb.). 

Rötler,  Fassungen  der  Alexiuslegrende.  2 
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sIjzbv  iv  iavrq}.^ 

^Xnl    ix     T(bv     JtlJlTÖJfTCOV 

vf/g  TQ(uzi^f)g  aov  y)ixlo)v  roa- 

yjXai  ö  d'sög,  ö  äyiog, 
sv/.oyijoai  tovg  XQÖvovg  aov 
xai  ovg  lysig  im  vyg  ^ivr)g 
ev/,OYrjoai  avrovg.^ 

„'d'dfxßog  ovv  dXs  tovg 
JiaQÖvvag . . .  xal  Jtsoovvsg  inl 
jtQÖoojtov  avvcbv  ekeyov  vö 
xvQis  i?,ir)oov,** 

„xal  idoi)  (pcovi]  devrioa' 
f>yr/y(Tare  vöv  ävd'QOJiov  rov 
äsov  xai  ev^stai  vy  (>coiiyj  xrA.*' 


„dixit  in  cor  de  suo:  vivit 
dominus.*' 

(Vino.  Beil.):  „lU  pascar 
de  niicis  metisae  tuae." 

„ut  Dens  benedicat  annos 
tuos  et  ei  quem  hdbes  in  per- 
egri  misereatur,** 

„nimio  timore  territi  cecl- 
denmt  in  facies  suas  claman- 
tes  Kyrie  eleison.^ 

„Herum  secunda  vox  facta 
est  diccns :  quaerite  hominem 
Dei,   ut  oret  pro  Roma  etc."* 


In  Bezug  auf  die  Absonderung  des  Agapius  von  den 
anderen  drei  Versionen  stützt  sich  Amiaud  auf  die  Stellung 
der  Klagen,  worin  nur  diese  gr.  Version  mit  den  lat.  über- 
einstimmt. Sehr  beweiskräftig  ist  dieses  Argument  nicht, 
außer  1604  und  897  findet  sich  die  Stellung  der  Klagen 
nach  der  Rückkehr  der  Boten  in  allen  gr.  Pariser  Mss., 
und  auch  in  den  mittelalterlichen  Versionen  sind  so  viele 
Varianten  bei  sonst  verwandten  Versionen,  daß  man  diesem 
Umstand  bei  der  Klassifizierung  nicht  zu  viel  Bedeutung  bei- 
messen darf.  Auch  dadurch,  daß  Agapius  keine  Reisebegleiter 
nennt,  schließt  er  sich  mehr  an  die  lat.  Versionen  an,  desto 
mehr  weicht  er  darin  ab,  daß  er  gar  keine  übernatürliche 
Stimme  erwähnt,  die  Alexius  in  die  Kirche  einfuhren  heißt, 
während  in  einigen  gr.  Mss.  die  Stimme  einmal,  in  den 
anderen  und  in  den  lat.  zweimal  spricht.  Amiaud  begeht  hier 
übrigens  einen  Fehler,  der  zu  Ungunsten  seiner  Einteilung 
wäre.  Pag.  LXIV,  Anm.  1,  heißt  es:  „Agapius  et  le  Ms.  de 
Vicnne  ont  supprime  toute  revelation  miraculeuse,  Mais  ce  n'est 
lä  qu^une  rencontre  accidentelle  et,  si  Von  pcut  direy  un  accord 
negatif."  Wenn  es  sich  wirklich  so  verhielte,  könnte  sich 
Amiaud  nicht  auf  diese  Stelle  stützen,  um  Agapius  von  den 
anderen  gr.  Texten  zu  isolieren,  denn  er  hat  ja  pag.  LXIT 
gesagt:     „Omissions    communes,    donc   auteur    commun.'^    Im 
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W.  Ms.  ist  jedoch  von  einer  (fcov?)  jiaQdöo^og  die  E^ede 
und  dadurch  schließt  sich  dieser  Text  an  den  Münch.  und 
Surius  an.  (Maßmann  druckt  allerdings  q^coyYj,  wodurch 
vielleicht  Amiaud  irregeführt  wurde.)  Es  scheint  aber  gewagt, 
auf  einen  Text,  der  erst  Mitte  des  18.  Jahrhundertes,  wenn 
auch  mit  Berufung  auf  Simeon  Metaphrastes,  verfaßt  ist, 
so  großes  Q-ewicht  zu  legen,  besonders  da  die  vielen  Er- 
weiterungen und  Reflexionen  genugsam  die  selbständige 
Tätigkeit  des  Bearbeiters  zeigen. 

Was  Amiaud  über  das  Verhältnis  von  Surius  zu  dem 
Münch.  Ms.  sagt,  ist  wahrscheinlich,  da  deren  Verwandtschaft 
außer  durch  die  Stellung  der  Testamentsabfassung  nach  dem 
Ertönen  der  beiden  ersten  Stimmen  auch  noch  durch  den 
Stil  im  aUgemeinen  bezeugt  wird. 

Welche  der  zum  Teil  so  sehr  voneinander  abweichen- 
den gr.  Versionen  dem  Simeon  Metaphrastes  zuzu- 
schreiben ist,  als  dessen  Kopisten  sich  alle  vier  gr.  Text- 
bearbeiter ausgaben,  behandelt  Amiaud  pag.  LXVI  ff.  und 
entscheidet   sich  für  Mi,    also   eine  hypothetische  Version. 

Metaphrastes  war  aber  überhaupt  im  Mittelalter  eine 
Art  Gattungsname  für  jeden  Übersetzer,  so  daß  die  Angabe, 
dieses  oder  jenes  Ms.  hätte  Metaphrastes  benutzt,  noch  zu 
keinen  genauen  Schlüssen  berechtigt.  Auch  scheinen  gerade 
die  ältesten  gr.  Texte  diese  Bemerkung  nicht  zu 
enthalteu. 

2.  Erörterung  der  Ansichten  Maßmanns. 

Maßmann  war  der  erste,  der  zwei  griechische  Texte 
publizierte:  die  Wiener  Hs.  CLm  (von  mir  mit  W  bezeich- 
net), die  schon  den  Bollandiston  bekannt  war,  deren  Abdruck 
ihnen  aber  nicht  lohnend  genug  vorkam,  und  die  Münchener 
Hs.  3  (von  mir  mit  Münch.  bezeichnet).  Es  ist  nur  schade, 
daß  der  Herausgeber  der  Abschrift  und  dem  Drucke  so  wenig 
Sorgfalt  zugewendet  hat.  Die  bei  einem  Vergleich  mit  der 
W  Hs.  konstatierten  Fehler  lasse  ich  im  Anhange  folgen. 
Fast  wörtlich  mit  dieser  Hs.  stimmen  überein  die  Pariser  : 
Bibl.Nat.,  Ms.  grec  816  und  die  Oxforder :  Bodleiana,  Clark.  44. 

Die  Münch.  Hs.,  die  auch  Fehler  enthält,  die  dem 
Herausgeber  zur  Last  fallen  dürften,  konnte  ich  nicht  ver- 

2* 
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gleichen.  Sehr  ähnlich  scheint  die  Pariser  Hs.,  Coisl.  307, 
zu  sein. 

Maßmann  hat  auch  die  mhd.  Texte  sehr  fehlerhaft 
herausgegeben.  Haupt  sagt  Z.  f.  D.  Altertum,  III,  pag.  534, 
in  Bezug  auf  D:  „Konrads  Alexius  ist  von  seinem  Heraus- 
geber so  schmählich  verwahrlost  worden,  dafl  ein  neuer 
Abdruck  keiner  Rechtfertigung  bedarf;  das  nicht  lange  Ge- 
dicht, von  argem  Schmutze  befreit,  liest  sich  angenehmer 
als  Anmerkungen,  die  des  Herausgebers  Verstöße  gegen 
Grammatik,  Versbau,  Gewohnheit  des  Dichters  und  Sinn  bei 
Seite  räumen  etc.  Z.  f.  D.  A.,  XViil,  pag.  82 — 88,  findet 
sich  eine  lange  Fehlerliste  von  Schönbach  zu  A. 

Blau  bemerkt  pag.  203,  daß  der  A.  S.  S.-Text  (SB)  gleich- 
falls  nicht  fehlerlos  ediert  ist.  Da  dieser  aber  in  zahlreichen 
Drucken  zugänglich  ist,  lohnt  es  sich  nicht,  dabei  zu  ver- 
weilen. Ein  anderer  lat.  sehr  abweichender  Prosatext  ist 
derjenige  der  beiden  Münch.  Hs.,  den  Maßmann  mit  ?l 
bezeichnet.  Daß  der  Herausgeber  diesem  Texte  zu  viel  Wert 
beimaß,  hat  schon  G.  Paris,  Rom  Vill,  pag.  16B,  bemerkt: 
„Massmann  s'est  trompe  en  regardant  la  Version  latine  de  notre 
Inende  oü  Alexis  reniet  sa  famease  Charte  d  sa  femme  et  non 
au  pape  comme  plus  ancienne^)  que  Tautre;  eile  est  au  coniraire 
un  remaniement  assez  r^cent  et,  sans  doute,  sp^cialement  italieii 
(Pise  et  Lucques  sont  substituees  ä  Laodicöe  et  d  Edesse),** 

Ein  Beweis  der  späten  Entstehungszeit  ist  auch  die 
Anfuhrung  des  lateranischen  Konzils  als  Zeitpunkt 
von  Alexius'  Tod.  Es  scheint  hier  eine  Verwechslung  Inno- 
cenz'  I.  mit  Innocenz  IE.  oder  HI.  vorzuliegen.  Unter  Inno- 
cenz  II.  war  das  lateranische  Konzil,  das  die  Handlungen 
Anaklets  für  ungültig  erklärte  (1139) ;  unter  Innocenz  HL 
(121B)  dasjenige,  welches  die  Albigenser  verdammte  und 
einen  Kreuzzug  gegen  sie  beschloß.  Möglicherweise  ist  das 
letztere   gemeint  und   da  es   im   Texte   heißt:  .  .  ,  qui  ad 

1)  Blau,  pag.  208  iind  209,  wendet  sich  gegen  diesen  Satz  bei 
G.  Paris  und  meint,  er  beruhe  auf  einem  „MiB Verständnisse",  da  Maß- 
mann pag.  87  unter  %  die  deutsche  Darstellung  gemeint  habe,  die  er 
sonst  mit  A  bezeichnet,  und  nur  diese  als  älter  darstellen  wollte. 
G.  Paris  hat  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  diesen  Einwand 
akzeptiert  (Eom.  XVIII,  pag.  298  fif.).  Daß  Blau  jedoch  ungenau  gelesen 
hat,  weil  Paris  sich  ja  nirgends  auf  den  fraglichen  Satz  beruft,  wird 
aus  dem  Folgenden  hervorgehen. 
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confutandam  heresim  eunuminianam  (Lesart  Eunomianum)  ab 
impercUoribtis  fuere  convocati,  so  muß  eine  Verwechslung  mit 
dem  Konzil  von  Konstantinopel,  auf  dem  381  unter 
Theodosius  (nicht  unter  Arcadius  und  Honorius)  die 
Lehre  des  Arianers  Eunomins  verdammt  wurde,  vorliegen. 
Zu  dem  Zeitpunkte  des  lateranischen  Konziles  von  1215 
würde  es  auch  sehr  gut  passen,  daß  1217  die  oben  er- 
wähnte Consecratio  und  Translatio  des  Heiligen 
stattfand,  dadurch  das  Literesse  an  seiner  Legende  neu 
geweckt  und  diese  mit  einigen  Zusätzen  versehen  wurde, 
wobei  dann  eine  Verwechslung  der  ersten  Beisetzung  mit 
der  zweiten  leicht  vorkommen  konnte.  Ich  glaube.  Maß- 
mann irrt  sich  auch  darin,  daß  er  sagt,  pag.  26:  ^SB  ist 
die  kirchliche  (man  könnte  aus  jenem  Grunde 
sagen  päpstische)  Legende  und  als  solche  da- 
her auch  von  den  Bollandisten  aufgenommen. 
%  dagegen  ist  die  bräutliche  Sage  und  als 
solche  der  welschen  Kirche  ganz  unbekannt 
oder  von  ihr  unbeachtet  geblieben."  Gegen  die 
Unabhängigkeit  von  der  Kirche  zeugt  nämlich  folgende, 
nur  in  ihr  enthaltene  Stelle:  „ut  pater  et  mater  debiiam 
sibi  herediiateni  .  .  .  deo  offerrent  ex  integro  ad  salutem  anu 
tnariim  $ua9tim  et  sui  nominis  perpetue  inde  futuram  memo- 
riam,  Quod  ipsi  quam  devoto  fuerint  inonasterium  Ronie  indicat 
ab  ipsis  cotistructnm,^ 

Dies  weist  ganz  deutlich  auf  die  Schenkungsurkunde 
des  Euphemian,  die  im  Kloster  aufbewahrt  wurde,  hin  und 
daher  war  wohl  ein  Mönch,  vielleicht  jener  Thomasus, 
der  sich  bei  der  Auffindung  der  Leiche  so  hervorgetan 
hatte,  der  Verfasser. 

Bemerkenswert  ist  außerdem,  daß  die  Translatio 
feria  III  post  diem  Doniinicum  Palmarum  stattfand,  was  viel- 
leicht zur  Verbreitung  der  Version,  daß  Alexius  in  der 
Karwoche  starb,  beitrug. 

Maßmann  hat  den  Ä-Text  dem  12.  Jahrhundert  zu- 
gewiesen, denn  er  sagt  pag.  37:  ^Die  gr.  und  lat.  Dar- 
stellungen haften  am  12.  Jahrhundert**  (Blau, 
pag.  208,  meint  dennoch:  „Eine  Datierung  hat  er 
nicht  versucht").  Daß  er  seine  Abfassungszeit  jedoch 
höher  hinaufrücken  möchte,  als  die  der  A. S.S.,  scheint  mir, 
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abgesehen  von  all  den  Stellen,  an  denen  er  die  mittelhoch- 
deutsche Fassung  A  als  älter  als  alle  anderen  bezeichnet, 
wodurch  natürlich  auch  das  Alter  von  deren  Quelle  81 
hinaufgerückt  wird,  klar  aus  folgenden  Worten  hervor- 
zugehen, pag.  27:  ^Jene  . .  .  lat.  Legende  85,  den  Hand- 
schriften nach  übrigens  gleich  alt  mit  Ä,  viel- 
leicht aus  Italien  stammend.^  Hier  geht  Mai3mann 
doch  entschieden  von  der  Abfassungszeit  von  Ä  aus  und 
gesteht  nur  den  Hss.  beider  Versionen  dasselbe  Alter  zu. 
Wenigstens  kann  ich,  nach  dem  beinahe  die  ganze  Ein- 
leitung füllenden  Loblied  auf  Ä  und  A,  die  Stelle  nicht 
anders  auffassen.  Die  Gründe,  die  Maßmann  zu  seiner  Wert- 
schätzung bewogen,  sind  übrigens  rein  ästhetischer  Natur. 
Er  nennt  ihn  pag.  31  den  ^frischeren*^  Text,  pag.  26  eine 
„von  83  durchaus  unabhängige,  selbständige,  zu- 
gleich innerlich  schönere"  Fassung.  Pag.  33:  „Trügt 
übrigens  nicht  Alles,  so  dürfte  selbst  die  lat. 
Behandlung  Ä  das  Gepräge  deutscher  Art  an 
sich,  so  viel  deutsche  Empfindungsweise  in  sich 
tragen,  daß  man  auch  sie  auf  deutschem  Grund 
und  Boden,  oder,  was  Eins  ist,  aus  deutschem 
Gemüte  hervorgegangen  halten  möchte. '^  In  Anm.  2 
folgen  dann  die  wissenschaftlichen  Gründe:  „Viel- 
leicht weisen  dahin  auch  die  Ausdrücke  fnundi- 
hur  dum,  tum  ha  [?],  senior,  d.  i.  herre^  herro, 
hfyriro  [?].**  „Pisa,  Lukka,  auch  die  Scipionen 
und  Fabricius  widerstreiten  der  obigen  An- 
nahme nicht."  Maßmann  erkannte,  um  von  seinen  Etymo- 
logien ganz  zu  schweigen,  also  nicht,  daß  die  Häufung 
von  Namen  ein  im  Mittelalter  sehr  beliebtes  Mittel  war, 
um  vorhandene  Sagenstoffe  in  einer  Gegend  zu  lokali- 
sieren und  ein  Mitglied  einer  bekannten  Familie  zur  Haupt- 
person der  Erzählung  zu  machen.  Man  braucht  nur  an 
King  Hörn  zu  denken,  der  zum  Boman  Ponthus  und 
Sidonia  imigestaltet  wurde,  imi  die  Familie  La  Tour 
Landry  zu  ehren,  zu  welchem  Zwecke  die  meisten  Helden 
der  Geschichte  historische  Persönlichkeiten  aus  Anjou 
und  der  Bretagne  wurden  und  der  Ort  der  Handlung 
wenigstens  teilweise  nach  denselben  Landschafben  verlegt 
wurde.    Merkwürdig  ist  nur,   daß  %  den  Alexius   aus   den 
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Geschlechtem  der  Anicionen  und  Scipionen  stammen 
läßt,  während  doch  nach  den  A.  S.  S.,  Jul.  IV.,  pag.  239, 
Matthaeus  Vecchiazzani,  parte  I  historiae  Foro- 
popiliensisltaliceedita,  pag. 69:  „affirmat  Euphemianum 
fuisse  efamilia  antiqua  SabeUiorum",  und  auch  die  Stiege,  unter 
der  der  Heilige  gerade  nach  Version  Ä  lag,  soll  aus  der  Kapelle 
der  Sabeller  stammen.  (Später  befand  sie  sich  in  der  Boni- 
fatiuskirche.) 

3.  Gruppierung  der  Texte. 

Aus  den  voranstehenden  Ausfuhrungen  ist  schon  her- 
vorgegangen, daß  eine  Einteilung  der  Legendenversionen 
nach  Sprachen  unmöglich  ist,  so  ansprechend  dieser 
Gredanke  auch  sein  mag,  da  -eine  solche  sich  keineswegs 
mit  der  inhaltlichen  deckt. 

Die  abendländischen  Versionen  der  Legende  (von  einer 
näheren  Erörterung  der  syr.  und  carsch.  muß  ich  not- 
gedrungen absehen)  zerfallen  dem  Inhalte  nach  in  vier 
Gruppen.  Keine  von  diesen  repräsentiert  den  Urtypus; 
bald  hat  die  eine,  bald  die  andere  ursprünglichere  Züge  be- 
wahrt. Es  ist  daher  keine  aus  der  anderen  abzuleiten.  Den  Ur- 
text zu  konstruieren,  ist  eine  undankbare  Sache,  die  schon 
Amiaud,  allerdings  in  Unkenntnis  der  Mehrzahl  der  gr. 
Texte,  vergeblich  unternommen  hat  —  von  den  Versuchen 
Brauns  ganz  zu  schweigen  — ,  die  ich  daher  nicht  noch- 
mals in  Angriff  nehmen  will.  Nicht  ganz  so  aussichtslos  ist 
es,  die  beste  Fassung  jeder  der  einzelnen  Gruppen  zu  finden. 

I.  Als  Typus  der  ersten  Gruppe  kann  A.  S.  S.  bezeichnet 
werden.  Sie  scheint  in  der  katholischen  Kirche  als  Kanon  an- 
gesehen worden  zu  sein  und  diente  sicher  zum  Vorlesen  an 
den  Festtagen  des  Heiligen.  In  manchen  Hss.  ist  der  Text  da- 
her auch  in  Abschnitte  eingeteilt.  Die  zahllosen  Hss.  weisen 
untereinander  nur  minimale  Unterschiede  auf,  was  die 
Bollandisten  schon  konstatiert  haben:  „Jul. IV.,  pag.  250: 
Hoc  universini  de  omnibus  tum  manu  scripiis,  tum  typo  editis 
quas  ego  quidem  vidi  (vidi  atitcm  plurimasj  pronuniiari  poicsf, 
uhique  in  suhstantiam  eamdem  refcrri  historiam  quae  umim 
eundcm  sapiat  fontem,  scriptoris  ingenitim,  ordinem  reruWy 
partiumqne  Sf/)umetriam.^    Stengel,  pag.  263,   fuhrt  als  Ab- 
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weichung  an,  dai3  die  Pariser  Hss.  16.436  nach  „coneessit 
eis  fiUum"  einfügt  „quem  Äleöcium  vocavermii^.  Der  Zusatz 
findet  sich  auch  Bibl.  St.-Genevi6ve  132  und  wie  die 
BoUandisten  sagen,  heißt  es  in  der  Vita  ex  codice 
SS.  Bonifacii  et  Alexii:  „,  .  ,  et  vocaverunt  twmen  eius 
Alexium."  In  zahlreichen  anderen  Hss.  findet  sich  die  Stelle 
jedoch  nicht,  da  sie  ja  auch  zum  Verständnisse  des  Textes 
gar  nichts  beiträgt.  Von  noch  minderer  Wichtigkeit  halte 
ich  den  Ersatz  von  „quare  sie  nobis  fecisti"*  in  der  Eede 
der  Mutter  durch  „quare  tarn  crudeliter  nobiscum  egisti*^, 
den  Stengel  nach  3  Hss.  vorschlägt.  Blau,  pag.  203,  meint 
irrtümlicherweise,  die  Stelle  gehörte  in  die  Klage  des 
Vaters,  wo  sie  aber  ebenso  überflüssig  ist.  Für  entschieden 
zu  verwerfen  ist,  glaube  ich,  die  Vermutung  Blaus,  daß 
auch  die  Texte  dieser  Gruppe  einen  Satz  enthielten,  ^der 
davon  erzählte,  wie  Alexius  im  Hause  seiner 
Eltern  die  stete  Trauer  seiner  Angehörigen  um 
ihn  ungerührten  Herzens  mit  ansah**,  denn  diese 
Angabe  findet  sich  nur  in  Texten,  die  zu  Gruppe  H  oder  HI 
gehören.  Ein  am  Schlüsse  von  A.  S.  S.  unvollständiger  Satz 
ist  jedoch  sowohl  Stengel  als  Blau  entgangen.  Die  letzten 
Worte  der  A. S. S.  sind  nämlich  (nach  einem  Punkt)  Per 
Dominum  nostrum.  Nun  heißt  es  in  den  Hss.  St.-Genevi6ve 
132  und  6B7:  „Per  Dominum  nostrum  Jesum  Christum,  qui 
cum  Patre  et  Spirito  Sancto  vivit  et  regnat  in  saecula  saecu- 
lorum.^  Zahlreiche  andere  Hss.  enthalten  einen  ähnlichen 
Schlußsatz. 

Alle  Hss.  dieser  Gruppe  aufzuzählen  ist  unmöglich,  fast 
jede  größere  Bibliothek  besitzt  deren  eine  oder  mehrere.^) 

Lateinische  Mss.: 
Paris:  Bibl.Nat.:  11.  Jahrhundert:  383B,  BB72, 1B.436;  12. Jahr- 

hundert:  B290,  B298,  B3B6,  B666,  11.763,  12.604,  16.734; 

13.  Jahrhundert  und  später:  2346, 11.768, 11.7B9, 14.364.- 

St.-Genevi6ve:  132,  667. 


^)  Die  Angaben  der  Hss.  aus  den  A.  S.  S.  B.  B.,  Jul.  lY.,  pag.  260, 
zitiere  ich  hier  nicht,  da  der  Ort,  wo  sie  sich  befinden,  nicht  genannt 
ist.  —  In  Bezug  auf  die  lat.  Hss.  der  Bibl.  Nat.  habe  ich  mich  teilweise 
auf  die  Angaben  von  Stengel  und  die  Cat.  Cod.  Hag.  verlassen, 
auf  letztere  auch  bei  der  Brüsseler  Bibliothek.  Die  anderen  Hss. 
habe  ich  selbst  geprüft. 
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Brüssel:    12.  Jahrhundert:    98—100,   8873—8878,   18.108, 

8883—8894;      13.   Jahrhundert    und     später:     9290, 

1878—1888. 
London:   Brit.  Mus.:   Cotton   Faust,   B.  IV;  Eeg.  12,  E.  1; 

Harl.  624;    Ar.  169. 
Oxford:  Bodl.:  Oan.  Mise.  396;  Land  Mise.  372. 

Drei  portugies.  Texte  (abgedruckt  Eevista  Lu- 
sitana). 

Bearbeitungen: 

Bibl.  Nat.  Mss.  lat.:  2244  und  2178  (fast  wörtUch  mit- 
einander  übereinstimmend). 

Die  Leg.  Aurea  und  die  franz.  Übersetzung  von 
Jehan  de  Vignay,  die  engl,  in  den  Mss.  Harl.  4976,  630, 
Egerton  876,  Add.  11.665,  Lansdowne  360,  und  die  von 
Caxton.  (Vergl.  Anhang.) 

Die  Versionen  des  Mombritius,  des  Vinc.  Bellova- 
censis,  der  Gesta  Romanorum. 

Gekürzte  Texte: 

Griechische:  Bibl.  Nat.  1488;  Bloi  äylcov  jragä  Md- 
cifiov  Tanslvov  (Venedig  1603). 

Lateinische:   Bibl.  Nat.  10.870  (12.  Jahrb.),   Arsenal. 

936,  696. 

Poetische  Texte: 

Fünf  metrische   lat.  Texte: 

a)  Vita  metrica  ex  codice  nostro  membranaceo 
vetustissimasignato  t33  (abgedruckt  A.S.S.B.B.,Jul.  IV.). 

b)  Vita  metrica  (Anfang  abgedruckt  im  Oat.  Cod. 
Hag.  Bibl.  Par.). 

c)  Vita  rhythmica  (abgedruckt  von  Leyser,  Alt- 
deutsche Blätter,  1840,  U,  pag.  273). 

d)  Vita  metrica  (abgedruckt  von  Maßmann). 

e)  Vita  rhythmica  adscripta  Leoni  IX.  (Miscel- 
lanea  Cassinese,  pag.  9). 

Englische:  V  L  N,  AG,  Gg. 

Französische:  Rom.  IV:  Chants  du  Velay  et 
du  Forez.;  Rom.  VIII. 

Proven9alisch:  Suchier. 
Mittelhochdeutsche:   C,  D,  E  (Maßmann). 
Böhmisch:  Feifalik. 
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n.  Die  zweite  Gruppe  von  Texten  wurde  bisher 
als  die  gr.  bezeichnet,  doch  ist  sie,  wie  bereits  er- 
wähnt, in  zahlreichen  anderen  Sprachen  vertreten.  Von 
lat.  Texten  war  bisher  nur  ein  sehr  fehlerhafter 
aus  dem  16.  Jahrhundert  im  Cat.  Cod.  Hag.  Bibl. 
Brux.  gedruckt,  der  noch  dazu  von  mehreren  Alexius- 
forschem  ganz  unbeachtet  blieb.  Von  gr.  nur  die 
beiden  von  Maß  mann  gedruckten  Texte,  die  auf 
den  ersten  Blick  schon  starke  Erweiterungen,  besonders 
durch  eingeflochtene  Bibelstellen  aufweisen.  Den  Ur- 
typus  dieser  Gruppe  aufzustellen  ist  weit  schwerer  als 
bei  L  Kaum  zwei  Texte,  besonders  von  den  älteren,  decken 
sich  genau. 

Die  Hauptunterschiede   von  I  scheinen  zu  sein: 

1.  Alexius    gelobt    sich    als    Jüngling    ausdrücklich    Gott. 

2.  Aglaes  fallt  Euphemian,  als  er  ihr  die  bevorstehende 
Verlobung  des  Sohnes  ankündigt,  zu  Füßen.  3.  Alexius 
reist  von  Laodicea  nach  Edessa  nicht  allein.  4.  Das  Christus- 
bild in  Edessa  wurde  dem  König  Abgar  von  Christus  ge- 
schenkt. 6.  Das  Keuschheitsgelübde  der  Eltern  steht  ent- 
weder erst  bei  den  Klagen  oder  entfällt  vollständig.  6.  Außer 
den  Klagen  nach  der  Flucht,  resp.  nach  der  Bückkehr  der 
Boten  und  bei  dem  Wiedererkennen  der  Leiche  wird  noch 
erwähnt,  daß  Alexius  im  Vaterhause  den  Jammer  der  Eltern 
(oder  der  Mutter)  und  der  Braut  anhören  muß.  7.  Mutter 
und  Braut  bemerken  das  Herannahen  der  Kaiser  zur  Auf- 
suchung des  Heiligen  und  verwundem  sich  darüber.  — 
Viele  der  Texte  lassen  jedoch  eines  oder  mehrere  dieser 
Merkmale  fort,  am  seltensten  fehlt  die  Erwähnung 
Abgars. 

Griechische  Texte: 
Bibl.  Nat.:  11.  Jahrhundert:  1604,  1638;   12.  Jahr-   ^    g|^ 

hundert:     897,    1173^;     14.  Jahrhundert    und 

später:    1190,    1034,    1632,    Suppl.    136,    162, 

700,    Coisl.  121. 
Brit.  Mus. :    Eeg.  Add. :    25.881    (16.  Jahrh) ;    Bodl. 

Barocc:  146  und  147   (16.  Jahrh.). 
Wiener  Ms.  CLIH  =  Bodl.  Clark  44  =  Bibl.  Nat.  816. 
Münch.  3  =  Bibl.  Nat.  Coisl.  307. 
Agapius. 


?*! 
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Lateinische' Texte: 
BibLNat.  11.104  (12.  Jahrb.);  Bodl.  Can.  Mise.  244; 
Brüssel:  Phü.  8391  (11.  Jahrh.)  (vergl.  Anhang);  Phü.  4627; 

8646  (12.  Jahrh.);  11.660  (13.  Jahrh.);  8059  (16.  Jahrh.). 

Französische   Mss.: 
Bibl.  Nat.  23.117,  411  und  412,  183  (vergl.  Anhang). 

Kirchenslavischer  Text. 

Altnordischer  Text 

Spanischer  Text:  ßibadeneyra. 

Poetische  Texte: 

Französische:  Herz;  Cantique;  Nisard. 
Kussische:  Mehrere  Volkslieder. 

In  Bezug  auf  das  zeitliche  Verhältnis  von  Gruppe  I 
und  II  kann  man  kein  sicheres  Urteil  fällen.  Die  Bollan- 
disten  verlegen  zwar  die  Hs.,  auf  der  ihr  Prosatext  (A.  S.  S.) 
beruht,  in  das  9.  oder  10.  Jahrhundert.  War  wirklich  eine 
Hs.  aus  dieser  Zeit  vorhanden,  so  müi3te  sie  inzwischen  ver- 
loren gegangen  sein.  Keines  der  oben  angeführten  Mss. 
ist  älter  als  das  11.  Jahrhundert.  Aus  dieser  Zeit  haben 
wir  aber  auch  vier  Versionen  von  H  (zwei  lat.  und  zwei  gr.) 

Das  Alter  der  Texte  gibt  uns  femer  auch  keine  Aus- 
kunft darüber,  ob  eine  der  beiden  Fassungen  zuerst  in 
lat.  oder  gr.  Sprache  aufgezeichnet  war.  Man  müßte 
daher  nach  inneren  Kennzeichen  forschen.  Die  Eigen- 
namen sind  gr.,  doch  meinen  die  BoUandisten,  gr. 
Namen  seien  zu  jener  Zeit  in  Eom  nichts  Ungewöhnliches 
gewesen.  Außerdem  enthalten  fast  alle  lat.  Texte  das 
g  r.  Wort  paramonarius,  allerdings  nur  als  Bezeichnung  des 
T ürhüters  einer  morgenländischen  Kirche.  Merkwürdiger- 
weise findet  sich  dafür  in  den  meisten  gr.  Texten  JtQog- 
fiovägiOQ,  ein  Beweis,  daß  diese  ^Ae^tg  vöv  ßv^avtiv&v  ovy- 
yQag:icov'*  im  11.  Jahrhundert  schon  nicht  mehr  verstanden 
wurde  und  daß  man  daher  die  Abkürzung  von  jvaga 
in  JZQog  auflöste.  Manche  lat.  Texte  von  11  enthalten 
auch  das  gr.  Wort  thalamus  für  Brautgemach. 

Dagegen  scheinen  die  Wörter  brandeum  (meist  fUlschUch 
prandeum  geschrieben)  und  refida  über  das  lat.  ins  gr.  ein- 
gedrungen  zu   sein.   Brandeum  war  ein    seidenes  Tuch, 
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das  man  um  die  Reliquien  der  Märtyrer  wickelte  oder 
auf  ihr  Grab  legte  und  das  dann  selbst  vielfacli  als 
Reliquie  verwendet  wurde. ^) 

Renda,  die  Gürtelschnalle,  scheint  von  dem  fränkischen 
Wort  rinka  herzustanmien,  das  dieselbe  Bedeutung  hatte, 
eine  Vermutung,  die  durch  das  Vorkommen  von  renges  de 
sa  spede  in  der  franz.  Hs.  0  gestützt  wird.  Unklar  ist 
allerdings,  warum  sich  die  lautgesetzliche  Form  in 
keinem  lat.  Texte  findet.  Ins  G  r.  kann  das  Wort  aber  nur 
aus  dem  Lat.  gekommen  sein.  Spätere  Texte  erklären  es  am 
Rande  oder  ersetzen  es  durch  ^cbvi]  oder  JtQrixoovfig}covov, 

Auch  das  Mitteilen  des  Ringes  scheint  eine  abend- 
ländische Sitte  gewesen  zu  sein*)  und  das  fast  ein- 
stimmige Verlegen  der  kirchlichen  Zeremonien  in  die 
Bonifatiuskirche  zeugt  für  eine  Kenntnis  der  Topo- 
graphie von  Rom,  da  diese  Kirche  nahe  bei  dem  Hause 
Euphemians  lag. 

Sollte  also  die  Legende  von  Syrien  zuerst  nach 
Byzanz  gewandert  sein  und  dort  den  Zuwachs  an 
gr.  Personennamen  erhalten  haben,  so  ist  doch  keine 
der  Fassungen,  die  wir  besitzen,  dort  redigiert  worden. 
Vielmehr  kam  die  Legende  nach  Rom,  ob  mit  Sergius 
oder  früher,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  es  ist  auch 
ziemlich  gleichgültig,  da  aus  der  Zeit  vor  Sergius  keine 
Niederschrift  vorhanden  ist.  In  Rom  wurde  dann  die 
Legende  aufgezeichnet  und  nun  augenscheinlich  wieder 
ins  Griechische  übersetzt,  womit  Du chesnes  Ansicht, 
daß  die  gr.  Versionen  der  Pariser  Bibl.  Nat.  aus 
Italien  stammen,   übereinstimmt  (vergl.  pag.  8). 

Eine  mündliche  Überlieferung  würde  auch  die  ver- 
schiedenen Fassungen  erklären.  Daher  könnten  Gruppe  I 
und  II  gleichzeitig  entstanden  sein.  Zwischen  ihnen  gibt 
es  ja  Ubergangstexte..  die  am  Anfange  mehr  an  11,  am 
Schlüsse  mehr  an  I  erinnern  (z.  B.  Ms.  Bibl.  Nat.  11.104); 
eventuell  ist  auch  Gruppe  HE  gleichzeitig  entstanden. 

Die  römische  Kirche  verwarf  dann  die  Erzählung 
vom   Bilde   Christi,   das  an  König  Abgar  geschickt 

1)  Vergl.  Kraus,  Real- Enzyklopädie  der  christlichen 
Altertümer,  I,  pag.  171. 

2)  Vergl.  1.  c.  II,  pag.  695. 
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worden  war,  und  ließ  statt  dessen  den  Marienkultus 
mehr  hervortreten.  Sie  ordnete  die  Reihenfolge  von 
Botensendung  und  Klagen,  versetzte  das  Keuschheits- 
gelübde  der  Eltern  an  den  Anfang  und  ließ  einen  ge- 
wissen Parallelismus  in  der  Anordnung  der  einzelnen 
Teile  zu  Tage  treten.  Dadurch  wurde  der  Kanon  für  die 
Vorlesung  an  den  Pesttagen  des  Heiligen  geschaffen,  der 
fiir  uns  durch  den  A.  S.  S.  Text  repräsentiert  wird. 

Der  Urtext  der  Gruppe  II,  von  der  römischen 
Kirche  verworfen,  wurde  selten  kopiert ;  er  erhielt  sich 
aber  in  der  gr.  Kirche,  wo  er  üppige  Sprößlinge  trieb 
und  von  jedem  Schreiber  mit  ein  paar  Redeblüten  aus- 
gestattet wurde.  Andere  Einzelheiten  wurden  dagegen  in 
manchen  Texten  ausgelassen. 

Sollte  die  Legende  erst  etwa  um  980  in  lat.  Fassung 
aufgezeichnet  worden  sein,  so  müßte  man  eine  außerordent- 
lich rasche  Verbreitung  annehmen,  da  der  franz.  Text  0 
aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhundertes  stammt.  Eine  even- 
tuelle Benutzung  des  „byz.  Originals"  ist  sowohl  der 
Sprache  als  der  Fassung  wegen  ausgeschlossen.  Außerdem 
müßte  man  die  Gruppe  m,  der  dieser  Text,  wie  unten 
ausgeführt  werden  wird,  angehörte,  im  Alter  II  und  I 
mindestens  gleichstellen,  eventuell  sie  als  die  allerälteste 
Fassung  der  Legende  ansetzen. 

in.  Die  dritte  Gruppe  ist  in  lat.  Gestalt  nur  mehr  durch 
die  zwei  späten  Texte  vertreten,  die  Maßmann  als  8  publi- 
ziert hat  und  von  denen  schon  oben  die  Rede  war.  Eine 
gr.  Fassung  scheint  überhaupt  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Und  doch  war  diese  Gruppe  einst  in  zahlreichen  Mss.  ver- 
treten, denn  wir  besitzen  poetische  Versionen  in 
verschiedenen  Sprachen,  die  gemeinsame  Züge  aufweisen, 
welche  weder  aus  I  noch  aus  11  geflossen  sind.  Der  Ur- 
text von  in  ist  schon  verschiedentlich  aufgestellt  worden, 
Brauns  nennt  ihn  SB*  und  stellt  ihn  als  Grundlage  von 
franz.  0  auf.  Blau  polemisiert  gegen  Brauns,  stellt  aber 
eine  Version  %*  auf  und  meint  pag.  209:  „Zur  Wieder- 
gewinnung des  Originals  W  stehen  uns  die  vier  deutschen 
Darstellungen  A,  B,  ©  und  H  zu  Gebote."  Man  muß 
jedoch   mehr  Versionen   heranziehen,    besonders    die   ihres 
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hohen  Alters  wegen  wichtige  franz.  0.  Brauns  drückt 
sich  allerdings  pag.  3  ff.,  wo  von  der  Version  93*  die  Bede 
ist,  nicht  gerade  deutlich  aus  und  hat  namentlich  in 
Anm.  1  Schippers  Bemerkungen  in  Bezug  auf  kritische 
Textbehandlung  völlig  mißverstanden;  er  ist  sich  auch  gar 
nicht  klar  darüber,  was  85*  enthalten  oder  nicht  enthalten 
hat,  da  er  alle  mittelengl.  Versionen,  die  nicht  aus 83 
(A.  S.  S.)  stammen,  daraus  ableitet.  Trotzdem  glaube  ich,  daß 
Blau  und  Brauns  im  Grunde  genommen  dasselbe  meinen 
und  sich  über  die  Bezeichnung  der  Urversion  einigen, 
eventuell   die   obenstehende   Ziffer    akzeptieren   könnten. 

Wie  bei  Gruppe  11  kann  man  allerdings  auch  hier 
nicht  von  einer  Textversion  reden.  Der  Urtext,  den 
wir  0  zu  liebe  spätestens  in  das  10.  Jahrhundert  versetzen 
dürfen,  erlitt  zahlreiche  Interpolationen.  Text  Ä,  der  letzte 
Sproß  dieser  Gruppe,  zeigt  uns  zwei  dieser  Interpola- 
tionen ganz  deutlich.  Pag.  16B,  Zeile  2B  findet  sich  nach 
Erwähnung  des  Begräbnisses  ein  amen.  Sechs  Zeilen  weiter 
ein  zweites  amen  nach  der  Erwähnung  von  Kranken- 
heilungen ^)  am  Grabe  und  dann  erst  wird  die  wunderbare 
Geschichte  angeführt,  die  Maßmann  gar  so  gut  gefiel,  daß  das 
Skelett  des  Alexius  der  Braut,  als  sie  später  ins  selbe  Grab 
gelegt  wurde,  Platz  machte.  Ein  drittes  amen  beschließt 
dieses  Abenteuer. 

Andere  Interpolationen  lassen  sich  mit  Hilfe  der 
poetischen  Texte  Schritt  für  Schritt  nachweisen.  Auch 
der  mhd.  A  scheint  auf  einen  reineren  Text  zurück- 
zugehen, obwohl  sich  hier  schon  das  wunderbare  Begräbnis 
der  Braut  findet,  dessen  Erfindung  man  also  nicht  dem 
Schreiber  von  ä  zur  Last  legen  darf.  A  könnte  auf  eine 
ältere  Hs.  als  ?l  zurückgehen,  die  sich  an  manchen  Punkten 
mehr  an  einen  Text  von  Gruppe  I  anschloß.  Es  ist  ganz 
ausgeschlossen,  daß,  wie  Maßmann  meint,  pag.  30:  „der 
deutsche  Dichter  83  (A.  S.  S.)  so  gut  wie  %  kannte  und  sich 
an  letzterem  nicht  genügen  ließ,  sondern  aus  83  die  sinnigsten 
und  seine  Gemälde  belebendsten  Züge  in  sein  wesentlich 
nach  Ä  gefertigtes  Gedicht  einwebte".  Mit  Ausnahme  des 
schottischen  Textes  Gg.,  dessen  Verfasser  ein  recht  gelehrter 
Mann  gewesen  sein  muß,  der  auch  seine  Quelle  nennt,  bestätigt 

1)  Vergl.  Blau,  pag.  214,  und  weiter  unten  pag.  76. 
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keine  poetische  Version  die  Vermutung,  daß  ein  Dichter 
mehrere  Texte  kannte,  und  daher  muß  das  Vorbild 
von  A  in  manchen  Zügen  weniger  von  A.S.S.  abgewichen 
sein  als  8t.  Solche  Züge  sind  die  Beschreibung  von 
Euphemians  Dienern  und  seinen  guten  Werken;  das 
Vorkommen  von  Laodicea  und  Edessa;  die  Klagen 
von  Mutter  und  Braut  nach  Alexius'  Verschwinden ;  das 
Verhalten  Euphemians  nach  der  Verkündigung 
in  der  Kirche  und  der  vergebliche  Versuch,  den 
Brief  an  sich  zu  nehmen,  bevor  die  Kaiser  kommen, 
die  dreigeteilte  Totenklage. 

In  den  anderen  mhd.  Texten,  die  zu  dieser  Gruppe 
gehören,  fehlt  die  Episode  mit  der  Lampe  in  der 
Brautnacht:  „et  cum  ante  lectum  iuxta  moreni  nobilium  In- 
cerna  arderet:  vides,  inquit  ad  sponsam  beaius  Alexius,  quo- 
modo  linum  istud  flamma  consumitur .  .  .  adnichüatur  et  cadit. 
Talis  est  nimirum  vita  nostra." 

Auch  diese  von  Maßmann  bewunderte  Episode  ist 
dadurch  als  Einschub  charakterisiert.  Das  Läuten  der 
Glocken  jedoch  findet  sich  nicht  nur  in  ?(,  sondern  in 
vier  mhd.  Versionen  und  in  zwei  mittelengl. 

Poetische  Texte. 

Mittelenglische:  LT,  Land  622,  Cotton. 
Französische:  0,  S,  M,  Q  (G.Paris). 
Mittelhochdeutsche:  A,  B,  P,  H  (Maßmann). 
Catalanischer:  pag.  29  von  Vida,  Peregrinacio  etc.: 
Goifjs  del  glorios  Sant  Alcix, 

IV.  Die   Texte,   in   denen  Alexius   statt   oder 

außer   nach   Edessa   nach    dem  Heiligen  Lande 

pilgert  und  auf  dem  Wege  dem  Teufel  begegnet, 

der  ihn  in  Versuchung  führt.  Es  lassen  sich  die  bei  dieser 

Gruppe    vorkommenden    Hauptmomente    in    Texten 

anderer   Gruppen   nachweisen.  Nicht   allein,   sondern   in 

-Begleitung  anderer  reist  Alexius  in  Gruppe  H,  W:    „i^ßag 

Tz/c   vrjög  odoiJTÖQOtg  ornjvrrjoe  vtjv  odouroolav  aal  avtoig 

jTooc  kÖfrnav  noioviuvoiz.   Kai  fiev*  avv(7)v  dup»sx(bg  xb  rfjg 

ödov  i^it)xog  yMTt?,vn&}',''    Ms.  1604:    „cLtyjvTrinsv  Ofs/Airag'', 

Barocc.  146:  „.  .  .  vayvöijo^iovc''  etc.    Im  Kirchenslavischen 
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sind    es    Auswanderer,    in    Canon    Mise.  244    animcäia 
pascens  und  in  Brux.  animaliu  turhantia. 

Die  Versuchung  durch  den  Teufel  kommt  in  I  und  11 
vor,  doch  tritt  dieser  niemals  verkörpert  auf  und  seine 
Anschläge  werden  erst  nach  der  Rückkehr  ins  Elternhaus 
erwähnt.  Bei  den  Quälereien  der  Diener:  A.S.  S.:  „sciebat 
enim  qtwd  antiqims  humani  generc  inimieus  has  ei  para- 
hat  insidias",  Brux.:  „Vidms  autem  honw  dei  quia  per 
invidiam  diaholi  adhUorium  et  pugna  inimici  eranV,  Aus- 
führlicher und  in  Beziehung  zur  Frau  gesetzt  bei 
A  g  a  p  i  u  s :  ,,B/Jji(ov  de  6  fiiodv&Qcojzog  xal  g)dwsQdg 
da(/iicov  rifv  xagreglav  avvov  rijv  {f^avfidotov,  irgv^s  vovg 
ödövvag  .  .  .  xai  jvqcotov  fih»  ijvdyxa^s  roi»g  Öov/^ovg  vä  roi' 
:rt€iod^ovot,  . . .  xal  evagov  xa/^ejicotegoi'/^  (Alexius  hört  die 
Klagen  der  Braut  und  der  Mutter) :  „. . .  Avra  oka  ijxoi^o)' 
ö  ärjTTriTog  äyoypioviig  xal  ijiövti  juii'  i/  xagÖla  rov  xal  i/.v- 
wTcTro  Tijv  jiit]TSQa,  xal  tr}v  öfxo^vyop,  xal  rov  eöidev  6  Jia- 
vovoyog  slg  irovvo  JieQiooöv  Jiöksfiov,^' 

Überall  waren  jedoch  nur  die  Handlungen  anderer 
Personen  im  Eltemhause  als  teuflische  Versuchungen 
dargestellt,  anders  ist  es  in  dem  Flos  Sanctorum  von 
Fray  Pedro  de  laVega,  wo  der  Versucher  nicht  mehr 
durch  Mittelpersonen  wirkt,  sondern  dem  Alexius 
selbst,  und  zwar  auf  der.  Reise  entgegentritt.  Hier  lautet 
die  Stelle:  „Y  padccio  el  hien  aventurado  Sunt  Alexo  mmj 
grandes  tentationcs  &  cawbates  del  dctnonio  ai  este  Camino: 
porque  alas  vezes  le  comhatio  de  dentro  por  pensamientos,  otras 
vezes  le  aparecia  en  forma  visihle  a  manera  de  peregrino,  y  le 
dezia  que  veyüa  de  Roma,  Y  relata  vale  iodas  las  cosas :  que 
sus  padreSy  y  esposan  liazia  per  sti  abseticia:  por  quebrantar  eft 
esta  manera  la  fortaleza  de  su  coragofi.^ 

Ich  glaube,  dies  mag  eine  der  ältesten  Fassungen 
dieser  Version  sein.  Alexius  befindet  sich  hier  noch  auf 
dem  Wege  nachEdessa,  erst  in  anderen  Versionen  dieser 
Gruppe  tritt  das  Moment  der  Reise  nach  Jerusalem 
dafür  ein,  ein  Zug,  der  schon  in  manchen  Texten  von  HI 
zu  finden  ist. 

Der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  in  dieser  Ver- 
sion der  Flos  Sanctorum,  deren  erste  Auflage  nach 
der  Vorrede  1621   erschienen  ist,   schließt  sich  sehr  an  die 
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A.  S.  S.  an.  Entstand  nun  dieser  Zusatz  in  Spanien 
oder  fand  er  sich  schon  in  einem  lat.  Texte?  Jedenfalls 
konnten  bisher  nur  romanische  Versionen  aufgefunden 
werden,  in  denen  er  enthalten  ist,  und  mit  Ausnahme  der 
Flos  Sanctorum  sind  es  volkstümliche  Bearbeitungen  der 
Legende.  Ein  anderer  sp  an.  Text:  Lavida  deSt.Alexo, 
ungefähr  um  1B20  gedruckt,  gibt  die  Episode  bedeutend 
länger  an.  Es  finden  drei  Begegnungen  mit  dem  Teufel 
statt.  In  der  ersten  und  zweiten  wird  Sabina  —  so  heißt 
die  Braut  des  Alexius  in  den  span.  Texten  —  vergebens 
der  Untreue  bezichtigt,  der  Teufel  holt  dann,  um  ihre 
Schuld  zu  erweisen,  den  Ring  aus  Rom.  Als  nun  Alexius 
bei  der  dritten  Unterredung  dem  Versucher  glaubt,  erweist 
ein  Engel  die  Nichtigkeit  von  dessen  Behauptungen  und 
Alexius  wallfahrtet  getröstet  zum  Heiligen  Grabe,  das 
er  jedoch  erst  nach  zweimaliger  göttlicher  Aufforderung  zu 
betreten  wagt.  In  der  span.  Romanze  ist  der  Verlauf  ein 
ähnlicher,  es  fehlt  jedoch  eine  der  Begegnungen  mit  dem 
Teufel.  Merkwürdigerweise  stimmen  diese  beiden  Versionen 
mit  zwei  gr.  Texten  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  einigen 
Einzelheiten,  z.  B.  in  der  Erwähnung  eines  Greises,  mit 
dem  Alexius  Kleider  tauscht,  und  der  Anführung  von 
Unterredungen  mit  den  SchiflFem  überein.  Doch  enthalten 
diese  Mss.  (Bibl.  Nat.  1631  und  390)  keine  Begegnung  mit 
dem  Teufel. 

Die  Darstellung  bei  Lucas  delOlmo,  in  dem 
portugies.  Auto  von  Bart.  Diaz,  das  also  nicht,  wie 
es  in  der  Revista  Lusitana  heii3t,  von  Jac.  de  Voragine 
abhängt,  und  in  dem  cat.  Text:  Vida,  Peregrinacio  y 
Mort  weicht  nicht  stark  von  den  genannten  Texten  ab. 
Erst  nach  der  Rückkehr  ins  Elternhaus  wird  die  Be- 
gegnung im  Elojio  Historico  angeführt,  wahrscheinlich 
ein  Einschub  in  diesem  späten  und  langatmigen  Text. 

Etwas  anderes  ist  der  Verlauf  in  den  poetischen  ital. 
Versionen :  Historia  e  vita  di  Santo  Alessio 
(ältester  bekannter  Druck  Florenz  1668,  vergl.  Anhang.) 
Der  Teufel  warnt  Alexius  vor  den  Gefahren  der  Reise, 
besucht  dann  die  Frau,  die  ihn  von  sich  weist,  verkleidet 
sich  als  Bettler  und  erhält  von  Alexius  als  Almosen  einen 
Ring.   Er  geht  nach  Rom,    zeigt   der  Frau  den  Ring  und 

Röslor,  Fassungen  der  Alcxiuslegende.  8 
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vertauscht  ihn  gegen  schöne  Kleider  und  Geld.  Wieder  zu 
Alexius  zurückgekehrt,  will  er  ihn  von  der  Untreue  der 
Gattin  überzeugen,  wird  aber  durch  den  Engel  Lügen  ge- 
straft. Vergleiche  Eaccolta  diStudii  critici  dedicata 
a  D' Anco  na,  pag.  8:  „II  poemetto  elaboraio  evidcntemente 
in  Toscana,  sopravisse  per  assai  lungo  tetnpo  nelle  stampe 
populari  e  ancor  oggi  si  ristampa.  Le  80  ottave  sono  diventaic 
117  sestine,  di  costruzione  talvoUa  irregolare,  la  sposa  Jta  assunio 
il  nome  di  Beatrice  etc.*'  Anm.  2:  „La  riduzione  in  sestine 
rinwnta  giä  dl  seicento.  lo  posseggio  gid  una  stampa  di  Varallo 
per  Marco  Bovello  1648.*^  Von  dem  Sestinen-Text  ist 
eine  leider  unvollständige  Hs.  im  Brit.  Mus.  (Reg. 
Add.  10.320,  fol.  76),  wo  sie  im  Jahre  1869  von  Herrn 
Hofrat  Schipper,  der  mir  seine  Kopie  in  liebenswürdiger 
Weise  zur  Verfügung  stellte,  abgeschrieben  wurde.  Ob  die 
Angabe  im  Katalog,  die  Hs.  stamme  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert,  ganz  richtig  ist,  acheint  mir  nach  nochmaliger 
Prüfung  des  Als.  zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  sie  aus  der 
ei:sten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  die  ersten  Drucke 
sowohl  des  Sestinen-  als  des  Ottaven-Textes  sind 
daher  wahrscheinlich  verloren. 


n. 


Die  Formen,  welche  die  Einzelheiten  der 

Alexiuslegenden    in    den    verschiedenen 

Texten  angenommen  haben. 

1.  Der  Name  des  Heiligen. 

In  den  A.  S.  S.  B.,  Jul.  IV.,  pag.  238,  wird  gesagt : 
^.  .  .  diiplici  modo  scribitur  nomen  huius  sancti  Alexius  et 
Alexis.*'  Doch  schon  in  den  engl.  Versionen  sind  die 
Varianten  viel  zahlreicher,  es  kommen  außerdem  noch  die 
Formen  Alix,  Alex,  Alexijs,  Alixis,  Alexys  vor,  manchmal 
auch  in  einem  Ms.  mehrere  Arten  der  Namensschreibung 
nebeneinander.  Zwei  eigenartige  Formen  bietet  die  franz. 
Hs.  S  Alles is  und  Allesins,  während  M,  die  sonst  mit  den 
übrigen  franz.  Versionen  Alexis  liest,  in  der  Überschrift 
und  im  Schlußsatz  Alesin  schreibt.  Das  franz.  Volkslied 
hat  Aldche,  span.  Alejo,  das  portugies.  Auto  Aleixo,  da- 
gegen der  Prosatext  Alexo;  ital.  Alessio,  Bonvesin  AlexiOy 
der  cat.  Text  Elexi.  Die  mhd.  Versionen  dagegen  bringen 
durchweg  die  lat.  Form  Alexius,  ja  flektieren  sie  sogar 
2um  Teil  auf  lat.  Weise. 

Namenlos  ist  der  Heilige  in  den  syr.  Versionen,  wo 

er   nur  den  Beinamen  „Mann   Gottes**   fuhrt,   den   ihm 

auch  gr.  und  lat.  Texte  häufig  beilegen,  und  der  ihm  nach 

den  A.  S.  S.  B.  B.  von  allen  Heiligen  am  meisten  zukommt. 

I>er   carsch.  Text  legt  ihm   außerdem   noch   den  Namen 

Mar  Riscia  =*  ^Herr  Prinz"  oder  „Fürst"  bei.  Eine  Deutung 

des  Namens  wird  auf  recht  merkwürdige  Weise  in  mehreren 

Texten,  aber  anscheinend  unabhängig  voneinander,  versucht: 

in  der  Leg.  Aurea:   „Alexitis  dicitur  ab  a,   quod  est  valde 

et  lexis,   quod  est  semxo  inde  Alexius,   quasi  valde  in  verbo 

Bei  robustus**;  bei  Caxton:  ''Alexis   is  as  moche  as  to  say 

^  9oyng  oute  of  the   latce  of  maryage  etc.";    und   in   einer 

span.  Version:    „.  .  .    vara  de  hunio  que  creciendo  hasta 

los  cielos  peuetra," 

3* 
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2.  Die  Namen  Ton  Täter  und  Mutter. 

In  den  syr.  Versionen  wie  in  einigen  Volksliedern 
sind  sowohl  Vater  als  Mutter  namenlos.  Die  gr.  Texte 
nennen  den  Vater  Ev(fr}^ap6g,  in  den  lat.  findet  er  sich 
bald  als  Eupheniianus,  bald  Eufetnianus.  Vincentius  Bello- 
vacensis  hat  schon  die  Form  ohne  Endung  JE'ii/emiaw,  die 
auch  die  engl.  Texte,  bald  mit  t,  bald  y  geschrieben, 
zeigen.  Stärker  weichen  ab  Gg:  Eufamyan^  Land  622: 
Eufeniens,  und  Caxton:  Eufetnyen,  Die  beiden  letzten 
Schreibungen  nähern  sich  den  franz.,  welche  nom. 
Eufemiens  (Q.  Euphetniens),  obl.  Eufemien  lauten.  Born.  Viil 
bietet  schon  die  unflektierte  Namensform.  Auch  die  anderen 
roman.  Sprachen  ändern  die  Endung  den  Lautgesetzen 
entsprechend  um.  Im  Kirchenslav.  findet  sich  Efeniian. 
Die  mhd.  Texte  bieten  wieder  die  lat.  Form. 

Die  Mutter  fiihrt  in  den  gr.  Texten  den  Namen  !AyAafc. 
Der  carsch.  Text  nennt  sie  Aglamades,  was  Amiaud, 
pag.  I,  Anm.  3,  für  ,yCorruption  du  g^nMif  grec  !AyAaWoc*' 
erklärt.  Sehr  überzeugend  erscheint  mir  diese  Erklärung 
nicht,  sicher  stammt  aber  wohl  aus  dem  gr.  Obliquus  das 
ksl.  Aglaida.  Die  A.  S.  S.  nennen  sie  AglaeSy  eine  Form,  die 
fast  alle  roman.  Sprachen  bieten,  der  sich  aber  von  den 
engl.  Versionen  nur  Caxton  anschließt.  Die  Leg.  Aurea 
contrahiert  die  letzten  beiden  Silben  zu  einer  und  schreibt 
Agkes.  In  den  A.  S.  S.  wird  nie  die  Ligatur  sb  durch  ae  be- 
zeichnet. Die  dieser  wohl  ganz  gleichwertige  Form  Agles 
soll  sich  im  Codex  Ultrajectinus  finden  (A.  S.  S.  B.  B., 
pag.  263),  sie  kommt  in  VLN  vor;  in  Cotton  Agales; 
Land  622  bringt  Agloes,  das  auch  in  der  metrischen 
Form  D  (Maßmann)  steht.  A  G  und  Gg  haben  Aglase,  resp. 
Aglas.  L  T  verschweigt  den  Namen  vollständig,  ebenso  der 
franz.  Text  0,  dafär  erfindet  S  einen  neuen:  Boine  Eur6e, 
Tochter  des  Flourens,  den  jedoch  weder  M  noch  Q  bei- 
behalten haben.  Maßmanns  Text  %  der  zahbreiche  Stamm- 
bäume enthält,  gibt  gleichfalls  einen  Vater  an:  Aglaes 
filia  Johannis,  ebenso  die  mhd.  A  und  F,  die  zur  selben 
Gruppe  gehören.  Die  anderen  mhd.  Texte  haben  teils 
Aglaes,  teils  Aglais,  auch  die  altnord.  und  Brux.  haben 
die  i-Form. 
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3.  Die  Diener  des  Euphemian. 

Das  Ansehen,  das  Euphemian  genoi3,  der  nach  fast 
aUen  Texten  reich  und  mächtig  war,  nach  einigen  auch 
bedeutenden  Einflui3  bei  Hofe  hatte,  soll  durch  die  Menge 
und  Pracht  seiner  Dienerschaft  gezeigt  werden.  Sowohl  die 
gr.  als  die  lat.  Texte  geben  3000  Diener  an,  nur  in  W, 
Münch.  und  Agapius  fehlt  die  Anzahl,  bei  letzterem 
findet  sich  aber  eine  Angabe  der  Kleidung,  die  ähnlich 
derjenigen  der  meisten  lat.  Texte  ist,  wo  sie  lautet: 
„.  .  .  zonis  aureis  et  vestimentis  sericis  induebantur."  Ganz 
ausgelassen  sind  die  Diener  in  den  mitteleng  1.  Texten 
VLN  und  LT,  ebenso  in  den  poetischen  franz. 
Texten  außer  Herz  und  dem  Prosatext  von  Bei  et. 
Jehan  de  Vignay  scheint  urspünglich  die  richtige  Zahl 
angegeben  zu  haben,  ein  späterer  Druck  von  1664  hat 
iroiSf  ebenso  die  Version  von  Mont-S.-Michel,  ein  deut- 
licher Beweis,  daß  mille  durch  Nachlässigkeit  oder  Un- 
kenntnis der  Abkürzung  der  Zahlzeichen  von  dem  Schreiber 
ausgelassen  wurde.  In  Land  622  sind  2000,  bei  Caxton 
nur  1000  Leute  angeführt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Kleidung 
finden  sich  zahlreiche  Varianten,  die  jedoch  von  geringer 
Wichtigkeit  sind.  Vollkommen  verändert  gibt  die  cat. 
Version  die  Stelle  wieder,  da  sie  die  Zahl  der  Diener  auf 
100.000  erhöht,  jedoch,  vielleicht  weil  ihr  diese  Zahl  für 
einen  Privatmann  zu  groi3  erschien,  sie  in  die  Dienste  des 
Kaisers  treten  läi3t.  Die  anderen  roman.  Texte  richten  sich 
meist  nach  den  lateinischen.  Ribadeneyra  fügt  zu 
den  criados  noch  diienas  und  doncellas  hinzu,  ohne  jedoch 
Zahl  und  Kleidung  anzuführen.  Auch  die  syr.  und  carsch. 
Texte  erwähnen  aui3er  Jünglingen  noch  Jungfirauen,  aUer- 
dings  an  einer  späteren  Stelle. 

4t.  Die  Speisung  der  Armen. 

Es  ist  die  Frage,  ob  die  ursprüngliche  Fassung  der 
Stelle  nur  war,  daß  Euphemian  wohltätig  war,  so 
heißt  es  nämlich  in  der  gr.  Hs.  W;  so  auch  in  Ä.  Brauns, 
pag.  5,  meint  sogar,  daß  die  „Wohltätigkeit"  schon 
eine  „Erweiterung",  die  Nennung  von  drei  Tischen 
ein    weiterer   „Zusatz"    war.    Die    anderen    lat.  Quellen 
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führen  nämlich  sehr  ausführlich  an,  daß  im  Hause  Euphe- 
mians  täglich  drei  Tische  für  die  Armen  bereit  standen: 
für  Waisen,  Witwen,  Fremde  und  Beisende  (oder 
auch  für  Kranke),  ähnlich  sind  die  Angaben  bei  Sur. 
und  anderen  gr.  Hs.  Noch  ausführlicher  ist  Agapius, 
wo  zwar  Euphemian  nur  einen  Tisch  aufstellt,  aber 
die  Armen  selbst  vom  Markte  holt  und  bedient,  und  als 
er  von  den  Freunden  deshalb  getadelt  wird,  eine  Bibel- 
stelle zur  Entschuldigung  anführt.  Blau,  pag.  206,  verwirft 
daher,  hauptsächlich  auf  die  gr.  Texte  gestützt,  die  Ver- 
mutung Brauns',  Von  engl.  Texten  hat  hur  AG  die 
ausdrückliche  Angabe,  für  wen  die  Tische  bestimmt  waren, 
die  anderen  sprechen  nur  von  ihrer  Dreizahl  und  L  T  nur 
davon,  daß  man  sich  der  Kranken  annahm.  Von  den  franz. 
bringt  nur  Rom.  Vüi  die  Tische,  0  verschweigt  sogar 
die  Freigebigkeit  überhaupt,  auch  sonst  fehlen  in  mehreren 
roman.  Versionen  die  Tische. 

Nach  den  gr.  und  lat.  Quellen  außer  8  ißt  dann 
Euphemian  selbst  „cum  viris  religiosis  hora  nofia'*.  Auch  diese 
Angabe  fehlt  in  der  gr.  Hs.  W  und  den  franz.  außer 
Eom.  Vm.  Von  den  engl,  ist  sie  nur  im  A-Text  von 
AG  und  in  Gg  enthalten.  In  der  carsch.  Version  ißt 
die  Frau  auch  mit  den  frommen  Männern,  in  der  ksl.  ißt 
Euphemian  gleich  mit  den  Bettlern,  in  Münch.  ist  sein 
Tisch  sogar  noch  einfacher  als  der  der  Bettler,  zu  dieser 
frugalen  Kost  ladet  er  sich  jedoch  Mönche  ein,  die  dann 
auch  mit  ihm  beten. 

5.  Die  Geburt  des  Alexius. 

In  allen  Versionen  wird  Euphemian  und  seiner  Frau 
erst  nach  längerem  Bitten  ein  Sohn  zu  teil,  und  zwar  flehen 
beide  meist  gemeinsam  um  den  Sohn,  nur  die  Texte  der 
Gruppe  II  führen  noch  ein  besonderes  Gebet  der  Mutter 
an.  In  der  von  Leyser  edierten  Hs.  ist  Aglaes  der  Kinder- 
losigkeit wegen  a  conjuge  parcius  atnata,  was  Maßmann  als 
„Schiefheit"  bezeichnet.  Sonst  findet  sich  nur  noch  ein 
Unterschied,  die  Versionen  nämlich,  welche  sich  an  A.  S.  S. 
oder  Ä  anschließen,  erwähnen,  daß  die  Wohltaten  gegen 
die  Armen   die  Erlangung  eines  Sohnes   bezweckten,   eine 
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Auffassung,  die  auch  die  gr.  Hs.  W  bietet.  Weder  in 
den  engl,  noch  roman.  Versionen  findet  sich  etwas 
Charakteristisches,  in  der  mhd.  Hs.  F  jedoch  wird  der 
Sohn  ohne  Gebet  erlangt.  Um  sich  Gott  erkenntlich  zu 
zeigen,  berichtet  die  Leg.  Aurea:  „deinceps  in  castitate 
vivere  finnaverunt",  ähnlich  ist  der  Wortlaut  in  A.  S.  S.  und 
V.  Beil.,  die  Stelle  fehlt  jedoch  vollständig  in  %  den  gr., 
carsch.  und  den  syr.  Texten,  in  den  franz.  außer 
Eom.  Vlii  und  in  zahlreichen  anderen  Fsissungen.  Von 
den  engl,  findet  sie  sich  inVLN,  Cotton  (mit  dem 
Schreibfehler  chanse  fiir  chaste)  Land  622  und  Gg.  In 
Brux.,  Agapius  und  der  ksl.  Version  wird  dieses  Ge- 
löbnisses erst  bei  den  Klagen  gedacht.  Den  Bitten  der 
Eltern  um  den  Sohn  fligt  8  auch  noch  die  Bitten  des 
Hausgesindes  hinzu,  dem  schließt  sich  aber  nur  die  mhd. 
Ve  r  s  i  0  n  A  an. 


6.  Die  Erziehung  des  Alexius. 

Nach  allen  Darstellungen  war  der  Heilige  ein  sehr 
wißbegieriges  und  lemeiMges  Kind.  Am  frühesten  begann 
man  mit  seinem  Unterricht  in  W  und  Agapius,  wo  es  heißt 
djtoyakaxnö^ivTog;  Sur.,  die  ksl.  und  die  mhd.*  Version  B 
fuhren  das  Alter  von  sechs  Jahren  an;  %  einige  russ. 
Volkslieder,  mehrere  engl,  und  mhd.  Texte  sieben 
Jahre  und  der  prov.  fünf  (=  V,  wahrscheinlich  Schreib- 
fehler fiir  VI  oder  VH).  Die  anderen  Versionen  gebrauchen 
allgemeine  Ausdrücke  wie  tibi  per  aeiatem  licuit  etc.  Die  Gegen- 
stände, die  ihn  gelehrt  wurden,  sind  sehr  verschiedener  Art. 
Am  ausführlichsten  ist  hier  der  gr.  Text  W,  der  berichtet, 
Alexius  wäre  zuerst  einem  Lehrer  übergeben  worden,  um 
Lesen  zu  lernen,  dann  einem  anderen,  um  in  Grammatik, 
Rhetorik,  Philosophie  und  Kirchengeschichte  eingeführt  zu 
werden;  etwas  kürzer  fetssen  sich  die  anderen  gr.  und  die 
lat.  Quellen,  auch  die  späteren  Fassungen  legen  auf  den 
Unterricht  kein  großes  Gewicht,  desto  auffallender  ist  die 
Lobrede,  welche  der  Text  von  Mont-S. -Michel  auf  die 
science  hält  und  es  ist  sehr  schade,  daß  der  Druck  hier 
abbricht,  weil  es  interessant  wäre,  zu  erfahren,  ob  Alexius 
auch  in  den  ritterlichen  Künsten  unterrichtet  wird; 
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denn  in  8  erlernt  er  mit  16  Jahren  das  Waffenhand- 
werk  und  dient  drei  Jahre  im  Palast  und  in  der  franz. 
Version  0  wird  erzählt:  „.  .  .  pois  vait  li  enfes  Vemperedor 
servir*',  wozu  S  hinzufügt,  daß  er  nach  siebenjährigem 
Dienste  iitaistre  camhreleiic  wird.  M  und  Q  fähren  Be- 
schäftigung am  Hofe  ohne  Amt  an,  ebenso  die  engl. 
Version  Land  622. 

Ganz  abweichend  von  diesen  Fassungen  ist  diejenige, 
welche  uns  die  syr.  und  carsch.  Versionen  darbieten: 
Man  schickt  Alexius  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  von 
Sklaven  zur  Schule,  er  wendet  sich  aber  so  vollständig 
von  der  Welt  ab  und  lebt  nur  für  seine  Studien,  daJJ 
seine  Eltern  den  Sklaven  gebieten,  mit  ihm  Scherz  zu 
treiben,  um  ihn  zur  Kühnheit  anzufeuern,  und  die  Mutter 
ihn  von  schönen  jungen  Mädchen  bedienen  läßt,  um  die 
Weltlust  in  ihm  zu  erregen.  Er  weist  alles  freundlich, 
aber  mit  Entschiedenheit  zurück,  was  die  Eltern  sehr 
betrübt.  Man  könnte  den  in  manchen  Versionen  auch 
schon  vor  der  Hochzeit  hervortretenden  asketischen 
Zug  des  Alexius  diesen  Angaben  vielleicht  zur  Seite  stellen. 
Von  den  gr.  Texten  findet  er  sich  nur  bei  Agapius,  wo 
der  Jüngling  eine  Kutte  unter  seinem  seidenen  Gewände 
trägt  und  um  jeden  Preis  seine  Keuschheit  bewahren  will, 
das  letztere  findet  sich  auch  bei  Herz  und  in  einigen  mhd. 
Versionen,  L  T  erwähnt  ein  Zwiegespräch  zwischen  Alexius 
und  Gott,  worin  dieser  ihm  Schutz  gegen  die  Versuchungen 
des  Teufels  verspricht,  wenn  er  in  ein  fernes  Land  zöge. 
Auch  bei  Bibadeneyra  findet  sich  ein  Eingreifen 
Gottes,  der  Alexius  am  Hochzeitsabende  befiehlt,  seine 
Heimat  zu  verlassen  wie  Abraham.  Zu  einem  Pilgerfahrt- 
Gelübde  abgeschwächt  findet  sich  dieser  Zug  in  Cotton 
und  in  ital.,  span.  und  prov.  Texten,  die  zu  Gruppe  W 
gehören. 

7.  Die  Hochzeit. 

Als  Alexius  das  nötige  Alter  erreicht  hat,  beschließen 
seine  Eltern,  ihn  zu  verheiraten,  in  den  meisten  gr.  Texten, 
den  ksl.,  Brux.  und  Herz  fällt  die  Mutter  Euphemian,  als 
sie  von  dem  Plane  hört,  zu  Füßen  und  dankt  ihm;  weniger 
erfreut  ist  Alexius  selbst,  bei  Agapius  und  in  der  mhd. 
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Version  F  weigert  er  sich  sogar  geradezu;  beim  ersteren, 
weil  er  nicht  so  viel  Sorgen  auf  sich  laden  will,  in  F,  weil 
er  noch  zu  jung  sei.  Er  läßt  sich  aber  schließlich  ebenso  wie 
in  allen  anderen  Versionen,  wo  nur  in  allgemeinen  Worten 
von  seiner  Nachgiebigkeit  die  Rede  ist,  zur  Heirat  be- 
stimmen. Besonders  betonen  auch  das  franz.  und  prov. 
Volkslied  seine  Abneigung,  sich  zu  verehelichen. 

In  Bezug  auf  die  Abstammung  der  Braut  liegen  zwei 
Fassungen  vor.  Alle  lat.  Texte  bringen  „ea?  genere  (domo) 
imperiali"  nur  St  ,Jilia  cuiusdam  incliti  patricii*\  Zur  zweiten 
Fassung  gehört  Land  622,  riche  prince  und  wahrscheinlich 
L  T  und  C  und  die  franz.  Versionen  ,^lie  ad  un  comte 
(duc)  de  Rome**.  Daß  Herz  jjignage  un  de  cheus  qui  Rome  ont  a 
garder'*  druckt,  also  sich  mehr  dieser  Version  hinneigt,  be- 
anständet Brauns,  pag.  6,  weil  die  andere  H  s.  Un  lempereor 
bietet,  vielleicht  aber  mit  Unrecht.  Alle  anderen  Texte 
schließen  sich  der  ersteren  Fassung  an,  die  span.  und  das 
portugies.  Auto  machen  die  Braut  sogar  zur  Tochter  des 
Kaisers  Honorius.  Nicht  erwähnt  wird  die  Abstammung 
in  den  syr.  Texten,  der  carsch.  berichtet  jedoch,  daß 
Euphemian  kluge  Männer  nach  Konstantinopel  schickt, 
um  dort  eine  Braut  auszuwählen.  Die  Bollandisten 
halten  dies  fär  eine  Interpolation,  es  paßt  aber  dazu 
merkwürdigerweise  Herz,  v.  718:  „e<  il  li  quist  mollier  des 
filles  Constefitin*\  wenn  auch  Constentin  als  Eigenname 
gefaßt  ist.  In  den  meisten  Texten  ist  die  Braut  namen- 
los, 8t  nennt  sie  Adriatica  und  ihren  Vater  Gregoritis. 
Letzterer  kommt  nur  noch  in  der  mhd.  Version  A  vor, 
von  der  Braut  heißt  es  jedoch  A.  S.  S.  bei  der  Totenklage 
y,sponsa  ,  .  .  induia  veste  Adriatica",  Maß  mann  liest  an 
dieser  Stelle  ,,sponsa  induta  veste  tristi  Adriatica",  und  sagt 
pag.  171,  Anm.  1:  „Tristi  fehlt  im  Text,  wird  aber 
durch  das  deutsche  klegelich  gewant  wahrschein- 
lich. A.  S.  S.,  Jul.  IV.,  pag.  264,  wird  attrita  aus 
Adriatica  vermutet,  das  die  Herausgeber  nicht 
verstanden  und  hier  allein  durchbricht".  Die  Wort- 
stellung wäre  aber  doch  auch  für  einen  mittelalterlichen 
Text  gar  zu  eigentümlich,  Adriatica  müßte  doch  unmittelbar 
vor  oder  hinter  sponsa,  nicht  aber  nach  der  Angabe 
der  Kleidung    stehen;    ich  glaube  daher,    der  Weg  war 
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der  umgekehrte,  den  Maßmann  vermutete.  Ducange  gibt 
für  adria  die  Bedeutung  Flachsknode  (caput  Uni)  an, 
adriaticus  könnte  also  ^ aus  Flachs  gemacht '^j  vcstis  adriatica 
„leinenes  Gewand"  bedeuten,  was  vollkommen  der  Einfach- 
heit entsprechen  würde,  die  der  Verlassenen  geziemte. 
(Brauns,  pag.  9,  erwägt  die  Möglichkeit,  den  Namen  eines 
Stoffes  von  der  Stadt  Adria  herzuleiten.)  Später  wurde 
dann  aUerdings  der  Ausdruck  mißverstanden,  einige  Texte, 
z.B.  der  von  den  Bollandisten  angeführte  Vallicensis, 
änderten  in  das  ungefähr  passende  attrita,  Brux.  con^rtto, 
Sur.  lugubris  etc.  St  dagegen  hielt  adriatica  fälschlich  für  den 
Namen  des  Mädchens  und  erfand  auch  noch  den  des  Vaters 
hinzu.  Gegen  die  Ursprünghchkeit  des  Namens  spricht  sein 
Fehlen  in  den  gr.  und  carsch.  Texten,  und  daß  er,  im 
Widerspruch  mit  dem  Namen  des  Heüigen  und  seiner 
Eltern,  lat.  und  nicht  gr.  Herkunft  ist.  Im  Laufe  der 
Zeiten  sind  übrigens  der  Braut  noch  andere  Namen  bei- 
gelegt worden.  Im  Codex  Usuardinus  heißt  sie  Marina 
(vergl.  A.  S.  S.,  pag.  239),  in  der  mhd.  Version  H, 
im  portugies.  Auto  und  in  allen  span.  Texten  außer 
Ribadeneyra  heißt  sie  Sabina,  in  der  franz.  Version  S 
steht:  „Lesigne  ot  non,  sos  peres  Sigfioures/*  Lesigne  könnte 
aus  Sabine  verderbt  sein;  bei  der  weiten  Verbreitung  dieses 
Namens  ist  es  auffällig,  daß  sich  keine  Frau,  Sabine 
genannt,  aufländen  läßt,  die  zur  Zeit  des  Alexius  gelebt 
hat  und  deren  Schicksale  sich  mit  den  seinen  in  Verbindung 
bringen  lassen.  Auch  das  hauptsächliche  Vorkommen  in 
Spanien  ist  auffällig.  Marina  dagegen  war  die  jüngste 
Tochter  des  Area d ins  und  wurde  deshalb  später  mit 
der  Braut  des  Alexius,  die  ja  aus  „königUchem  Geblüt'' 
stammen  sollte,  identifiziert.  Bei  Desfontaines  und  in  einem 
breton.  Volkslied  heißt  die  Braut  Olympie.  Olympias  war 
eine  Zeitgenossin  des  Theo dosius,  soll  nach  einer  kurzen 
unglücklichen  Ehe  sich  geweigert  haben,  nochmals  zu 
heiraten,  obwohl  der  Kaiser  es  wünschte,  und  sich  einem 
Leben  der  Entsagung  gewidmet  haben. 

Die  Trauung  geht  nach  den  lat.  Quellen,  außer  der 
Leg.  Aurea,  in  der  Bonif atiuskirche  vor  sich,  ebenso 
in  allen  gr.  außer  W  und  den  beiden  damit  gleichlautenden 
Texten,    in    den   ksl.,  zwei  mhd.,  in  Land  622   und  bei 
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Herz.  Die  franz.  Version  S  hat  Jehan  del  Latran  und 
die  carsch  St. Peter,  in  allen  übrigen  Versionen  ist  die 
Kirche  nicht  genannt.  (Daß  Brauns  sich  in  Bezug  auf 
das  Krönen  des  Brautpaares,  d.  h.  auf  die  kirchliche  Ein- 
segnung nach  älterer  Weise,  wie  sie  heute  noch  in  der  gr. 
und  russischen  Kirche  gebräuchlich  ist,  irrte,  hat  schon 
Blau  nachgewiesen.)  Während  die  Leg.  Aurea  die  Er- 
eignisse zwischen  Trauung  und  Brautnacht  ebenso  wie 
VLN,  einige  mhd.  Texte  und  der  franz.  0  mit  Still- 
schweigen übergehen,  wird  in  den  anderen  Versionen  der 
Fröhlichkeit  des  Hochzeitsfestes  bald  kurz,  bald  ausführlich 
gedacht.  Am  längsten  dauert  das  frohe  Treiben  in  den  ital. 
Texten:  einen  Monat  lang  genießt  man  die  Lustbarkeit,  ein 
König,  Prinzen  und  Bitter  sind  geladen,  desgleichen  Narren 
und  Spaßmacher;  auch  die  mhd.  Fassung  F  erwähnt 
die  vornehme  Gesellschaft,  ebenso  die  engl.  Version 
Cotton,  die  außerdem  eine  ganze  Weinkarte  aufzählt. 
Etwas  kürzer  faßt  sich  A  G.  Besonderer  Wert  wird  bei 
Herz,  Rom.  VIH  und  span.  auf  die  verschiedenen 
Musikinstrumente  gelegt,  eine  Andeutung  findet  sich  schon 
bei  Agapius  und  81.  In  der  carsch.  scheinen  nicht  bloß 
die  Patrizier,  sondern  das  ganze  Volk  geladen  zu  sein, 
600  Tische  für  die  Reichen  sind  aufgestellt  und  außerdem 
wird  noch  Speise  an  die  Armen  verteilt;  die  syr.  Versionen 
fassen  sich  viel  kürzer,  da  Alexius  schon  vor  dem  Feste 
flieht.  In  der  mhd.  Fassung  B  findet  das  Fest  erst  nach 
der  Hochzeitsnacht  statt. 

8.  Die  Brautuacht. 

Als  der  Abend  herannaht,  fordert  nach  den  lat.  und 
den  meisten  gr.  Texten  Euphemian  den  Alexius  auf,  sich 
zu  seiner  Braut  ins  Schlafgemach  zu  begeben.  Der  carsch. 
Text  stimmt  hier  fast  wörtlich  mit  den  anderen  überein, 
der  gr.  W  und  Agapius  weichen  jedoch  ab.  Fast  alle 
poetischen  Texte  schließen  sich  dieser  Fassung  an,  von 
den  engl,  bringen  sie  LT,  Cotton,  Land  622.  Nach 
der  Leg.  Aurea  und  81  begibt  sich  Alexius  auf  eigenen 
Antrieb  ins  Gemach,  bei  Agapius  und  einigen  mhd. 
Versionen  wird  er  geleitet.    Im  gr.  Ms.  W  wird  nicht 
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berichtet,  ob  sich  Alexius  überhaupt  zur  Braut  begibt, 
ganz  sicher  ist  dies  nicht  der  Fall  in  den  syr.  Versionen, 
wo  Alexius  schon  bei  Tage  in  Begleitung  eines  Freundes 
flieht. 

In  den  meisten  Texten,  die  ihn  mit  der  Braut  zu- 
sammenkommen lassen,  hält  er  ihr  eine  Bede,  um  sie  zur 
Keuschheit  zu  ermahnen.  Meist  erwidert  die  Braut  darauf 
nichts.  Einige  Texte  haben  jedoch  ein  langes  Zwiegespräch 
zwischen  den  beiden  Gatten  eingeschaltet.  Die  erste  Spur 
davon  findet  sich  in  8[,  wo  Alexius  das  Leben  mit  einer 
Kerze  vergleicht  (ein  Gleichnis,  das  Maßmann  überaus  be- 
wundert, das  wahrscheinlich  aber  nicht  vom  Verfasser  von  % 
stammt)  und  die  Braut  ihm  sagt:  „Vade  in  pace!**  und  die 
Treue  zu  bewahren  verspricht.  Auch  in  den  mhd.  Fas- 
sungen A,  G,  H  sowie  Laud  622  und  AG  ist  das  Mädchen 
resigniert.  (Ich  glaube  daher  auch,  daß  die  Verse  2B0 — 312 
bei  Herz  nicht  interpoliert  sind,  die  Auffassung  könnte  zu 
den  Angaben  der  anderen  Texte  passen,  obwohl  die  Braut 
erst  nach  dem  Treueversprechen  hört,  daß  Alexius  Ab- 
schied nehmen  will.)  In  der  mhd.  Fassung  F  ist  das 
Mädchen  auch  zuerst  gern  bereit  zum  keuschen  Leben; 
erst  als  Alexius  von  ihr  scheiden  will,  fängt  sie  an,  herz- 
brechend zu  klagen,  meint,  man  würde  ihr  die  Schuld  geben, 
und  erfährt  zum  Schlüsse  noch,  daß  sie  ihren  Bräutigam 
auf  Erden  nimmermehr  sehen  würde.  Etwas  weniger 
grausam  ist  Alexius  in  den  ital.  Versionen,  wo  er  nach 
IB  Jahren  wiederkommen  will.  Auch  hier  hat  die  Braut 
versucht,  ihn  zurückzuhalten,  indem  sie  ihm  rät,  statt  in 
der  Fremde,  zu  Hause  ein  frommes  Leben  zu  fiihren  und 
mit  dem  Reichtume  seines  Vaters  Kirchen  und  Spitäler  zu 
gründen.  Auf  ein  anderes  Auskunftsmittel  verfällt  die  Braut 
in  den  franz.  Versionen  S,  M,  Q;  sie  will  nämlich  auch 
zum  Pilgerstab  greifen  und  Alexius  begleiten,  er  lehnt 
es  jedoch  ab  und  will  ihr  die  Hälfte  der  Gnade,  die  er 
erwirbt,  zu  teil  werden  lassen  (auch  im  Ital.).  M  schiebt 
noch  ein  Gespräch  zwischen  Seele  und  Leib  am  Grabe  ein, 
in  allen  drei  Texten  meint  das  Mädchen  ebenso  wie  im 
oben  erwähnten  mhd.  F,  die  Eltern  würden  ihr  die  Schuld 
am  Wegziehen  des  Sohnes  geben  und  sie  verstoßen ;  dieser 
Gedanke  tritt  auch  in  LT  hervor,   das  allerdings  dadurch 
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einen  eigentümlichen  Charakter  hat,  daß  beide  Brautleute 
nicht  voneinander  scheiden  wollen  und  Alexius  nur  des 
göttlichen  Auftrages  wegen  sich  endlich  losreißt. 

Ehe  Alexius  aber  das  Haus  verläßt,  gibt  er  der  Braut 
noch  Geschenke,  und  zwar  nach  %  nur  einen  Bing, 
ebenso  in  YLN,  Land  622  und  den  meisten  mhd. 
Texten.  In  AG  und  den  mhd.  Fassungen  C  und  D 
erhält  sie  außerdem  noch  Kleinodien.  Eine  wahrscheinlich 
dem  Epos  entnommene  Form  haben  die  franz.  Fas- 
sungen S,  M  und  Q.  In  den  beiden  ersten  zieht  Alexius 
sein  Schwert,  durchteilt  damit  seinen  Bing,  reicht  der  Braut 
die  eine  Hälfte,  nimmt  die  andere  mit  sich  und  ftigc  in  S 
hinzu,  wenn  er  binnen  Jahresfrist  nicht  wiederkäme,  würde 
er  die  Binghälfte  zurückschicken  und  sie  könne  sich  dann 
wieder  vermählen.  In  Q  verlangt  er  zuerst  den  dem  Mäd- 
chen vorher  gegebenen  Trauring  zurück  und  teüt  dann 
diesen.  Die  Bückgabe  des  Binges  findet  sich  auch  in  der 
ital.  Fassung,  nur  erhält  hier  das  Mädchen  zuerst  kost- 
bare Kleider  und  gibt  dann  dem  Bräutigam  den  Bing 
als  Gegengabe,  die  er  ungeteilt  mit  sich  nimmt.  Auch  bei 
Herz  zieht  Alexius  das  Schwert  und  zerteilt  den  Bing, 
reicht  dem  Mädchen  aber  auch  noch  die  Gürtelschnalle.  Es 
wäre  übrigens  mögUch,  daß  das  Zerschneiden  des  Ringes 
ursprünglich  auf  einer  mißverstandenen  lat.  Stelle  beruhte. 
Brux.  liest  nämlich  „tulit  annulum  suum  aureum  et  de  zonis 
suis  excidiV* ;  eona  hat  hier  entweder  die  Bedeutung  Ein- 
fassung, so  daß  das  Mädchen  nicht  den  Bing  selbst, 
sondern  die  darauf  befindlichen  Edelsteine  erhielt,  was  auch 
das  in  vielen  Texten  vorkommende  Einwickeln  in  ein  Tuch 
erklären  würde,  oder  zma  bedeutet  Börse  und  excidere 
herausnehemen. 

Nach  der  Leg.  Aurea  erhält  die  Braut  „annulum 
aureum  ei  caput  baitei**.  Die  meisten  Versionen  scheinen 
das  Wort  caput,  das  Schnalle  oder  Verschluß  des 
Gürtels  bedeutet,  nicht  verstajiden  zu  haben,  denn  nur 
Herz,  Gg  und  die  mhd.  Version  H  übersetzen  es 
richtig,  die  anderen  geben  überhaupt  Gürtel  an.  Münch. 
und  Agapius  lesen  auch  ^(l)vr),  in  zahlreichen  gr.  Texten 
lautet  jedoch  die  Stelle:  „ro  daxvv?Udiov  avrov  rö  ;romot»J' 
xal  vtfv  oivdap  ivtsTv/uy/niva  elg  uiQdvöiov  jtoggwQovv^*,  ein 
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Text  (Bibl.  Nat.  1604)  übersetzt  am  Rande  givda  mit  ^annj 
ßaat/Ja,  Jigdvöiov  mit  fxavövXiov,  ein  Text  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert (Bibl.  Nat.  1632)  setzt  schon  in  den  Text  /xavdfj?u 
und  7iQriKoavfiq)(Ovov  statt  oivda. 

Am  ausfuhrlichsten  sind  A.  S.  S.  und  V.  Beil.,  wo  die 
Stelle  lautet:  „tradidit  ei  annulum  stium  aiireum  et  rendavi, 
id  est  Caput  haltei,  qtw  cingehatur,  involuta  zn  prandeo  et  pur- 
pureo  sudario,**  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  prandeum 
war  man  nicht  ganz  im  klaren,  die  Bollandisten  über- 
setzen es  mit  velum,  Ducange  gibt  außerdem  noch  genus 
zonarum  an.  Die  car seh.  Version  lie^t  pdllium,  läßt  aber 
den  Gürtel  ganz  aus,  der  auch  in  Brux.  fehlt.  LT  hat 
mantel  und  C  a  x  t  o  n  lytle  clothe  of  purple,  wahrscheinlich 
als  Wiedergabe  von  sudarium. 

Die  Formel,  mit  der  sich  Alexius  von  der  Braut  ver- 
abschiedet, lautet  in  den  lat.  Versionen  außer  ?l:  ,,suscipe  hoc 
et  conserva  usque  cum  (dmiec)  Domino  placuerit  et  Dominus  sit 
inter  nos,*'  Fast  alle  Versionen  haben  diesen  Satz,  manche 
verflechten  ihn  in  das  längere  Zwiegespräch.  Die  Braut 
bleibt  in  den  Versionen,  die  sie  nach  dem  Abschied  noch 
erwähnen,  weinend  zurück.  Merkwürdig  ist  die  Auffassung 
bei  Ribadeneyra,  wo  das  Mädchen  des  Alexius  Rückkunft 
noch  in  derselben  Nacht  erwartet,  obwohl  er  sich  von  ihr 
ebenso  wie  in  den  anderen  Texten  verabschiedet  hat.  Viel- 
leicht lag  eine  ähnliche  Vorstellung  vor,  wie  in  einem  anderen 
span.Text,  wo  die  Braut  Jerusalem  für  eine  römische 
Kapelle  dieses  Namens  hält,  in  der  Alexius  sein  Gebet 
verrichten  will. 

9.  Die  Hinreise. 

In  fast  allen  Texten  versieht  sich  Alexius,  ehe  er  das 
Haus  verläßt,  mit  Geld  und  Geldeswert;  in  2(,  den  franz. 
Texten  0,  S,  M,  Q,  einigen  engl,  und  mhd.  wird  es 
nicht  erwähnt.  Meist  scheint  der  Heilige  in  der  Nacht  zu 
fliehen,  obwohl  es  nur  die  wenigsten  Texte  ausdrücklich 
bemerken,  in  Q  geht  er  beim  Hahnenschrei,  in  den 
mhd.  B  und  G  am  nächsten  Morgen,  also  einen  voUen 
Tag  später  als  in  den  syr.,  wo  er,  da  die  Hochzeitsnacht- 
szene fehlt,  gleich  nach  der  Vermählung  flieht.  Viele  Texte 
halten  Rom  für  eine  Hafenstadt   und  erwähnen  keinen 
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Weg  zum  Meere,  die  span.  Eomanze  läßt  ihn,  um  diesem 
Fehler  abzuhelfen,  das  Schiff  im  Tiber  besteigen.  In  S 
dagegen  wird  berichtet,  daß  er  vier  Meilen  von  Rom  nach 
Sonnenaufgang  auf  die  Stadt  zurücksieht  und  für  seine 
Angehörigen  betet.  Ein  Gebet  findet  sich  auch  prov.  (es 
wird  sehr  ausführlich  der  Heiligen  drei  Könige  gedacht). 
In  den  syr.  und  carsch.  Texten  geleitet  ihn  ein  Freund 
zu  Pferde,  ohne  zu  wissen,  was  der  Jüngling  vor  hat.  Diesen 
läßt  er  dann  mit  den  Pferden  zurück,  kniet  in  einiger  Ent- 
femung  von  ilftn  nieder  und  siehe  da,  plötzlich  fährt  ein 
Schiff  in  den  Hafen,  das  er  sogleich  besteigen  kann. 
"Während  also  hier  auf  wunderbare  Weise  des  Alexius* 
Gebet  erhört  wird,  findet  er  in  den  anderen  Texten,  als 
er  zum  Meere  gelangt,  ein  segelfertiges  Schiff  vor  Anker 
liegen.  Benannt  ist  der  Hafen  in  Brux.  Nicopolis,  in  A. S.S. 
CapoKs,  das  die  Herausgeber  aber  in  die  Anm.  pag.  254 
verbannten  und  meinten,  ,Jorte  voluit  Neapolim  dicere*';  bei 
Herz  Caples,  Die  Erklärung  dieser  rätselhaften  Namens- 
form findet  sich  in  einigen  gr.  Texten  xaraXd^ojv  elg  rö 
KaJteT(b?uov,  svge  oxäg)r}v.  Diese  Angabe  stimmt  zur  span. 
Eomanze.  In  0,  S,  M,  Q  sowie  in  Laud  622  zahlt 
Alexius  Fahrgeld.  Das  Schiff  läuft  dann  —  nach  einigen 
Versionen  mit  günstigem  Wind  —  in  einen  Hafen  ein.  Der 
syr.  und  der  carsch.  Text  sind  die  einzigen,  in  denen 
das  Schiff  in  Seleucia  landet,  die  gr.  und  lat.  Texte 
außer  81  lassen  es  nach  Laodicea  gelangen.  Amiaud  fuhrt 
diesen  Unterschied  darauf  zurück,  daß  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung  der  syr.  Legende  noch  Seleucia  der  bedeutendste 
Hafen  war,  später  jedoch  Laodicea  an  dessen  Stelle  ge- 
treten war.  Von  engl.  Texten  erwähnt  Gg  Laodicea, 
Laud  hat  dafür  die  Form  Galys  (worauf  ich  später  zurück- 
komme), die  anderen  nennen  keinen  Hafen.  Von  den  franz. 
Texten  lassen  ihn  0  und  Herz  den  Hafen  direkt  er- 
reichen (Laiice  —  LaudicheJ,  Rom.  VHE  erwähnt  nur  terre 
de  Stilie,  die  anderen  drei  führen  ihn  zuerst  nach  Jerusalem 
und  an  den  Jordan,  wie  G.  Paris  sagt,  weil  man  es  im 
Mittelalter  fär  unmöglich  hielt,  nach  dem  Morgenlande  zu 
fahren,  ohne  diese  heiligen  Stätten  aufzusuchen.  Vielleicht 
läßt  sich  auf  diesen  Umstand  auch  die  ganz  veränderte 
Reiseroute  in  Sl  zurückführen,  wo  Alexius  über  Pisa  nach 
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Jerusalefn  und  von  da  nach  LuJckaj  das  wahrscheinlicli  mit 
Laodicea  zu  identifizieren  ist,  reist.  Diesen  Angaben  folgt 
nur  die  mhd.  Version  A.  Das  Rfeisen  nach  Jerusalem 
findet  sich  jedoch  auch  in  den  ital.  und  span.  Texten 
(hier  reist  Alexius  über  Santa  Maria  —  wohl  eine  Ver- 
wechslung mit  der  Kirche  in  Edessa  —  und  Olidia  oder 
Odisia  en  Stria), 

Vom  Hafen  reist  Alexius  nach  Edessa,  und  zwar  nach 
einer  Anzahl  Texte  nicht  allein.  In  den  gr.  Texten  Münch. 
und  W  sowie  in  dem  ksl.  mit  andere^  Wanderern, 
nach  mehreren  anderen  gr.  und  Sur.  mit  Eseltreibern, 
Brux.  mit  einer  Herde  Tiere,  in  mehreren  ital.,  span., 
prov.  Texten  und  im  portugies.  Auto  ist  daraus  der 
Teufel  geworden.  In  den  ital.  Texten  gesellt  sich  der 
Teufel  zu  Alexius,  als  Bitter  gekleidet,  und  meint,  es  wäre 
töricht,  seine  Frau  und  seinen  Reichtum  zu  verlassen.  Da 
Alexius  die  Freuden  der  Welt  jedoch  von  sich  weist,  will 
er  ihn  dann,  jedoch  auch  vergeblich,  mit  den  Gefahren 
der  Reise  schrecken,  dann  erst  greift;  er  zu  den  stärkeren 
Versuchungen,  wie  in  den  anderen  Versionen.  Bei  Arbaud 
erzählt  ihm  hu  marri  Satanas,  daß  seine  Frau  oflFenes  Haus 
hält,  und  zeigt  zum  Beweis  ihrer  Untreue  den  Trauring 
vor,  ein  Engel  kommt  jedoch  vom  Himmel  und  belehrt 
ihn  eines  Besseren.  In  der  span.  Romanze  und  dem 
Auto  ist  der  Verlauf  ein  ähnlicher,  nur  erscheint  der 
Teufel  zwei-,  respektive  dreimal.  In  all  diesen  Texten 
scheint  übrigens  Alexius  auf  dem  Wege  nach  Jerusalem, 
nicht  nach  Edessa,  begriffen  zu  sein,  obwohl  es  nicht  in 
allen  ausdrücklich  steht  (vergl.  pag.  32). 

Der  Name  Edessa  kommt  in  zahlreichen  Varianten 
vor:  Brux.  hat  Hedesa  und  Hedesus,  einige  mhd.  und 
engl.  Edissa  (Edyssa),  Land  622  Annys,  die  franz.  Texte 
Alsis,  Aussis,  Alis,  Alphis,  Rom.  VIH  Edesse  qui  are  est 
Rohes  apelee;  Herz  Rohais, ^) 

In  den  meisten  Texten  liegt  Edessa  in  Syrien,  der 
von  den  Bollandisten  gedruckte  enthielt  jedoch  ur- 
sprünglich Mesopotamien,  ebenso  zahlreiche  gr.,  Brux., 
Sur.,  ksl.,  altnord.,  Rib. 


*)  Der  assyrische  Name  der  Stadt  war  Buhu. 
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10.  Das  Wnnderbild  in  der  Kirche. 

Nach  zahlreichen  gr.  Texten,  ksl.,  Brux.  und  Rib.  be- 
fand sich  in  der  Stadt,  die  Alexius  zum  Aufenthalt  wählte, 
ein  Christusbild,  das  König  Ahgar  zum  Geschenke  er- 
halten hat.  In  der  altnord.  Fassung  dagegen  wird  von  einem 
Briefe  berichtet,  mit  dem  Christus  auf  eine  Zuschrift  des 
Königs  geantwortet  hatte.*)  Die  nicht  zur  Gruppe  II  ge- 
hörenden lat.  Texte  lassen  den  König  Ab  gar  unerwähnt 
und  berichten  nur,  daß  das  Bild  nicht  von  Menschenhand 
gemacht  war,  einige  auch,  daß  es  sich  auf  einem  Tuche 
befand.  In  81  ist  das  Bild  von  Nicodenius  gemacht  (in 
Luklca).  Von  poetischen  Texten  erwähnt  nur  Herz  Äbgar, 
die  anderen  franz.  Texte  (bis  auf  Rom.  VIII,  wo  es 
ganz  fehlt)  ersetzen  das  Christus-  durch  das  später  eine 
Rolle  spielende  Marienbild;  S,  M,  Q  beschreiben  auch 
ganz  genau,  wie  der  Engel  Gabriel  das  Bild  der  Jungfrau 
ganz  ähnlich  machte,  auch  in  Laud  622  ist  das  Marien- 
bild von  Engelshand  verfertigt.  A  G  erwähnt  auch  nur  das 
Marienbild,  in  einigen  Versionen  ist  das  erste  Bild  überhaupt 
ausgelassen. 

11.  Das  Leben  des  Alexius  in  der  Fremde. 

In  Sl  legt  der  Heilige  noch  in  Rom  schlechte  Kleider 
an  und  schenkt  seine  Gewänder  den  Armen,  in  einigen 
Texten,  z.  B.  Agapius,  zieht  er  sich  schon  zu  Hause 
ärmlich  an.  In  A  G  und  dem  portugies.  Auto 
tauscht  er  sogar  die  Kleider  mit  einem  Bettler  und 
im  s  p  a  n.,  wo  er  sie  mit  einem  Reisenden  wechselt, 
wird  er  dadurch  fast  entdeckt,  weil  dieser  in  Rom  den 
Aufenthaltsort  des  Alexius  verrät.  In  den  gr.  Texten 
390  und  1631  trifft  er  schon  in  Rom  den  Bettler  und 
läUt  durch  ihn  die  Kleider  auf  dem  Markte  verkaufen. 
In    den    meisten    anderen   Versionen    verschenkt    er    seine 

^)  Es  wird  hier  auf  die  Legende  angespielt,  daß  Ahgar  Uchomo 
bei  einer  Krankheit  Christus  brieflich  zu  sich  eingeladen,  dieser  aber 
den  Buf  abgelehnt  habe.  Die  Abgarbilder  sind  der  morgenländischen 
Kirche  eigen,  sie  sind,  da  sie  auch  auf  einem  Tuch  abgedrückt  sind,  den 
Veronikabildem  an  die  Seite  zu  stellen.  (Der  König  Abgar  ist  übrigens 
nicht  apokryph,  wie  Brauns  pag.  VIII  meint,  sondern  nur  die  an 
seinen  Namen  geknüpfte  Legende.) 

Bö  Bier,  Fassungen  der  Aleziuslegcnde-  4 
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Kleider  erst  in  Edessa,  verkauft  auch  seine  Habe  und 
nachdem  er  gar  nichts  mehr  sein  eigen  nennt,  setzt  er 
sich  zu  der  Schar  der  Bettler  vor  der  Marienkirche. 
Nicht  alle  Texte  erwähnen,  daß  die  Kirche  der  Maria 
geweiht  war,  z.  B.  die  syr.,  wo  Alexius  sich  auch  in  und 
nicht  vor  der  Kirche  aufhält.  A  G  hat  gänzlich  geändert 
und  liest  „Je  a  kiuges  s^tc  he  satte'*. 

Von  den  Abnosen,  die  er  empfängt,  behält  sich  Alexius 
nur  so  viel,  als  er  unumgänglich  braucht,  das  übrige 
gibt  er  den  anderen  Armen.  Zahlreiche  gr.  Texte  geben 
an:  „Sdtdsv  stg  vä  yqgoxofila  etc."  Von  den  lat.  Versionen 
fehlt  der  Zug  des  Wohltätigseins  nur  in  81.  In  der  carsch. 
fastet  er  immer  bis  nach  Sonnenuntergang  und,  wenn  dann 
noch  ein  Armer  kommt,  reicht  er  ihm  auch  die  für  sich  zu- 
rückbehaltene Portion,  die  meist  aus  Hülsenfrüchten  besteht. 
In  den  syr.  Texten  stellt  er  sich  erst  am  Abend  an  die 
Kirchentür  und  sobald  er  genug  für  seine  Bedürfnisse 
empfangen  hat,  schließt  er  die  Hand  und  nimmt  nichts 
mehr  an.  In  gr.  Ms.  W  ißt  er  überhaupt  nur  einmal  in 
der  Woche;  allerdings  ist  es  unklar,  ob  mit  den  Worten: 
„(iVral  nyg  Ißöofiddog  .  .  .  TQoq:ij>;  fisTS/Afißapsv*'  gewöhn- 
liche Speise  oder  die  Kommunion  gemeint  ist,  die  er  nach 
der  Mehrzahl  der  Texte  jeden  Sonntag  empfängt.  In  einigen 
gr.  Texten,  z.  B.  1604,  heißt  es:  „cItio  yäo  Hi^niaxijC  elg 
'AiwayJ)v  /nsvekd/iißave  rcbv  äylcov  xal  dxQdvvcov  ^ivorr)Qio)v  T(yv 
XQiOTOv,  ijo&ie  ÖS  xal  ovo  ovyyJag  ägvoiK*'  In  vielen  Texten 
wird  berichtet,  daß  sich  das  Aussehen  des  Alexius  durch  das 
elende  Leben  veränderte.  Auch  in  ?l  steht  ,yinsolente  labore 
fractus  etc.*^.  Der  mhd.  Text  A  muß  nun  labor  als  Arbeit 
aufgefaßt  haben,  denn  er  sagt  v.  441  „er  arbeitte  mit  handcfi" 
und  V.  525  „Verliesen  sm  arbeit'',  obwohl  weder  in  81  noch  in 
den  anderen  Texten  je  von  einer  anderen  Beschäftigung  als 
Beten  die  Rede  ist. 

12.  Die  Boten  des  Taters. 

Nachdem  die  Flucht  des  Alexius  endeckt  ist,  werden  ihm 
in  fast  allen  Versionen  Leute  nachgeschickt.  Ihre  Zahl  ist  ge- 
wöhnlich unbestimmt  gelassen,  B  r  u  x.  und  a  1 1  n  o  r  d.  geben 
3000  Boten  an  (wahrscheinlich  in  Übereinstimmung  mit 
den  am  Anfange  genannten  Dienern),  ksl.  1000,  carsch.  300 
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und  Q  60;  in  allen  Texten  ist  jedoch  ihre  Anzahl  beträcht- 
lich. Von  ihnen  gelangen  immer  nur  wenige  an  den  Auf- 
enthaltsort des  Heiligen.  Sl  gibt  an,  es  wären  zwei  ge- 
wesen, eine  Zahl,  die  auch  die  vier  franz.  Texte  (0,  S, 
M,  Q),  der  mhd.  A  und  die  engl.  C  und  AG-  bringen. 
In  der  syr.  kommen  mehrere  nach  Edessa,  einer  von  ihnen, 
ein  christlicher  Sklave,  meldet  dem  Bischof  der  Stadt, 
Raboula,  den  Zweck  seines  Kommens,  dieser  glaubt  ihm 
jedoch  nicht.  Es  scheinen  meist  entweder  Sklaven  oder  doch 
zum  Hausgesinde  gehörende  Leute  ausgeschickt  worden  zu 
sein,  nur  in  Land  622  wird  er  zuerst  von  seiner  Verwandt- 
schaft in  Annys,  später  von  den  Dienern  in  Galys  gesucht. 
Eine  Andeutung  des  Zuges,  daß  nicht  bloß  seine  Diener- 
schaft auszieht,  findet  sich  im  Münch.  Ms.,  wo  der  Vater 
sein  Alter  beklagt,  das  ihn  verhindert,  selbst  den  Sohn 
zu  suchen.  Ein  zweimaliges  Suchen  bietet  auch  die  span. 
Romanze,  wo  man  ein  zweites  Mal  Boten  ausschickt,  als 
der  Reisende  Alexius'  Aufenthaltsort  verrät.  Gemeinsam  ist 
nun  fast  allen  Versionen,  daß  Alexius  zwar  aufgefunden 
wird,  aber  nicht  erkannt.  Er  erhält  von  den  Boten  Almosen 
und  dankt  Gott,  daß  er  ihn  so  erniedrigt  habe,  daß  er  von 
seinen  eigenen  Dienern  eine  Gabe  empfange;  im  Münch.  Ms. 
wird  er  von  den  Dienern  angefordert,  für  sie  zu  beten, 
was  er  auch  bereitwillig  tut.  Sehr  ausgeschmückt  ist  diese 
Episode  in  den  franz.  Texten  S,  M,  Q.  Die  Boten  gehen 
ins  Gasthaus  (in  M  zu  einem  Bürger)  und  erzählen  dem 
Wirte  den  Grund  ihrer  Reise.  Alexius  schleicht  ihnen  nach 
und  belauscht  ihr  Gespräch.  Sie  verlassen  dann  die  Stadt, 
weil  es  ihnen  an  Geld  fehlt. 

In  fast  allen  Versionen  kehren  die  Boten  nach  Rom 
zurück  und  melden  dort  die  Erfolglosigkeit  ihrer  Sendung ; 
prov.  berichtet,  sie  wären  ein  Jahr  und  einen  Monat  fort 
gewesen,  Herz,  sie  wären  bis  Babi/lon  gekommen  und  ihre 
schönen  Kleider  ganz  abgenutzt  gewesen. 

13.  Die  Klagen  der  Verwandten. 

In  Bezug  auf  das  zeitliche  Verhältnis  von  den  Klagen 
zur  Absendung  der  Boten  lassen  sich  drei  Kategorien 
unterscheiden:  aj  Nach   A.  S.  S.   und  V.  Bell,  findet  vor 

4* 
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der  Wiederkehr  der  Boten  keine  Klage  statt,  b)  nach,  der 
Leg.  Aurea  vorher  eine  kurze,  später  die  ausführliche, 
c)  nach  Sl  erfolgt  die  Klage  gleich  nach  Alexius'  Ver- 
schwinden. In  den  gr.  Texten  390  und  1631  bemerkt  man 
die  Flucht  des  Alexius  erst  nach  fünf  Tagen,  da  ihn  die 
Braut  bei  der  Mutter  glaubt.  Dann  erfolgt  jedoch  die 
Klage  vor  der  Botensendung.  Merkwürdig  ist,  daß  sonst 
zusammengehörige  Versionen  sich  in  dieser  Beziehung 
scheiden;  so  gehören  der  ksl.  und  altnord.  Text  und  die 
meisten  gr.  Texte  zur  Kategorie  o^,  Agapius  und 
ßibadeneyra  zu  6),  W  und  Münch.  zu  c),  der  franz. 
Text  0  zu  b),  die  anderen  franz.  außer  Herz  zu  cj,  u.  s.  w. 

Während  21,  das  doch  an  anderen  Stellen  so  ausfuhrlich 
ist,  das  Leid  von  Vater,  Mutter,  Freunden  und  Dienern  mit 
wenigen  Worten  zusammen  erledigt,  bringen  die  anderen 
lat.  Texte  eine  längere  Klage,  führen  aber  nur  den  Jammer 
von  Mutter  und  Braut  an.  Fast  alle  übrigen  Texte  er- 
wähnen den  Vater  auch,  meist  jedoch  nur  mit  wenigen 
Worten.  Caxton  dagegen  erzählt:  ''He  layed  hym  doun  upon 
a  mutras  stratchyng  on  the  erthe  wayllwg'\  läßt  aber  die  Mutter 
aus  (Horstmann  vermutet  wohl  ganz  richtig,  daß  hier 
eine  Verwechslung  der  beiden  Personen  vorliegt  — Jeh.  de 
Vignay  nennt  nur  die  Mutter:  „Za  mcre  .  .  ,  sc  mist  en  ung 
sac  en  lieu  de  lief*).  In  der  carsch.  Version  will  der 
Vater  nur  mehr  in  Gemeinschaft  der  Armen  essen,  in 
W  zöge  er  den  Tod  dem  Verluste  des  Sohnes  vor.  Eine 
längere  Klsige  ist  auch  bei  Herz  und  prov.,  in  den  drei 
interpolierten  franz.  Versionen  zeigt  der  Vater  sich 
besonders  liebevoll  gegen  die  verlassene  Braut. 

Die  Mutter  begibt  sich  in  das  verlassene  Schlafgemach 
des  Sohnes  (der  Ausdruck  cubiculum  sutim  ist  allerdings 
etwas  unklar),  breitet  dort  einen  Sack  aus  und  gibt  den 
Entschluß  kund,  hier  zu  verbleiben,  bis,  nach  Leg.  Aurea 
,,fiUum  meum  recuperavero",  A.  S.S.,  V.  Bell,  und  Brux. 
„eognoscam   quid  aeUim  sit  de  filio  meo  (ubi  sit  ßUus  meusj''. 

In  der  carsch.  wird  vom  Vater  berichtet  .^pergam 
higere  .  .  .  donce  de  eins  sahite  certior  fiam*\  Von  den  g  r. 
Texten  schließt  sich  W  mehr  an  die  Fassung  der  Leg. 
Aurea,  zahlreiche  andere  gr.  Versionen,  Münch.  und 
Sur.  an  die  A. S.S.  an.  Agapius  gibt  keinen  terminus  ad  quem 
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an.  Die  poetischen  Versionen  schließen  sich  bald  an  die  eine, 
bald  an  die  andere  Fassung  an,  ohne  daB  man  eine  strenge 
Scheidung  vornehmen  könnte.  In  LT  und  Gg  legt  sich 
die  Mutter  zu  Bett,  bis  ihr  Sohn  wiederkommt.  0  und  die 
interpolierten  franz.  Versionen  geben  sehr  ausführlich 
an,  wie  die  Mutter  das  schön  geschmückte  Gemach  der 
Verzierungen  entkleidet  und  es  mit  dunklen  Stoflfen  be- 
hängt, um  dort  zu  trauern;  ähnliches  berichten  Herz  und 
Laud  622. 

Die  Braut  erklärt,  bei  ihrer  Schwiegermutter  bleiben 
zu  wollen,  und  zwar  nach  den  1  a  t.  Versionen,  außer  ä, 
wie  eine  verlassene  Turteltaube.  Dieser  Vergleich  fehlt 
nur  in  sehr  wenigen  Texten.  Die  H  s.  T  der  Version  L  T 
bringt  ein  anderes  Bild:  '*So  dof?  ßc  drake  for  here  mnke". 
Horstmann,  pag.  404,  hielt  dies  für  die  ursprüngliche 
Fassung,  Schipper,  H,  pag.  70,  hat  jedoch  diese  Ver- 
mutung widerlegt.  Einige  Texte:  Brux.,  Agapius,  ksl., 
fuhren  das  Gleichnis  erst  an,  als  Alexius  sich  wieder  in 
seines  Vaters  Haus  befindet.  Diese  Texte  und  einige  andere 
haben  dreimalige  Klagen,  zweimalige  um  den  Lebenden 
und  einmalige  um  den  Toten;  andere  bringen  den  Ver- 
gleich erst  bei  der  Totenklage,  einzelne  sogar  zweimal. 

Meistens  richtet  das  Mädchen  die  Worte  an  die 
Schwiegermutter  oder  hält  ein  Selbstgespräch.  Bei  Caxton 
spricht  sie  zu  Euphemian.  Da  schon  die  franz.  Über- 
setzung der  Leg.  Aurea  pere  de  smi  mary  hat,  ist  wohl  hier  das 
Mißverstehen  von  soceram  flir  socerum  anzunehmen.  In  S  und 
Q  richtet  sie  die  Worte  an  Aglaes,  aber  der  Schwiegervater 
antwortet ;  in  Q  stößt  sie,  als  Alexius  scheidet,  einen  solchen 
Schrei  aus,  daß  Euphemian  sie  hört  und  sich  sogleich 
die  Flucht  erzählen  läßt.  Am  unähnlichsten  sind  hier  die 
ital.  Versionen,  in  denen  Alexius  auch  von  den  anderen 
Hausgenossen  noch  Abschied  nimmt.  (Daher  fehlt  die 
Botensendung.) 

14.  Die  Enthüllung  von  Alexius'  Heiligkeit. 

Der  Aufenthalt  des  Heiligen  in  der  Fremde  dauert 
nach  den  lat.  Texten,  außer  ?l,  17  Jahre.  Alle  gr.  bis 
auf  W,    wo    die  Zeit    unbestimmt    gelassen   ist,    die   ksl., 
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engl,  und  franz.  haben  dieselbe  Anzahl  Jahre.  Weniger 
einstimmig  sind  die  mhd.,  wo  B  7,  D  10  bringt.  Die  cat. 
Version  hat  18,  J.  de  Vignay  und  die  ital.  16,  das  eine 
Ms.  der  altnord.  XIII,  das  andere  XVI  Jahre  (häufig 
mag  wohl  ein  Schreibfehler  vorliegen,  wie  z.  B.  bei  A  G, 
wo  A  7,  G  richtig  17  Jahre  schreibt). 

In  81  ist  die  Zeit  verteilt.  Alexius  bleibt  6  Jahre  in 
Pisa,  7  in  JeruscUem,  eine  Zeitlang  in  Lukka;  wie  lange  im 
ganzen  seine  Abwesenheit  von  Rom  dauert,  wird  nicht 
erwähnt.  Die  mhd.  Hs.  A  fiigt  noch  6  Jahre  in  Edessa 
hinzu  und  ergänzt  so  die  Jahre  auf  17. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  spricht  nach  allen  lat.  und 
mehreren  gr.  Texten  ein  Bild  in  der  Kirche  zum  Kirchen- 
diener, er  solle  Alexius  seiner  Heiligkeit  wegen  in  die  Kirche 
hereinfiihren.  Nur  in  81  spricht  das  von  Nicodemus  verfertigte 
Christusbild,  in  allen  anderen  Versionen  ein  Marienbild. 
W  hat  eine  unbestimmtere  Fassung:  „gxovrj  rig  nagdöogog'^ 
und  carsch.:  „ignota  vox,  incerto  sono^',  ähnliches  bringt 
Caxton:  „a  vot/s  that  came  fro  god".  Ganz  abweichend  ist 
die  Stelle  in  den  syr.  Texten.  Der  Kirchendiener  steht 
in  der  Nacht  auf,  um  zu  sehen,  ob  die  Zeit  des  Gottes- 
dienstes schon  herannahe,  und  sieht  Alexius  drauBen  stehen 
und  beten.  Da  sich  das  öfters  ereignet,  vermutet  er,  daß 
er  es  mit  einem  Heiligen  zu  tun  habe,  und  erfährt  nach 
langem  Bitten  dessen  Schicksale.  In  dem  engl.  LT  steht 
der  Kirchendiener  in  der  Nacht  auf  und  sieht  auf  dem 
Haupte  des  Mannes  Gottes  einen  hellen  Strahl,  der  die 
Kirche  erleuchtet. 

In  drei  mhd.  Texten  ist  schlechtes  Wetter  die 
Veranlassung  zur  Aufnahme  des  Alexius  in  das  Heiligtum; 
in  B  regnet  und  schneit  es  während  der  Nacht,  ein  Bild 
sagt  zum  Glöckner,  er  solle  aufstehen  und  Alexius  herein- 
lassen; in  F  bricht  das  Unwetter  am  frühen  Morgen  aus, 
der  Mesner  sieht  vor  einem  Altare  eine  Jungfrau  stehen,  die 
der  Jungfrau  Maria  gleicht  und  die  Aufrahme  des  Heiligen 
anordnet;  in  H  werden  des  Wetters  wegen  am  Sonntag 
während  der  Messe  die  Kirchentüren  geschlossen  und  die 
an  denselben  sitzenden  Armen  hinausgetrieben,  das  Frauen- 
bild an  der  Pforte  sagt  jedoch,  man  solle  ihren  ^Diener*^ 
bleiben  lassen.  In  der  ksl.  Version  vernimmt  der  Kirchen- 
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diener  die  Stimme  der  Gottesmutter  im  Traume.  In  der 
span.  Romanze  und  einem  span.  Prosatext  hört  Alexius 
selbst  eine  Stimme,  die  ihm  befiehlt,  zum  Heiligen  Grab 
hineinzukommen;  da  er  sie  aber  zuerst  fiir  eine  Versuchung 
des  Bösen  hält,  beruft  sie  ihn  nochmals  und  jetzt  leistet 
er  Folge.  In  den  ital.  Texten  steigt  sogar  ein  Engel  vom 
Himmel  herunter,  um  ihm  zu  sagen,  er  möge  seiner  Heilig- 
keit wegen  nach  Hause  zurückkehren,  aber  auch  hier  muß 
der  Auftrag  wiederholt  werden.  Am  zweimaligen  Befehl 
halten  überhaupt  fast  alle  Texte  fest.  In  den  A.  S.  S., 
V.  Bell,  und  Brux.  sucht  ihn  der  Diener  vor  der  Tür, 
findet  ihn  aber  nicht  und  muß  um  nochmalige  Auskunft 
bitten;  in  der  Leg.  Aurea  und  W  bittet  er  gleich  um 
näheren  Aufschluß,  die  Antwort  lautet:  „qui  foris  sedet  in 
atrio  (ostioy%  nur  in  W  erhält  der  vscoxoQog  genauere  Aus- 
kunft: schwarzgekleidet,  zerrissen  und  unter  den 
Säulen  sich  aufhaltend:  er  erkennt  ihn  jedoch  an 
seinem  engelgleichen  Aussehen.  In  den  franz.  VersionenM 
und  Q  ist  das  Erkennungszeichen,  daß  er  im  Psalter  liest. 
Die  carsch.  läßt  die  eingehende  Personenbesohreibung  in 
der  nächsten  Nacht  erfolgen.  In  81  dagegen  gibt  das  Bild 
gleich  eine  so  genaue  Beschreibung  des  Aussehens  und 
der  Kleidung  des  Alexius,  daß  der  Kirchendiener  ihn  sofort 
findet.  Eine  nur  einmalige  Oflfenbarung  findet  sich  auch 
in  Münch.  und  Sur.,  in  den  mhd.  A  und  G  und  bei 
Ribadeneyra. 

Die  lat.  Texte  gebrauchen  für  Kirchendiener  das 
mittelgr.  Wort  paramonarius  (jtaQa/^iovdQiog),  die  gr.  ent- 
halten entweder  dasselbe  Wort  oder  JiQOO/.iOvdQiog,  W  und 
Münch.  dagegen  vecoxÖQog,^)  Sur.  cnstos,  in  dem  carsch.  ist 
es  aber  als  Eigenname  aufgefeißt  :P/rwu«ara;  desselben  Irrtums 
macht  sich  altnord.  schuldig:  ein  Mann,  der  Paramonarius 
hieß.  Auch  der  ksl.  scheint  nicht  recht  gewußt  zu  haben, 
was  er  mit  dem  Wort  anfangen  sollte,  er  bringt  es  nämlich 
in  unzähhgen  Varianten.  Blau,  pag.  213,  meint,  i^rmener  in 
der  franz.  Hs.  S  wäre  aus  paraynoyiarius  durch  Schreiben 
nach  Diktat  entstanden,  vielleicht  ist  daraus  zuerst  auf 
lautlichem   Wege    per(e)monier    geworden    und    das   p    als 


^)  Münch.  führt  außerdem  den  Namen  :iQoo^wvdQiog  an. 
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Abkürzung    von    pater    aufgefaßt    und    dann    weggelassen 
worden. 

Als  der  Kirchendiener  den  Alexius  gefunden  hat,  fällt 

er  ihm   nach   den   A.  S.  S.  und  V.  Bell,   zu  Füßen.   Dieser 

Umstand    findet    sich    nur  in   wenigen   Texten,  jedoch   in 
allen  franz.  außer  0. 


15.  Die  Einfährang  des  Heiligen  in  die  Kirche  und  seine 

Heimreise. 

Nach  allen  lat.  Versionen  bringt  der  Kirchendiener  den 
Alexius  in  das  Heiligtum.  Bei  Agapius,  wo  keine  über- 
natürliche Stimme  vorkommt,  ist  davon  nicht  die  Rede, 
auch  in  Münch.  scheint  Alexius  die  Flucht  zu  ergreifen, 
bevor  er  die  Kirche  betritt;  die  Stelle  ist  jedoch  unklar.  Ganz 
anders  ist  die  Erzählung  der  syr.  Texte  und  der  carsch.: 
Alexius  will  unerkannt  bleiben,  läßt  den  Tempelhüter 
schwören,  ihn  nicht  zu  verraten,  will  auch  nicht  mit  ihm 
in  seiner  Wohnung  leben,  sondern  setzt  sein  früheres  Leben 
voll  Entbehrungen  fort.  Als  er  endlich  schwer  erkrankt, 
läßt  er  sich  dazu  bewegen,  ins  Spital  zu  gehen.  Dort  stirbt 
er  an  einem  Tage,  wo  der  Tempelhüter  verhindert  ist,  ihn 
zu  besuchen,  und  wird  begraben.  Voll  Schmerz  eilt  jener, 
als  er  es  erfährt,  zum  Bischof  Raboula,  erzählt  ihm  den 
ganzen  Hergang  und  beide  begeben  sich  zum  Grabe.  Als 
dieses,  eine  des  Heiligen  unwürdige  Stätte  auf  dem  Fremden- 
kirchhof, geöffnet  wird,  findet  man  jedoch  nur  die  Gewänder 
des  Heiligen,  nicht  seinen  Leichnam. 

Als  Alexius  die  Schwelle  des  Heiligtums  betritt,  fangen 
nach  81  die  Glocken  der  Kirche  von  selbst  zu  läuten  an, 
um  die  Geistlichen  aufinerksam  zu  machen.  Nur  die  mhd. 
Texte  A  und  H  schließen  sich  an.  Die  anderen  lat.  Texte 
fassen  sich  kurz:  „dum  cunctis  innotesccreV\  manche  poetische 
Versionen  führen  die  Stelle  etwas  mehr  aus,  Alexius  genießt 
jetzt  große  Verehrung;  nach  den  franz.  Versionen  S, 
M,  Q  will  man  ihn  sogar  zum  Bischof  machen. 

Alexius  verachtet  nach  den  meisten  Versionen  die 
weltlichen  Ehren,  in  einigen  wird  ihm  jedoch  ein  selbst- 
süchtigeres Motiv  zugeschrieben.  In  21  heißt  es  nämlich: 
y.timcns   ne  omnem  diu  habitum  pro  deo  laborein  inani  favore 
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perdcrcV^  Ähnliches  bieten  Agapius,  die  engl.  Texte 
Cotton  und  Land  622  sowie  einige  mhd.  Bei  Herz 
hält  er  die  Ehren  für  Versuchungen  des  Teufels. 

Alexius  verläßt  daher  die  Stadt  und  begibt  sich,  wie 
%  berichtet,  nach  Pisa^  wie  die  anderen  sagen  nach 
Laodicca,  um  sich  einzuschiffen.  Der  ersteren  Fassung  folgt 
keine  andere  Version,  die  span.  Romanze  hat  Lisa, 
es  ist  aber  unklar,  ob  dies  aus  Pisa  oder  Laodicea  ent- 
standen ist  oder  eine  Zwischenstufe  zwischen  beiden  bildet 
(vergl.  das  franz.  Laiice;  la  könnte  als  Artikel  gefaßt  sein, 
lice  >  Lise(a)  daraus  dann  durch  Verschreiben  Pisa), 

Laud  622  hat  wie  auf  der  Hinreise  Galys;  Caxton 
jedoch  Grece  (Laud  622  läßt  Alexius  schon  früher,  um 
nach ^n>iy5  zu  gelangen,  über  f>e  Cee  of  grece  fahren;  v.  283). 

Von  hier  will  er  nach  Tarsus  in  Cilicien  fahren.  Alle 
lat.  und  gr.  Texte  sowie  der  II.  Teil  der  syr.,  in  denen 
der  Heilige  aus  dem  Grabe  verschwindet  und  erst  in  Rom 
stirbt,  stimmen  darin  überein.  Auch  in  Ä  hat  Alexius  sich 
dieses  Reiseziel  nach  einer  Hs.  gesteckt.  Maßmann  be- 
vorzugt jedoch  die  andere,  in  der  er  sich  nach  Afrika 
wenden  will.  Er  würde  aber  nur  mit  dem  cat.  Texte 
übereinstimmen,  wo  der  Heilige  nach  dem  fernsten  Lande, 
das  er  erreichen  kann,  ziehen  will.  Eine  ähnliche  Absicht 
scheint  er  in  Cotton  zu  haben,  wo  er  nach  s2yreHSse 
fahren  möchte.  Caxton  liest  cecyle,  ein  Mißverständnis,  das 
schon  Jeh.  de  Vignay  hatte  und  das  sich  auch  im  altnord., 
prov.  und  span.  Texte  darbietet.*)  Auf  einem  lat.  Text, 
der  Cicilia  hatte,  müssen  auch  die  gr.  Ms.  Bibl.  Nat.  1631 
und  390  beruhen,  die  ovxeXia  schreiben.  Merkwürdige 
Wortverdrehungen  zeigen  dagegen  die  interpolierten  franz. 
Texte ;  während  wir  in  0  Tarsen  finden,  schreibt  S  Troholt, 
M  Corsant,  Q  Coursant. 

Alexius  beabsichtigt  nach  den  meisten  Texten,  in  das 
Heiligtum  des  heil.  Paulus  zu  gehen,  Laud  622  ersetzt  dies, 
um  mit  Galys  übereinzustimmen,  das  als  das  spanische 
Galicien  aufgefaßt  wird,  durch  St.  James'  chirche. 


1)  Die  Verwechslung  von  Cicilia  und  Cilicia  war  sehr  häufig; 
vergl.  Ribadeneyra  pag.  274:  „Tarso  de  Cilicia**,  pag.  65:  „Tarso  de 
Cicüia,'' 
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16.  Die  Ankauft  in  Rom  and  die  Begegnung  mit  dem  Tater. 

In  allen  Texten  wird  das  Scliiff,  in  dem  sich  Alexius 
befindet,  in  den  Hafen  bei  Born  oder  nach  £om  selbst 
verschlagen,  nur  in  den  ital.  Texten  und  den  gr.  Mss.  1631 
und  390  hat  er  von  vornherein  die  Absicht,  dorthin  zu 
fahren.  Die  B*eise  wird  meist  nicht  beschrieben,  nur  in 
wenigen  Texten  werden  Gespräche  mit  den  Schiffern  an- 
geführt. In  der  span.  Romanze  und  einer  span.  Prosa- 
Version  hat  der  Besitzer  des  Schiffes  dem  Alexius  gesagt, 
er  solle  sich  mit  Nahrung  versehen.  Dieser  antwortet,  ein 
reicher  Herr  werde  für  ihn  sorgen.  Es  erhebt  sich  ein 
großer  Sturm,  drei  Tage  genießt  Alexius  nicht  einmal 
Wasser,  da  fragt  der  Schiffer  nach  seinem  Herrn  und  als 
er  hört,  jener  habe  ihn  noch  nie  verlassen,  sagt  er  ihm, 
er  solle  zu  ihm  beten.  Sogleich  legt  sich  der  Sturm  und 
man  läuft  in  den  Hafen  Ostia  ein.  Im  pro v.  Texte  tröstet 
Alexius  die  Kaufleute,  welche  über  das  Landen  in  einem 
fremden  Hafen  sehr  betrübt  sind.  In  Land  622  furchten 
sich  die  Kaufleute  vor  der  Raubsucht  der  Römer  und  als 
sie  hören,  daß  Alexius  die  Ursache  ihres  Mißgeschickes  ist, 
setzen  sie  ihn  aus  und  fliehen  eilends  davon.  Alexius  wird 
hier  mit  Jonas  verglichen  und  dessen  ganze  Geschichte 
mit  nicht  sehr  genauem  Anschluß  an  die  Bibel  erzählt. 
Auch  bei  Ribadeneyra  findet  sich  eine  Anspielung  auf 
JanaSf  als  Alexius  schon  im  Hause  seines  Vaters  ist,  doch 
ist  hier  der  Vergleich  nicht  ausgeführt. 

In  den  gr.  Texten  dankt  Alexius  Gott,  daß  er  ihn  in 
die  Heimat  geführt  hat,  in  den  lat.  beschließt  er  sogleich, 
keinem  anderen  als  seinem  Vater  zur  Last  zu  fallen.  In  Sl 
dagegen  fängt  er,  als  er  nach  Rom  kommt,  zuerst  zu  klagen 
an.  In  0  und  den  interpolierten  franz.  Versionen  des- 
gleichen, in  S  kommt  ihm  sogar  der  Gedanke,  daß  er  sich 
zu  seinem  Vater  begeben  könne,  erst  als  er  auf  dem  Wege 
vom  Hafen  nach  der  Stadt  im  Psalter  liest,  die  Eltern 
müßten  fiir  ihre  Kinder  sorgen.  In  den  ital.  Texten 
begegnet  ihm  auf  dem  Wege  nach  Rom  ein  Mann  mit 
zwei  Schlüsseln,  er  fragt  ihn  nach  dem  nächsten  Wege 
und  als  er  Auskunft  erhalten  hat,  sieht  er,  daß  sich  die 
Bäume   vor    dem   Manne    neigen.    Er   will    ihm    die   Füße 
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küssen,  dies  verhindert  jener,  erklärt  ihm  aber  auf  seine 
Fragen,  daß  die  Schlüssel,  die  er  in  der  Hand  halte,  die 
des  Himmelreiches  seien,  segnet  ihn  und  verschwindet. 

In  allen  Versionen  meint  Alexius,  er  würde  nicht  er- 
kannt werden:  der  Länge  der  Zeit  wegen  oder  weil  er 
sich  durch  die  Entbehrungen  verändert  habe  (ganz  schwarz 
lassen  ihn  einige  Texte  werden),  manchmal  auch  ohne  Moti- 
vierung; in  S  ereignet  sich  jedoch  eine  Art  Wunder: 
Gott  bewirkt  auf  des  Alexius  Bitte  quenvers  lui  orent  lor 
veues  iroublöes,  noch  dazu  will  er  in  S  und  M  griechisch 
sprechen.  Als  er  nach  B.om  kommt,  geht  er  nach  Agapius 
und  ßibadeneyra  zuerst  in  die  Kirchen,  um  Schutz 
gegen  die  Versuchungen  zu  flehen.  In  den  anderen  Texten 
triffl  er  gleich  mit  dem  Vater  zusammen,  meistens  kommt 
dieser  vom  Palast  (ob  von  seinem  eigenen  oder  dem  des 
Kaisers,  ist  meist  unklar,  ursprünglich  ist  es  wohl  sicher- 
lich der  kaiserliche  gewesen).  In  einigen  Texten  befindet 
er  sich  auf  der  Straße  ohne  nähere  Ortsangabe,  in  Sl  be- 
gibt er  sich  „a&  ecclesia  ad  palatium'%  auch  A  G  läßt  ihn 
fra  the  kirk  kommen  und  in  den  franz.  Texten  S  und  M 
kommen  beide  Eltern  aus  dem  moustier  S,  Piere,  Der  Fas- 
sung von  Sl  schließen  sich  an  die  mhd.  Texte  A  und  E, 
in  G  jedoch  bettelt  Alexius  vor  der  Kirchentür  und  als 
einmal  der  Vater  vorbeikommt,  redet  er  ihn  an.  Ganz 
anders  als  diese  zufälligen  Begegnungen  stellen  einige 
Versionen  den  Hergang  dar :  In  L  a  u  d  622  und  der 
mhd.  H  begibt  er  sich  zu  dem  Hause  seines  Vaters,  in 
der  span.  Romanze  auch,  nur  ist  jener  hier  schon  im 
Begriffe,  fortzureiten.  Bei  Ar  band  klopft  der  Pilger  an 
seines  Vaters  Tür :  ''Lougeariatz  louroumiou?''  Der  Vater,  dann 
auch  die  Mutter  verweigern  die  Aufnahme  und  nur  die 
Braut  läßt  ihn  ein;  in  den  Canti  Monferrini  ist  es  die 
Magd,  die  ihn,  obzwar  widerwillig,  aufnimmt.  Weniger 
hartherzig  zeigt  sich  Euphemian  in  den  anderen  Texten. 
Alexius  spricht  ihn  an,  bittet  um  Aufnahme  in  das  Haus 
und  Brosamen  von  seinem  Tische  um  dessentwillen,  der  in 
der  Fremde  weilt.  In  den  A.  S.  S.  fehlt  die  Stelle,  an  der 
er  um  die  Brosamen  bittet,  es  scheint  jedoch  eine  Aus- 
lassung zu  sein,  da  zahlreiche  lat.  Mss.,  gr.  und  syr. 
Texte  und  viele  andere  den  Satz  bringen.  In  den  meisten 
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Texten  gedenkt  Euphemian  nun  des  fernen  Sohnes  und 
nimmt  den  Fremdling  darum  bei  sich  auf.  Eine  eigentüm- 
liche Episode  schieben  die  franz.  Texte  S,  M  und  Q 
hier  ein:  Während  Alexius  mit  Vater  und  Mutter  spricht, 
tritt  ein  angesehener  Mann,  dans  Coiistentins ,  hinzu  und 
trägt  dem  Fremden  eine  Herberge  in  seinem  Hause  an. 
Doch  dieser  meint,  es  sei  nicht  gottgefällig,  eine  Unter- 
kunft um  der  anderen  willen  zu  verlassen,  selbst  wenn 
sie  besser  wäre,  und  die  Mutter,  der  daran  liegt,  Alexius 
bei  sich  zu  haben,  widersetzt  sich  heftig  dem  Vorschlage 
ihres  Mitbürgers.  Wie  oben  erwähnt,  kommt  der  Name 
Constantin  auch  bei  Herz  vor:  „Li  quist  mollier  des  filles 
Constantin."  Sollte  hier  die  Vorstellung  vorgelegen  haben, 
daß  Constantin  der  Schwiegervater  des  Alexius  war,  der 
sonst  in  keiner  Version  eine  Rolle  spielt,  dem  man  aber 
wohl  zutrauen  konnte,  am  Schicksal  des  Verschollenen 
Anteil  zu  nehmen? 

In  den  ital.  Texten  fragt  Euphemian  den  Pilger, 
ohne  von  ihm  angeredet  zu  werden,  ob  er  nicht  dem 
Alexius  begegnet  wäre;  dieser  erwidert,  er  hätte  mit  ihm 
gegessen  und  getrunken  und  er  würde  bald  kommen,  in- 
zwischen solle  Euphemian  ihn  beherbergen. 

Damit  der  Heilige  gut  verpflegt  werde,  soll  er  einen 
besonderen  Diener  bekommen.  In  %  B  r  u  x.  und  den 
A.  S.  S.  verspricht  Euphemian  demjenigen,  der  sich  des 
Pilgers  annehmen  würde,  Freiheit  und  Reichtum.  Daß 
Brauns,  pag.  7,  im  Irrtume  ist,  indem  er  meint,  in  A.  S.  S. 
erhielte  er  die  ganze  Erbschaft  des  Hauses,  hat  schon  Blau, 
pag.  207,  nachgewiesen.  Im  prov.  Texte  wird  das  gesamte 
Erbe  ebenso  wie  die  Freiheit  dem  Bettler  selbst  zuge- 
sprochen, er  wird  hier  also  gleichsam  an  Sohnes  Statt  an- 
genommen. In  den  franz.  Versionen  0,  S,  M  gewährt 
man  dem  Diener  nur  die  Freiheit,  in  Q  einen  guten  Lohn. 
Auch  in  den  gr.  Texten  wird  ihm  Geld  und  Entlassung 
aus  der  Sklaverei  zugesichert.  Eigentümlich  ist  jedoch  der 
Wettbewerb,  der  in  Münch.  entsteht,  weil  der  Vater  nicht 
einen  Diener  bestimmt,  sondern  die  Belohnung  dem  im 
Dienste  des  Alexius  Eifrigsten  zusichert. 
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17.  Das  Leben  des  Heiligen  in  seines  Täters  Hause. 

Der  Ort  im  Hause,  der  dem  Heiligen  zugewiesen  wird, 
ist  in  den  einzelnen  Fassungen  ein  verschiedener.  In  den 
A.  S.  S.  und  V.  Bell,  „grabatiim  in  atrio  ...  tit  intvans  et 
exiens  mderet  eum'%  ähnlich  in  B  r  u  x.  und  den  g  r.  außer 
Agapius,  wo  Alexius  „xbX/Jov  ji/.7]oIov  r/yg  xd/,isQag  rtjg 
yvv^g  rov"  bezieht.  Auch  bei  Rib  adeneyra,  ksl.,  ital., 
cat.  erhält  er  ein  Kämmerchen,  in  Cotton  hat  das- 
selbe sogar  einen  Schlüssel.  In2(  weist  ihn  der  Diener 
einen  Platz  sub  ascensorio  palatii  an.  Ein  span.  und  die 
franz.  Texte  außer  Rom.  VIII  sowie  die  meisten  mhd. 
lassen  das  Gremach  unter  der  Stiege  sein  und  Alexius  dort 
wohnen.  Die  Treppe  ist  jedenfalls  eine  Erinnerung  an  die- 
jenige, welche  in  der  Bonifatiuskirche  aufbewahrt  wurde 
und  der  Tradition  nach  aus  dem  Hause  Euphemians 
stammte.  Die  bildlichen  Darstellungen  des  Alexius  zeigen 
ihn  auch  meist  unter  der  Treppe  liegend,  auch  ein  dem 
katal.  Texte  beigegebener  Holzschnitt,  obwohl  im  Texte 
cambreta  steht.  Die  Leg.  Aurea  sagt  nur  locuin  proprium, 
einige  Texte  erwähnen  gar  keinen  bestimmten  Platz. 

Die  Diener  des  Hauses,  wahrscheinlich  mit  Ausnahme  des 
einen,  der  Alexius  zugeteilt  ist,  obwohl  kein  Text  dies  deut- 
lich ausspricht,  verhöhnen  den  Heiligen,  schütten  ihm  Ab- 
waschwasser auf  den  Kopf  und  lassen  ihren  Mutwillen  in 
verschiedener  Weise  aus.  Diese  Stelle  bot  den  volkstüm- 
licheren unter  den  Legendendichtern  eine  willkommene 
Gelegenheit  zur  Ausschmückung  und  z.  B.  in  A  G,  L  T 
und  den  späteren  franz.  Texten  ist  die  Episode  mit 
behaglicher  Breite  ausgesponnen.  Sehr  ausführlich  ist  die 
Darstellung  auch  in  den  gr.  Texten.  Nur  in  21  fehlt  sie 
vollkommen.  In  den  meisten  Versionen  wird  es  als  Ver- 
suchung des  Teufels  betrachtet,  die  Alexius  in  Geduld  er- 
trägt, manchmal  sogar  Gott  dafür  dankt  oder  für  die 
Diener  betet. 

Einige  Texte  lassen  es  sich  jedoch  an  einer  Art 
Versuchung  nicht  genügen.  Bei  Agapius  kann  Alexius 
von  seinem  Kämmerchen  in  das  seiner  Braut  hineinsehen 
und  hört  ihr  und  seiner  Mutter  tägliches  Klagen  um  ihn, 
den    Verlorenen:    ähnlich    bei    Ribadeneyra.    Als    der 
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Teufel  seine  Bemühungen  vereitelt  sieht,  fletscht  er  nach 
Agapius  und  einem  russ.  Volksliede  die  Zähne.  In 
mehreren  Texten  wie  Brux.,  ksl.  und  einigen  gr.  klagen 
zwar  die  Frauen,  als  Alexius  schon  im  Hause  ist,  ohne  daß 
es  als  Versuchung  dargestellt  wird  und  ohne  daß  berichtet 
wird,  ob  er  es  hört.  Eine  entgegengesetzte  Vorstellung 
scheint  im  p  r  o  v.  vorzuliegen,  wo  der  Teufel  bewirkt, 
daß  seine  Eltern  ihn  hassen. 

An  Stelle  der  Diener-Episode  fiigt  Ä  lange  Gespräche 
mit  den  Hausgenossen  ein,  vielleicht  ist  es  eine  Weiter- 
entwicklung des  Gedankens,  der  in  Agapius  vorliegt 
(ohne  daß  jedoch  des  Teufels  gedacht  wird).  Es  heißt  in  S(: 
„equidetn  pater  et  mater  una  cum  sponsa  veniebant  frequ^tter 
et  ass^idebant  et  eolhquehantur  cum  ipso  quem  adeo  sihi  attinere 
nesciebant/*  Es  tritt  dann  besonders  die  Braut  in  den  Vorder- 
grund. Sie  ist  es,  die  von  ihm  hört,  er  heiße  deo  datus, 
er  hätte  den  Alexius,  der  ein  Pilger  wie  er  war,  auf  der 
Reise  kennen  gelernt  und  von  ihm  einen  Wanderstab  und 
einen  Ranzen,  die  er  vorzeigt,  erhalten.  Als  das  Mädchen 
fragt,  ob  er  der  Eltern  und  ihrer  gedacht  habe,  erhält  es 
bejahende  Auskunft.  Um  dieser  Gespräche  willen  hält  sich 
die  Braut  den  ganzen  Tag  bei  ihm  auf.  Ebenso  ausführlich 
ist  die  Darstellung  in  den  mhd.  Versionen  A  und  H. 
In  F  fragen  ihn  Eltern  und  Braut,  ob  er  den  Alexius  nicht 
gesehen  habe.  Er  sagt,  ja,  vor  17  Jahren  in  Edessa,  wo 
ihm  die  Diener  Ahnosen  gaben.  Die  Braut  kommt  häufig 
zu  ihm,  um  zu  klagen,  er  redet  aber  wenig  mit  ihr  und 
sieht  sie  kaum  an.  Auch  in  den  interpolierten  franz. 
Texten  finden  lange  Gespräche  statt.  Während  in  O 
nur  gesagt  wird,  daß  die  Eltern  und  die  Braut  den  Armen 
häufig  sehen,  ihn  aber  nicht  beachten  und  auch  nichts  von 
ihm  erfahren,  berichtet  S,  daß  Euphemian  sich  am  Feste 
sainte  rouvison  zu  ihm  begibt  und  ihn  um  seinen  Namen 
fragt.  Alexius  sagt  ihm,  er  hieße  crestiens.  Mutter  und  Braut 
tauschen  dann  ihre  Ansichten  über  den  Pilger  aus.  Die 
Mutter  glaubt,  er  hasse  sie,  weil  er  immer  vermeidet,  sie 
anzureden,  und  sagt,  er  erinnere  sie  an  den  Sohn.  Beide 
gehen  dann  zu  ihm,  um  zu  erfahren,  wer  er  sei.  Da  er 
nicht  lügen  will,  sagt  er  ihnen,  sie  würden  es  am  dritten 
Tage  (d.  h.  nach  seinem  Tode)  erfahren  und  bittet  sie  um 
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Vergebung,  daß  er  sie  durch  seine  Krankheit  belästigt 
habe.  M  und  Q  haben  eine  ähnliche  Darstellung  des  Vor- 
falles, nur  wird  die  Bitte  um  Verzeihung  dadurch  begründet, 
daß  Alexius  meint,  er  habe  die  Hausgenossen  fortwährend 
an  den  fernen  Sohn  gemahnt.  Im  pro v.  Texte  wird  die 
Unterredung  mit  den  Frauen  für  Alexius  verhängnisvoll. 
Als  er  nämlich  ins  Haus  kommt,  fragt  man  ihn  um  den 
Namen;  er  nennt  sich  aber  nur  peregri  und  verneint  auch, 
je  von  Alexius  gehört  zu  haben.  Die  Mutter  erzählt  ihm 
jetzt,  welch  elendes  Leben  sie  seit  dem  Verluste  des  Sohnes 
führt,  und  als  der  Pilger  daraufhin  zu  weinen  beginnt,  um- 
armt sie  ihn.  Euphemian  sieht  das,  kommt  mit  einem  Stocke 
herbei  und  schlägt  den  Armen. 

Auch  in  den  ital.  und  span.  Texten  tritt  die  Mutter 
mehr  in  den  Vordergrund  als  die  Braut.  In  letzteren  er- 
zählt der  Pilger  ihr  schon  beim  Betreten  des  Hauses,  er 
wäre  der  Freund  des  Alexius  gewesen,  im  ital.,  er  wäre 
Tag  und  Nacht  bei  ihm  gewesen  und  hätte  gehört,  daß 
jener  Sehnsucht  nach  der  Mutter  empfand.  Aglaes  will  ihm 
nun  Haare  und  Bart  scheren  lassen,  doch  er  weist  den 
Vorschlag  ebenso  wie  neue  Kleider,  die  er  erhalten  soll, 
zurück.  Auch  in  den  interpolierten  franz.  Versionen 
ist  Alexius  nicht  zu  bewegen,  sich  die  Kleider  waschen 
zu  lassen. 

In  vielen  Versionen  wird  berichtet,  daß  Alexius  an 
Sonn-  oder  Festtagen  das  Sakrament  empfing  und  daß 
er  von  den  ihm  reichlich  dargebotenen  Speisen  fast  nichts 
genoß,  sondern  seine  Tage  und  Nächte  mit  Fasten  und 
Beten  verbrachte. 

18.  Die  Schrift. 

17  Jahre  verbringt  Alexius  unerkannt  im  Elternhause; 
als  er  nun  dem  Tode  nahe  ist,  zeichnet  er  seine  Schicksale 
auf.  81  sagt  aegrotavit  Alexius^  um  die  Anfertigung  des 
Schriflstückes  zu  motivieren.  A.  S.  S  und  V.  Bell. :  .^cum 
autem  completum  sibi  tetnpus  vitae  suae  cognovisseV  Dieser 
Fassung  folgt  auch  Brux.,  die  syr.,  einige  gr.  Texte 
und  Sur.,  während  die  anderen  gr.  Texte  mehr  die 
Fassung  der  Leg.  Aurea:  y,mdit  per  spiritum'*  teilen, 
Agapius  sogar  berichtet,  daß  der  Heilige  weiß,  er  würde 
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am  Freitage  sterben.  In  A  G  heißt  es  god  sente  his  sandc, 
und  in  den  ital.  Versionen  kommt  ein  Engel,  ihn  in 
den  Himmel  zu  holen,  den  Alexius  um  Aufschub  bitten 
muÜ,  um  zuerst  seinen  Lebenslauf  niederzuschreiben;  in 
der  mhd.  Version  B  bringt  der  Engel  jedoch  den  Brief 
gleich  mit  sich. 

V.  B  e  1 1.  und  der  a  1 1  n  o  r  d.  Text  berichten  dann  die  Nieder- 
schrift des  Lebens  ohne  Angabe,  worauf  geschrieben  wurde. 
A.  S.  S.,  Leg.  Aurea  und  Brux.  erwähnen,  daß  Alexius 
dazu  chartam  und  atramentum  (calamarium)  verlangt,  Ä  per- 
gamentum.  Da  außer  den  gr.  Texten,  die  xdQrt]v  schreiben, 
und  den  syr.,  die  in  der  franz.  Übersetzung  Amiauds 
papier  bieten,  fast  alle  Texte  (einige  mhd.  haben  schripziugj 
Pergament  bringen,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß 
alle  der  Fassung  von  21  folgten,  sondern  daß  die  Texte, 
welche  sonst  den  anderen  lat.  Versionen  folgen,  charta  durch 
das  im  Mittelalter  gebräuchlichere  Schreibmaterial  ersetzten. 
Meistens  wird  der  Diener  von  Alexius  gebeten,  ihm  das 
Schreibmaterial  zu  beschaffen. 

Der  Inhalt  des  Schriftstückes  wird  von  manchen  Texten 
sehr  genau  angeführt,  z.  B.  von  Laud622  und  Herz,  wo 
sämtliche  Begebenheiten  nochmals  erzählt  werden ;  meistens 
werden  jedoch  nur  Einzelheiten  hervorgehoben,  besonders 
häufig  der  Abschied  von  der  Braut,  in  den  interpolierten 
franz.  Versionen  legt  er  auch  den  Ring  in  den  Brief, 
in  der  span.  Romanze  steckt  er  ihn  vor  dem  Sterben  an 
den  Finger.  In  St  bestimmt  er  auch  in  diesem  Testamente,^) 
daß  sein  Erbe  Gott  zufallen  solle  und  eine  Kirche  davon 
gestiftet  werde. 

19.  Die  Stimmen  in  der  Kirche. 

Der  Tod  des  Heiligen  wird  auf  wunderbare  Weise 
angekündigt:  Nach  den  lat.  Texten  außer  21  ertönt  drei- 
mal eine  Stimme  im  Heiligtume,  und  zwar  die  erste  am 
Sonntage  nach   der  Messe.    Die   syr.,  der  portugies., 

*)  Plaine  ist  geneigt,  die  Lebensbeschreibung  des  Alexius  als 
historisches  Dokument  aufzufassen,  das  den  Verfassern  der  ur- 
sprünglichen lat.  Legende  zur  Grundlage  diente.  Vergl. 
pag.  568  flf. 
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einige  mhd.  Texte  sowie  Laud  622  und  AG  erwähnen,  daß 
das  Wunder  am  Palmsonntage  stattfand.  Von  den  gr. 
Texten  heißt  es  in  mehreren,  das  Ereignis  geschah  an 
einem  Sonntage,  in  den  anderen  während  der  Messe.  In  0 
und  den  interpolierten  Versionen  ist  weder  Ort 
noch  Zeit  genannt:  0  und  S  hors  del  sacraire,  M  und  Q 
Stimme  in  B.om.  In  einigen  Texten  wird  die  Kirche,  in 
der  die  Stimme  ertönt,  benannt:  Agapius  rcov  ^Aylcov 
^AjioatöXcov,  prov,  Peter  und  Paul,  cat.  die  größte 
Kirche  in  Kom. 

Die  Stimme  spricht  die  Worte  aus  Matth.  11,  28. 
Sie  werden  in  allen  Versionen  in  die  Sprache  des  Textes 
übersetzt,  nur  die  cat.  zitiert  lateinisch.  Die  franz. 
Versionen  0  und  S  lassen  die  Stimme  nur  sagen,  die 
Gnade  Gottes  sei  nahe.^)  In  M  und  Q  beruft  sie  Alexius 
ins  Paradies  und  spricht  nicht  zum  Volke,  Gänzlich  fehlt 
sie  in  Ä  imd  Rom.  VliL  In  den  meisten  Texten  fällt  aus 
Schreck  alles  Volk  zu  Boden  und  man  singt  dann  das 
kyrie  eleisofi.  Gleich  darauf  ertönt  dann  die  Stimme  zum 
zweiten  Male  und  sagt:  „qtiaerüe  hominem  dei  .  .  ."  Auch  81 
fuhrt  diese  Stimme  an,  sie  ertönt  jedoch  in  der  Lateran- 
kirche im  Beisein  der  Kaiser  und  des  Papstes,  die  zum 
Konzil  versammelt  sind;  der  Wortlaut  ist  zwar  anders, 
der  Sinn  aber  derselbe,  dafür  fehlt  die  folgende  Begründung 
des  Befehls:  „w/  oret  pro  Ronia",  der  auch  in  mehreren 
anderen  Texten  ausgelassen  ist.  InVLN  heißt  es:  f?af  ^e 
nwwe  l?orws  his  pregere  \  of  his  yodnes  ben  partenere*',  in  M.: 
„qu*il  vos  wansse  doii  dragon  soduianV, 

V.  Bell,  läßt  die  Stimme  noch  hinzufugen:  ,yiUiiSce^itr 
enim  die  parasceve  Deo  spiritum  reddeV\  die  Mehrzahl  der 
gr.  Texte,  die  syr.,  mehrere  lat.  Ms.  der  Gruppe  I  und 
einige  poetische  folgen  dieser  Auffassung.  In  den  A.  S.  S. 
steht  spiritum  reddidit,  Brauns,  pag.  10,  meint,  man  müsse, 
auf  die  anderen  Texte  gestützt,  auch  hier  das  Futurum 
einsetzen.  Ich  glaube  jedoch,  auch  diese  Auffassung  ließe 
sich  rechtfertigen,  man  müßte  nur  den  Satz  nicht  als  letzten 
Teil  der  Offenbarung  fassen,  wozu  allerdings  die  Inter- 
punktion  der   A.  S.  S.    verleitet,    sondern  als  selbständigen 

1)  Daß  Blau  sich  mit  seiner  Annahme  pag.  205,  in  0  fehle  die 
erste  Stimme,  irrt,  hat  G.  Paris  Eom.  XVJII  nachgewiesen. 

Bösler,  Fastangen  der  Aleziatlegendc.  5 


—     66    — 

Satz:  Am  Freitag  morgens  starb  der  Heilige.  Gestützt 
wird  diese  Annahme  durch  mehrere  1  a t.  Ms.  und  den 
portugies.  Text,  der,  obwohl  keine  wörtliche  Über- 
setzung der  A.  S.  S.,  da  er  an  einigen  Stellen  vollständiger 
ist,  auch  das  Perfektum  hat  und  nach  Roma  einen  Punkt 
setzt,  sowie  durch  Brux.  Allerdings  wäre  es  dann  besser, 
wenn  der  Satz,  welcher  das  vergebliche  Suchen  nach  dem 
Heiligen  erzählt,  vor  der  Todesangabe  stünde. 

In  einigen  Texten  wird  parasceve  als  Karfreitag  auf- 
gefaßt, so  in  syr.,  im  portugies.,  in  Land  622.  Herz 
läßt  ihn  schon  am  Donnerstag  früh  sterben.  Die  syr.  soU 
nach  Anm.  3,  pag.  13  bei  Amiaud,  Donnerstag  in  der 
Nacht  enthalten  haben,  womit  auch  übereinstimmt,  daß 
man  sich  in  einigen  Texten  schon  am  Donnerstag  abends 
wieder  zur  Kirche  begibt. 

In  81  äußert  sich  jetzt  die  Bestürzung,  das  Volk  fallt 
zu  Boden  und  bittet  um  näheren  Aufschluß.  In  den  anderen 
lat.  Versionen  außer  Brux.  wird  Alexius  gesucht,  aber  nicht 
gefunden.  Von  den  gr.  Texten  erwähnt  nur  W  das  Suchen, 
in  den  anderen,  in  Brux.  und  den  syr.  versammelt  man 
sich  in  der  Kirche,  um  auf  eine  nochmalige  Offenbarung 
zu  warten,  die  in  den  syr.  gleich,  in  den  anderen  aller- 
dings erst  am  Todestage  erfolgt.  Auch  in  81  ertönt  die 
dritte  Stimme  sogleich.  In  den  franz.  Texten  0  und  S 
hat  man  den  Papst,  der  bei  den  ersten  Verkündigungen 
nicht  anwesend  war,  geholt  und  auf  dessen  und  der  Kaiser 
Gebet  erfolgt  (auch  in  M  und  Q)  die  dritte  Anweisung,  nur 
ist  es  unklar,  ob  noch  am  selben  Tage.  Auch  in  der  Leg. 
Aurea  ist  es  unklar,   wann  diese  Offenbarung  stattfindet. 

Nachdem  man  in  den  A.  S.  S.  und  V.  B  e  1 1.  bis  Freitag 
gesucht  hat,  fragt  man  in  der  Kirche  um  genauere  Aus- 
kunft. Schon  am  Donnerstage  kommt  man  zur  Kirche  nach 
Brux.,  zahlreichen  gr.  Mss.,  Münch.,  Agapius, 
altnord.,  Herz  und  auch  dem  syr.  Texte,  obzwar  man  in 
diesem  schon  vorher  genaue  Auskunft  erhalten  hatte.  Auch 
diesmal  benennen  einige  Versionen  die  Kirche:  die  gr. 
Mss.  897,  1604,  1666,  1190,  1034,  1173^  Münch.,  Sur., 
Agapius,  ßibadeneyra,  Caxton  St.  Peter;  W.  und 
syr.  St.  Peter  und  Paul.  In  allen  Texten  sagt  die  dritte 
Stimme,  man  solle  im  Hause  Euphemians  suchen. 
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Überhaupt  nur  eine  Stimme  ertönt  in  der  mhd.  Fas- 
sung A,  die  den  Inhalt  der  beiden  letzten  Offenbarungen 
zusammenfaßt.  Gar  keine  göttliche  Verkündigung  ist  in  B. 

Als  man  hört,  daß  sich  der  Heilige  bei  Euphemian 
befinde,  wendet  sich  nach  $1  alles  nach  ihm  um,  nach  den 
anderen  lat.  Versionen  befragt  man  ihn,  ja,  in  zahlreichen 
Versionen  wird  Euphemian  auch  hart  angefahren,  daß  er 
das  Geheimnis  so  lange  bewahrt  habe,  in  Q  z.  B.  droht 
man  ihm  mit  dem  Tode,  nachdem  man  vergeblich  das 
Haus  abgesucht  hat.  Der  Befragte  erwidert  nun  in  den 
meisten  Versionen,  er  wisse  nichts,  in  einigen  wird  keine 
Antwort  angeführt.  Nach  den  A.  S.  S.  befragt  er  nun 
seinerseits  den  priorem  domus.  Dasselbe  berichten  einige 
gr.,  ksl.,  syr.,  prov.,  mhd.  Texte  und  Rom.  VIH,  Herz. 
Auch  der  Hausverwalter  sagt,  er  wisse  nichts;  in  einigen  gr. 
und  im  ksl.  Text  meint  er  sogar,  der  Heilige  wäre  nicht  im 
Hause,  denn  seine  Geführten  wären  alle  Taugenichtse.  In 
den  anderen  franz.,  in  Laud  622  und  AG  wird  das 
ganze  Hausgesinde  befragt,  ohne  Auskunft  geben  zu  können. 

20.  Das  Auffinden  der  Leiche. 

Nach  81  geht  Euphemian  voraus,  um  in  seinem  Hause 
nach  dem  Heiligen  zu  forschen.  Nach  A.  S.  S.  und  V.  Bell, 
eilt  er,  um  sein  Haus  zum  Empfange  der  Kaiser  und  des 
Papstes  zu  rüsten.  Dieser  Angabe  schließen  sich  fast  alle 
Texte  an,  bei  Sur.,  im  ksl.  und  Brux.  findet  sich  aucli 
noch  der  Befehl  der  Kaiser,  Euphemian  möchte  in  seinem 
Hause  nachsehen  gehen. 

In  den  lat.  Texten  gehen  dann  die  Kaiser  Arcadius 
und  Honorius  mit  dem  Papst  Innocenz  auch  zum  Hause 
Euphemians.  Mehrere  gr.  Texte  und  Brux.  fähren  keine 
Namen  an.  In  den  syr.  heißt  es:  die  frommen  Kaiser  und 
die  Erzbischöfe  (Innocenz  wird  jedoch  an  mehreren  Stellen 
als  Erzbischof  angefahrt).  In  den  gr.  Texten  heißt  es  bei 
W:  ol  HQatovvteg  äfia  tq)  äg/jencoHÖnq)  (MaQxiavov)y  bei 
Mtinch.,  Agapius  und  Ms.  1631  ist  nur  von  einem 
Kaiser  (Honorius)  die  Rede.  Die  meisten  Texte  folgen  den 
lateinischen.  In  L  T  sind  jedoch  die  Kaiser  nicht  benannt, 
und  in  Caxton  heißt  es  besshope  und  ewperour. 

6* 
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Als  die  Menge  sich  dem  Hause  naht,  hört  die  Mutter, 
deren  Fenster  verhängt  ist,  nach  Brux.  und  zahlreichen 
gr.  Texten  den  Lärm  und  fragt  sich,  was  es  bedeute; 
ihre  Schwiegertochter  blickt  hinaus  und  wundert  sich  über 
die  Leute.  Ganz  ähnlich  ist  die  Fassung  im  ksl.  und  im 
altnord.  Texte  (hier  etwas  kürzer).  Nach  den  lat.  Texten 
macht  der  Diener  des  Alexius  den  Vater  aufinerksam, 
daß  der  arme  Bettler  der  Gesuchte  sein  könne,  da  er  ein 
Gott  wohlgefälliges  Leben  geführt  habe.  Auch  in  den  syr. 
Texten  spricht  der  Diener  zum  Vater  und  schildert  des 
Heiligen  Leben  sehr  eingehend,  ähnlich  in  den  meisten 
gr.  Texten,  während  in  Münoh.  und  Sur.  die  Mutter 
zuerst  vom  frommen  Manne  hört.  Bei  Caxton  erzählt  die 
Braut   dem  Euphemian  vom  heiligen  Leben  des  Bettlers. 

Der  Vater  begibt  sich  nun  zum  Armen  und  findet  ihn 
schon  tot.  Über  die  Zeit  seines  Sterbens  finden  sich 
in  manchen  Versionen,  z.  B.  in  der  Leg.  A  u  r  e  a,  keine 
näheren  Angaben,  ebenso  in  der  gr.  Hs.  W,  in  anderen  wird 
das  Sterben  vorausverkündet  fiir  einen  bestimmten  Tag; 
wieder  andere,  wie  Brux.  (bei  A.  S.  S.  ist  es  nach  dem 
oben  Bemerkten  auch  anzunehmen)  und  die  poetischen  Texte, 
z.  B.  AG  und  Caxton,  haben  die  ausdrückliche  Angabe,  daß 
er  am  Freitag  starb.  In  Land  622  verkündet  die  Stimme: 
^Während  ich  mit  euch  rede,  stirbt  der  Heilige" ;  außerdem 
sagt  der  Diener  des  Alexius  gleich:  „f)at  lijf)  ded  hy  f?e 
tvowe'\'  auch  in  Gg  meldet  der  Diener  nicht  bloß  die 
Heiligkeit,  sondern  sagt:  „pat  deyt  gistirday  wel  lat(f\  In 
0  stirbt  Alexius,  während  die  Kaiser  und  der  Papst 
vor  dem  Hause  Euphemians  sitzen  und  auf  Nachricht 
warten;  in  den  interpolierten  Texten  wird  hinzugefugt, 
daß  seine  Braut  anwesend  ist,  während  er  im  Sterben 
liegt.  Er  bittet  sie,  ihn  in  der  Bonifatius-KiTche  begraben 
zu  lassen  (genannt  ist  die  Kirche  nur  in  S)  und  ihm  die 
Palmen  aus  Jerusalem  ins  Grab  zu  legen.  Die  Engel  tragen 
dann  seine  Seele  zum  Himmel  hinauf,  während  das  Mädchen 
durch  die  Angabe  des  Pilgers,  seine  Familie  würde  zum  Be- 
gräbnis kommen,  die  Wahrheit  zu  ahnen  beginnt,  und  die 
Glocken  beginnen  zu  läuten.  Bestimmte  Angaben  über  den 
Tod  finden  wir  auch  im  gr.  Münch.  Ms.,  wo  Alexius 
stirbt,  als  alle  in  der  Nacht  in  der  Peterskirche  versammelt 
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sind,  und  in  81.  Hier  heißt  es  nämlich  vor  dem  Ertönen  der 
Stimmen:  „tenens  manu  cartulam  amisit  spiritum",  und  zwar 
geschieht  dies  gerade,  als  das  lateranische  Konzil  tagt. 
Glockengeläute  im  Lateran  und  in  ganz  Bom,  durch  das 
Q-ott  den  Tod  des  frommen  Mannes  verherrlichen  will,  tut 
dies  kund.  Auch  in  den  mhd.  Texten  A,  B,  C  und  H 
läuten  die  Glocken,  in  B  werden  dadurch  sogar  die  Stimmen 
in  der  Kirche  ersetzt  und  ein  kleines  Kind  sagt,  das  be- 
deute den  Tod  eines  Heiligen.  Auch  die  ital.  Version, 
das  prov.  und  franz.  Volkslied  erwähnen  die  Glocken, 
ebenso  die  franz.  interpolierten  Versionen. 

Als  Euphemian  zum  Lager  des  Alexius  tritt,  sieht  er 
dessen  Antlitz  gleich  dem  eines  Engels  leuchten.  In  mehreren 
mhd.  Texten  wird  es  mit  einer  Rose  verglichen.  In  W  heißt 
es,  des  Gesicht  wäre  der  Sonne  zugewendet  gewesen,  manche 
andere  gr.  Texte,  der  mhd.  H,  cat.,  span.  und  Herz 
vergleichen  es  jedoch  mit  der  Sonne  selbst.  Mehrere  Ver- 
sionen  berichten  auch,   daß  die  Leiche  duftete. 

21.  Das  Auffinden  und  Lesen  der^Schrift. 

Als  Euphemian  zur  Leiche  tritt,  bemerkt  er,  daß  sie 
in  der  Hand  ein  Schriftstück  hält.  In  fast  allen  Texten 
versucht  er,  es  an  sich  zu  nehmen,  die  starre  Totenhand 
hält  jedoch  das  Blatt  fest.  In  81,  wo  bei  diesem  ersten 
vergeblichen  Versuch  schon  alles  um  den  Leichnam  ver- 
sammelt ist,  bemühen  sich  nun  die  Kaiser  auch  vergebens. 
Land  622  fuhrt  den  Versuch  nur  eines  Kaisers  an.  Dann 
tritt  nach  dem  Ä-Texte  sowie  einigen  mhd.  der  Papst 
ohne  Erfolg  an  die  Leiche  heran.  In  den  übrigen  lat. 
Versionen  geht  Euphemian,  als  ihm  die  Schrift  ver- 
weigert worden  ist,  die  Kaiser  und  den  Papst  holen,  auch 
die  syr.,  gr.  und  die  meisten  anderen  Texte  folgen  dieser 
Fassung.  Als  nun  alles  um  die  Leiche  versammelt  ist,  reden 
die  Kaiser,  nach  einigen  Texten  Kaiser  und  Papst  oder 
auch  der  Papst  (Bischof)  allein  die  Leiche  an.  Die  Worte 
lauten  nach  den  A.  S.  S. :  ,,quamvis  peccaiores  simt4S,  gtiber- 
nacula  tarnen  regni  gerimus,  iste  auteni,  Pontifex,  pater  uni- 
versalis est,  da  nobis  chartam  .  .  .".  Die  Abweichungen 
von   dem  Wortlaut  der  Rede  sind  meist  sehr  geringfügig. 
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In  einigen  Texten  wie  dem  cat.,  Eom.  VilL,  Q,  LT, 
Ribadeneyra  wird  das  Gebet  nicht  angeflihrt.  Der  Papst 
tritt  dann  vor  und  nimmt  die  Schrift  mit  Leichtigkeit  aus 
der  Hand  der  Leiche.  Li  den  syr.  Versionen  und  den 
gr.  erhalten  Kaiser  und  Erzbischof  (oder  Patriarch)  die 
Schrift,  in  W  die  Kaiser  allein.  In  8t  spricht  die  Braut 
zu  sich:  ^Es  wäre  möglich,  daß  der  Brief  etwas  in  Bezug 
auf  meinen  Gemahl  enthielte";  sie  tritt  vor  und  erhält  auch 
das  Blatt.  Einige  mhd.  Texte  erzählen  die  Begebenheit 
ebenso,  in  B  wird  außerdem  noch  von  einem  vergeblichen 
Versuch  ^ör  Mutter  berichtet.  In  den  interpolierten  franz. 
Texten  begibt  sich  das  Testament  von  selbst  aus  der 
Hand  des  Papstes  in  den  Busen  des  Mädchens  zum  Lohne 
für  dessen  treue  Liebe.  Große  Mannigfaltigkeit  herrscht  in 
Bezug  auf  den  Empfänger  in  den  russ.  Volksliedern. 
Während  die  ksl.  Texte  beide  Kaiser  und  den  Papst 
anführen,  erhält  in  einem  weiß-russ.  Gedichte  ein 
Kaiser,  in  drei  anderen  Volksliedern  der  Patriarch 
und  in  zweien  der  Vater,  als  Haupt  der  Familie,  den  Brief J) 
Auch  sonst  bevorzugen  die  volkstümlichen  Passungen  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Version.  Das  span.  und  prov. 
Lied   erwähnen  die   Frau,    das   franz.  aber  den   Papst. 

In  einigen  Texten  liest  derjenige,  dem  der  Tote  den 
Brief  gab,  ihn  vor. 

Nach  allen  lat.  Versionen  liest  der  Empfänger  die 
Schrift  nicht  selbst.  In  der  Leg.  Aurea  heißt  es  ganz 
kurz:  fecit  legi.  In  den  A.  S.  S.  Hest  der  chartularius  Eihiusi 
an  Varianten  des  Namens  finden  sich  V.  Bell,  echius, 
portugies.  Echio,  Kibadeneyra  Ecio,  Brux.  JSt?, 
Herz,  Ethio,  D  Etiö,  Die  BoUandisten  zitieren  noch 
Hec,  Heo  und  aus  dem  Codex  Bertinianus  Aethio 
(pag.  264).  Die  letztere  Namensform  ist  wohl  die  korrekte, 
denn  sie  findet  sich  auch  in  den  syr.  Texten  sowie  in  897, 
in  W  und  Sur.:  äeriog.  Land  622  nennt  den  chaunceler 
Othoo.  Der  ksl.  Text  faßt  chartularius  als  Eigennamen 
auf:  der  Redner  Chaltular,  Die  anderen  Texte  führen  keinen 
Namen  an.  In  ?I  unus  de  sacerdotibus,  AG  clerk,  Caxton 
notayrCy  0  hon  clerc,  M  und  Q  cardonal.  (S  erfindet  einen 
neuen  Namen:  S.  Amhroise  evcsque  et  canceUer  S.  Pere.) 

')  Vergl.  Daschkoff,  pag.  51. 
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22.  Die  Klagen  des  Täters. 

In  allen  Texten,  außer  51,  findet  sich  eine  wohl  dis- 
ponierte Form  der  Klage,  eine  der  Hauptpersonen  folgt 
auf  die  andere,  zuletzt  kommt  das  Volk  an  die  Reihe.  Das 
Interesse  des  Hörers  oder  Lesers  wird  dadurch  nicht  zer- 
splittert und  jede  der  Figuren  bildet  eine  Zeitlang  den 
Mittelpunkt  der  Aufmerksamkeit.  In  8  fällt  dadurch,  daJ3 
von  Anfang  an  Vater,  Mutter  und  Braut  mit  allen  übrigen 
Leuten  die  Leiche  umstehen,  diese  Anordnung  weg,  jede 
der  Hauptpersonen  äußert  dreimal  ihren  Schmerz  und  die 
Klage  des  Volkes  ist  nach  der  ersten  Gefiihlsäußerung  der 
Familie  eingeschaltet. 

Nach  vielen  Texten  wird  Euphemian  ohnmächtig  oder 
wirft  sich  auf  die  Leiche,  rauft  sich  dann,  als  er  wieder 
zu  sich  gekommen  ist,  Haar  und  Bart  und  als  sich  der 
erste  Schmerz  gelegt  hat,  fragt  er  den  toten  Sohn,  warum 
er  ihm  dies  Leid  angetan  habe.  Nicht  alle  Texte  sprechen 
die  Frage  deutlich  aus.  In  W  erzählt  der  Vater,  nachdem 
er  zuerst  sein  Herz  durch  Klagen  erleichtert  hat,  wie  jeder 
andere  Vater  bei  seinem  kranken  Sohne  säße  und  ihn  pflegte, 
ihm  dies  jedoch  verwehrt  war;  in  Münch.  betont  er  viel 
weniger  den  Schmerz,  sondern  sagt,  sein  Sohn  wäre  ihm 
jetzt  kein  Kind  mehr,  sondern  ein  verehrungswürdiger 
Heiliger,  den  er  bittet,  den  Eltern  und  dem  Vaterlande 
beizustehen.  AuchAgapius  deutet  den  Gedanken  an,  man 
dürfe  um  einen  Heiligen  nicht  weinen.  In  0  und  den  inter- 
polierten Texten  klagt  der  Vater  nach  den  allgemeinen 
Schmerzensäußerungen,  daß  er  jetzt  fiir  seine  Reichtümer 
keinen  Erben  habe;  dem  Sohne  hätte  es  geziemt,  Helm 
und  Brünne  zu  tragen,  das  Gesinde  zu  regieren  und  dem 
Kaiser  mit  dem  Banner  voranzuschreiten.  Auch  Rom.  VIII 
betont  das  Fehlen  des  Erben,  der  Vater  zöge  es  vor,  wenn 
der  Sohn  in  der  Schlacht  gefallen  wäre.  In  einigen  Ver- 
sionen möchte  Euphemian  auch  an  Stelle  des  Sohnes  sterben, 
z.  B.  A,  Herz. 

23.  Die  Klagen  der  Mntter. 

In  den  lat.  Versionen,  außer  Sl,  hört  die  Mutter  die 
Klagen  ihres  Gatten  und  kommt  herbei;  dasselbe  berichten 
die  syr.  Texte,    während  es  in  Brux.,   W  und   Münch. 
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unklar  ist,  wann  sie  den  Baum  betritt,  wo  sich  die  Leiche 
befindet.  Andere  gr.  Texte  lassen  Mutter  und  Braut  auf 
die  Klagen  Euphemians  herbeieilen  und  die  Mutter  der  Braut 
voraneilen.  Im  ksl.  Texte  öfihet  sie  zu  diesem  Zwecke  das 
seit  17  Jahren  verschlossene  Fenster,  in  L  T  verläßt  sie  das 
Bett,   in   dem  sie  seit  dem  Verschwinden  des  Sohnes  lag. 

In  den  lat.  Texten,  außer  %  wird  das  ungestüm 
ihres  Herannahens  verglichen  mit  leama  rtwtpefis  reie,  das- 
selbe fuhren  an  ksl.,  ähnlich  Sur.  und  syr. :  aus  dem 
Käfig.  VLN.,  Land  622,  Caxton,  prov.  nur  wie  eine 
Löwin,  Gg  jedoch  fügt  einen  anderen  Vergleich  ein:  '*as 
a  lyoness  come  ful  thra,  \  pat  meti  had  tane  foe  quhclpis  fra!\ 
ähnUch  Rom.  VIII:  ,fbr^n^  comme  beste  effre^e  |  qui  por  ses 
foons  est  engresseee^'.  Herz  bringt  „comme  beste  satwage  qui 
soit  descainee",  die  anderen  franz.  Texte  lassen  das 
Gleichnis  ganz  weg.  Bibadeneyra:  „dando  bramidos  como 
una  leona'*,  D:  f,alsam  der  lewe  tuot,  der  sineti  schadefi  richet 
unt  daz  riet  zerbrichet'^ .  Die  anderen  Schmerzensäußerungen: 
das  Zerraufen  der  Haare,  Zerreißen  der  Kleider,  auf  die 
Leiche  Fallen,  kommen  in  den  meisten  Versionen  vor,  bald 
wird  das  eine,  bald  das  andere  mehr  hervorgehoben,  keiner 
der  Umstände  ist  jedoch  für  die  Klassifizierung  von 
Wichtigkeit. 

Die  lat.  Versionen  enthalten  dann  noch  zwei  Bilder: 
Aglaes  nennt  den  Sohn  lumen  oculorum  meorum  (31  lumen 
meum,  während  der  Vater  den  ersteren  Vergleich  macht) 
und  fragt  dann:  „quis  dabit  oculis  meis  fontem  lacrymarum?'' 
(fehlt  in  5t  und  Brux.).  Merkwürdigerweise  sind  beide 
Stellen  nur  in  sehr  wenigen  Texten  anzutreffen.  A  hat 
Spiegel  miner  ougen,  E:  miner  otogen  lichter  schin.  Sur.  und 
syr.:  Hoffnung  (meiner  Augen).  Die  zweite  Stelle  findet 
sich  unverändert  in  VLN  und  Gg.  Münch.  hat  voög 
yÜQ  ö^d^aXfiolg  ijtueljiei  ddxQva,  die  syr.  dagegen:  ihre 
Augen,  gleich  zwei  Quellen,  vergossen  Tränen.  Brux.  er- 
setzt diesen  Vergleich  durch  einen  ganz  verschiedenen: 
j^expandens  brachia  super  faeiem  ejus,  sicut  passer  super  suum 
nidum^\  den  die  ksl.  Texte  durch  junger  Vogel  meifies 
Nestes  wiedergeben. 

Dann  fordert  die  Mutter  die  Anwesenden  auf,  mit  ihr 
zu  weinen   (in  81  wird   die  Klage   der  anderen,   nicht  aber 
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die  Aufforderung  erwähnt).  Im  span.  Volkslied  und  im 
cat.  Texte  wendet  sie  sich  an  die  Frauen,  auch  in  dem 
mhd.  C  weinen  die  Frauen  mit  ihr.  In  W  fordert  sie 
sogar  Sonne,  Mond  und  Sterne  zum  Mitgefühl  auf. 

24.  Die  Klagen  der  Braut. 

Nur  bei  V.  Bell,  ist  des  Schmerzes  der  Braut  keine 
Erwähnung  getan.  In  den  anderen  Texten,  außer  81,  eilt  sie 
herbei,  als  die  Mutter  ihre  Klagen  beendet  hat,  in  den 
franz.  Texten  M  und  Q  sowie  im  mhd.  E  bricht  sie 
sich  ebenso  Bahn  durchs  Volk  wie  vorher  die  Mutter. 
G  vergleicht  auch  sie  mit  einem  wilden  löu. 

Bekleidet  ist  sie  nach  A.  S.  S.  und  Leg.  Aurea  veste 
Adriatica,  Sur.  luguhri,  Brux.  cotitrita,  Münch.  rö  v^g 
OTokfjg  äfiavQOv,  ähnliche  Ausdrücke  in  den  anderen  gr., 
in  den  syr.  mit  schtvarzeti  SchUiern  bedeckt.  Ribade- 
neyra:  vestida  de  lato  y  tristeza,  ksl.  in  schwarzen  Ge- 
wändern, Die  entgegengesetzte  Auffassung  vertritt  D:  mit 
riehen  purpur  wol  bekleit 

Auch  hier  findet  sich  ein  hübsches  Bild:  nunc  ruptum 
est  speculum  meum,  das  besonderen  Anklang  bei  den  mhd. 
Dichtem  der  Legende  fand,  in  Brux.,  81,  den  gr.,  syr.  und 
zahlreichen  anderen  Texten  dagegen  fehlt.  Einige  Versionen 
bringen  dafür  nochmals  das  Turteltaubengleichnis;  in  den 
syr.  Texten  und  Münch.  nennt  sie  jedoch  nicht  sich 
selbst,  sondern  den  Alexius  ihre  Taube.  In  Agapius  sagt 
sie:  „(5  nrjyal  xal  d^dkuGoai  davslaars  vdcoQ  vy  xeq^aky 
ix(yv  etc.",  führt  also  ein  Bild  weiter  aus,  das  die  anderen 
Texte  der  Mutter  in  den  Mund  legen,  sie  ist  es  auch,  die 
bei  Agapius  die  Sonne  u.  s.  w.  zum  Mittrauem  auf- 
fordert. 

In  der  Leg.  Aurea  und  A.  S.  S.  erwähnt  sie  unter 
anderem  et  apparui  vidua^  was  die  meisten  Texte  wieder- 
holen; die  franz.  Texte  und  einige  mhd.  fassen  die 
Stelle  jedoch  so  auf,  daÜ  das  Mädchen  verspricht,  sich 
nun  nicht  mehr  zu  vermählen. 

Auch  die  umstehende  Menge  beginnt  jetzt  nach  vielen 
Texten  zu  weinen,  bei  Ribadeneyra  und  Agapius  muß 
die  Familie  mit  Gewalt  durch  Kaiser  und  Papst  von  der 
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Leiche  getrennt  werden.  Auch  in  A  heißt  es,  d&ß  der 
Papst  sie  scheiden  hiei3.  Ähnlich  ist  die  Stelle  in  0,  S,  M, 
daher  keine  selbständige  ^Betrachtung*^  des  mhd. 
Textes,  wie  Maßmann  pag.  33,  34  meint. 

25.  Das  Tragen  der  Leiche  durch  die  Straßen. 

Der  Körper  des  Heiligen  soll  nun  in  die  Kirche  ge- 
schafft werden.  Nach  Brux.,  Agapius,  Sur.,  Münch., 
ksl.  hat  man  auf  Befehl  der  Kaiser  Alexius^  Leiche  so- 
gleich nach  der  Auffindung  auf  ein  kostbares  Totenbett 
gelegt,  nach  den  anderen  lat.  Texten  außer  %  das  nur 
cogitavcrunt  portare  hat,  wird  der  Körper  nach  der  Toten- 
klage auf  eine  Tragbahre  gebettet;  die  poetischen  Texte 
lassen  diesen  Umstand  öfters  aus.  Die  Leiche  wird  dann  in 
die  Stadt  getragen.  Li  0  und  den  interpolierten  Texten 
heiÜt  es  chantant  en  portent  U  cors,  auch  in  L  T  und 
Land  622  wird  vom  Singen  der  Geistlichkeit  auf  dem 
Wege  berichtet.  Das  Wunder  wird  nun  in  den  lat.  Ver- 
sionen dem  Volke  verkündet,  in  mehreren  gr.  und  Ä 
scheint  es  jedoch  die  Tatsache  schon  zu  wissen.  Auch  in 
den  f  r  a  n  z.,  außer  Herz,  wird  es  nicht  benachrichtigt : 
0,  S,  M:  „n'estot  somondre  icels  qui  l'ofit  odiV\  Ähnlich  bei 
Kibadeneyra,  cat.,  G. 

Die  Kranken,  welche  den  Sarg  berühren,  werden 
geheilt,  bei  Sur.  und  Münch.  genügt  sogar  schon  das 
bloße  Ansehen  des  heiligen  Körpers  zur  Heüung.  In  8, 
einigen  mhd.  Texten  und  dem  engl.  Cotton  geschehen 
jedoch  die  Wunder  erst  am  Grabe. 

Als  man  die  Wunder  gewahr  wird,  tragen  Papst  und 
Kaiser  selbst  die  Bahre,  um  dadurch  geheiligt  zu  werden; 
auch  außer  den  Versionen,  welche  die  Wunder  erst  später 
geschehen  lassen,  wird  dieser  Umstand  öfters  ausgelassen 
oder  unklar  ausgedrückt.  Da  das  Volk,  als  es  all  das 
Wunderbare  sieht,  sich  immer  dichter  um  die  Leiche 
drängt,  wird  nach  allen  lat.  Versionen  Gold  und 
Silber  ausgestreut,  damit  man,  während  die  Menge  mit 
dem  Sammeln  beschäftigt  ist,  den  Heiligen  forttragen 
kann.  Diese  Begebenheit  fehlt  nur  in  W  und  L  T  (außer 
den    Texten,     die    am    Ende    unvollständig    sind),     und 
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zwar  ist  meist  das  Streben,  zur  Bahre  zu  gelangen,  so 
heftig,  daß  das  Geld  liegen  bleibt;  erfolgreich  ist  das 
Mittel  in  A  G  und  den  m  h  d.  T  e  x  t  e  n  D,  E,  F.  In 
einigen  Texten  wird  auch  erwähnt,  daß  die  Familie  den 
Sarg  begleitet.  Im  ksl.  hält  der  Vater  den  Leichnam  mit 
der  einen  Hand  und  schlägt  sich  mit  der  anderen  die 
Brust,  die  Mutter  berührt  auch  den  Toten  und  rauft  sich 
die  Haare,  die  Braut  geht  weinend  hinter  dem  Sarge. 
Etwas  kürzer  fassen  sich  Brux.  Agapius  und  mehrere 
andere  gr.  Texte.  In  LT  und  Land  622  sowie  F  und  G 
ertönen,  ehe  man  zur  Kirche  gelangt,  die  Glocken. 

« 

26.  Die  Beisetzung  des  Heiligen. 

Nach  allen  lat.  Versionen  wird  des  Gedränges  wegen 
mit  großer  Mühe  die  Bonifatiushirche  erreicht.  Die  syr., 
Münch.,  Sur.,  Mss.  897,  1488,  Coisl.  307  lassen  an  deren 
Stelle  die  Peterskirche  treten.  Agapius  hat  fieydXi]  ixHXrfola, 
Zahlreiche  Texte  erwähnen  den  Namen  der  Kirche  gar  nicht. 
Bei  ßibadeneyra  gelangt  man  zuerst  zur  Peterskirche, 
verweilt  dort  sieben  Tage  und  setzt  dann  den  Leichnam 
in  der  Bonifatiuskirche  bei.  In  allen  lat.  Texten  bleibt 
man  die  erwähnten  sieben  Tage  in  der  Kirche,  nur  in  Sl 
braucht  man  bloß  drei  Tage,  um  das  Grab  zu  machen, 
eine  Fassung,  der  von  allen  Texten  nur  L  T  folgt;  manche 
Texte  lassen  jedoch  die  Zeitbestimmung  ganz  aus.  Während 
dieses  Zeitraumes  wird  ein  kostbarer  Sarkophag  verfertigt, 
nach  81  aus  Marmor  nach  den  anderen  lat.  Texten  aus 
Gold  und  kostbaren  Steinen;  fast  alle  Versionen  folgen 
der  zweiten  Fassung. 

In  81  wird  dieses  Grabmal  mit  wohlriechenden  Kräutern 
gefiillt,  in  den  gr.  Texten  jedoch  fließt  eine  wohl- 
riechende Salbe  aus  dem  Körper  heraus,  die  die  Kraft  hat, 
Krankheiten  zu  heilen.  Auch  in  den  syr.  und  ksl.  Texten 
ist  von  der  Salbe  die  Rede.  Die  anderen  lat.  Texte  be- 
richten nur  von  einem  Duft,  der  aus  dem  Grabmale  dringt: 
,,suavissimus  odor  fragravit,  acsi  omnibtis  aramatibus  esset 
plenum*'.  Eine  Art  Zwischenstellung  nimmt  H  ein,  wo  die 
Düfte  zur  Heilung  von  Krankheiten  dienen.  Wahrscheinlich 
wurde  die  ursprüngliche  Fassung  der  Einbalsamierung  von 
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den späteren  Verfassern  teils  zum  Wunder  mit  der  Salbe,  teils 
mit  dem  Wohlgeruch  umgestaltet,  wobei  es  nur  merkwürdig 
ist,  daJ3  91  die  weniger  wunderbare  Fassung  beibehalten  hat 
Doch  finden  in  81  am  Grabe  die  Krankenheilungen  statt,  ohne 
daß  aber  erwähnt  wird,  ob  durch  Berührung  des  Sarko- 
phages  oder  durch  eine  andere  übernatürliche  Einwirkung. 
Während  in  den  anderen  lat.  Texten  die  Legende  mit  dem 
Begräbnisse  oder  einem  kurzen  daran  angefiigten  Gebete 
schliei3t,  berichtet  %  noch  die  Errichtung  eines  Klosters, 
den  Tod  der  Eltern  und  der  Braut  einige  Jahre  später. 
Der  Tod  der  Angehörigen  wird  auch  ganz  kurz  in 
Land  622  und  den  franz.  Texten  0  und  S  erwähnt. 
Q  läßt  das  Mädchen  schon  bei  der  Beerdigung  dem  Gatten 
in  den  Tod  folgen.  In  der  span.  Romanze  stirbt 
Sabina  als  Heilige  und  die  Eltern  erhalten  daher  auch 
Vergebung  der  Sünden.  In  8  und  den  drei  sich  an- 
schließenden mhd.  Texten  A,  H,  F  wird  noch  ein  Wunder 
angefügt:  Das  Mädchen  hatte  den  Wunsch  geäußert,  neben 
Alexius  begraben  zu  werden;  als  man  nun  den  Sarkophag 
zu  diesem  Zwecke  öffnet,  rückt  das  Skelett  zur  Seite,  um 
Platz  zu  machen,  und  streckt  den  Arm  aus,  um  die  Leiche 
des  Mädchens  zu  umarmen. 

Blau  erwähnt  pag.  214,  daß  wahrscheinlich  der  Tod 
der  Eltern  und  das  wunderbare  Begräbnis  der  Braut  ein 
späterer  Zusatz  ist,  da  auf  die  vorhergehenden  Worte 
. . .  qui  vivit  et  regnat  in  secuta  seculortim  ein  amen  folgt.  Blau 
ist  es  aber  entgangen,  daß  sechs  Zeilen  weiter  oben,  vor 
den  Krankenheilungen  am  Grabe,  auch  ein  anien  steht, 
man  müßte  also  zwei  Interpolationen  von  verschiedener 
Hand  annehmen.  In  Bezug  auf  die  Krankenheilungen  wäre 
eine  Einschaltung  aus  einem  anderen  Typus  der  Legende 
leicht  denkbar,  den  Abschnitt  vom  Tode  der  Eltern  und 
der  Braut  ganz  zu  beseitigen  ist  jedoch  nicht  möglich,  denn 
wie  käme  er  sonst  in  die  franz.  Texte?  Man  könnte  nur 
annehmen,  daß  zuerst  nur  vom  Tode  der  Angehörigen 
erzählt  wurde,  später  jedoch  die  Erzählung  des  wunder- 
baren Begräbnisses  an  Stelle  des  einfacheren  Berichtes  trat. 


ni. 

Gemeinsame  Züge  der  sechs  mittel- 
englischen Versionen. 

Alexius'  Vater  Euphemian,  ein  Mann"  von  großem 
Einflüsse  in  Rom,  erwies  den  Armen  viele  Wohltaten  und 
seine  Frau  war  gleichfalls  sehr  gütig.  Beider  Ehe  blieb 
lange  kinderlos,  endlich  gewährte  ihnön  Gott  (Christus) 
einen  Sohn.  Der  Knabe  wurde  zum  Lernen  angehalten 
und  später,  als  er  das  nötige  Alter  erreicht  hatte,  wurde 
ihm  eine  Frau  aus  vornehmem  (oder  reichem)  Geschlechte 
ausgewählt.  In  der  Hochzeitsnacht,  als  Alexius  mit  der 
Braut  im  Schlafgemache  war,  nahm  er  Abschied  von  ihr, 
gab  ihr  einen  Ring  zum  Andenken  und  verließ  sie.  Er 
bestieg  ein  segelfertiges  Schiff  und  gelangte  in  eine  fremde 
Stadt,  wo  er  in  ärmlicher  Blleidung  unter  armen  Leuten 
auf  einem  öffentlichen  Platze  bettelte  und  ein  kümmer- 
liches, aber  gottgefälliges  Leben  führte.  Der  Vater  ließ  ihn 
suchen  und  die  Leute  kamen  auch  zu  dem  Aufenthaltsorte 
des  Alexius,  erkannten  ihn  jedoch  nicht  und  reichten  ihm 
Almosen.  Sehr  erfreut,  unerkannt  zu  bleiben,  verweilte  er 
17  Jahre  an  dem  fremden  Orte,  bis  der  Kirchendiener,  durch 
ein  Wunder  auf  den  Bettler  auftnerksam  gemacht,  ihn  in 
die  Kirche  hineinführte  und  alles  Volk  ihn  zu  verehren 
begann.  Um  dieser  irdischen  Ehren  zum  Schaden  der  himm- 
lischen  nicht  teilhaftig  zu  werden,  verließ  er  die  Stadt, 
bestieg  von  neuem  ein  Schiff,  wurde  jedoch  durch  heftige 
Winde,  statt  in  ein  fernes  Land,  in  seine  Vaterstadt  Rom 
verschlagen.  Da  beschloß  er,  hier  zu  bleiben,  und  bat  seinen 
Vater,  der  ihn  für  einen  Fremden  hält,  um  Obdach  und 
Nahrung,  was  ihm,  da  Euphemian  bei  seinem  Anblicke  des 
fernen  Sohnes  gedenkt,  auch  gewährt  wurde.  Alexius  blieb 
nun  unerkannt  im  väterlichen  Hause  weitere  17  Jahre.  Um 
für  ihn  zu  sorgen,  wurde  ihm  ein  Diener  zugeteilt,  die 
anderen  aber  taten  ihm  Übles,  besonders  begossen  sie  ihn 
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oft  mit  Spülwasser,  er  ertrog  es  jedoch  mit  G^dnld.  Als 
er  sein  Ende  nahen  flihlte,  bat  er  seinen  Diener  tun  Tinte 
und  «Pergament  und  zeichnete  seine  Lebensschicksale  auf. 
In  der  Kirche  wurde  während  des  Gottesdienstes  eine 
Stimme  vernommen,  die  die  Worte  aus  Matth.  11,  28  rief, 
eine  zweite  forderte  darauf  das  Volk  auf,  den  Mann  Gottes 
zu  suchen;  doch  war  er  unauffindbar.  Endlich  verkündete 
wieder  eine  übernatürliche  Stimme,  er  befände  sich  im 
Hause  Euphemians.  Dieser  wußte  jedoch  nichts  von  dem 
frommen  Manne  und  Kaiser  und  Papst  (Bischof)  begaben 
sich  daher  zu  ihm.  Der  Diener  des  Alexius  meinte,  sein 
Schutzbefohlener  könnte  wohl  der  Gesuchte  sein,  als  man 
aber  an  seine  Lagerstätte  trat,  war  er  bereits,  die  von  ihm 
verfaßte  Schrift  in  der  Hand  haltend,  gestorben.  Zuerst 
ist  es  unmöglich,  ihm  diese  wegzunehmen,  endlich  ge- 
lingt es  dem  Papste  und  so  erfahrt  man,  wer  der  Tote 
ist.  Als  Euphemian  vernimmt,  daß  er  seinen  Sohn  vor  sich 
hat,  ist  er  fast  von  Sinnen  und  jammert  und  klagt  so  sehr, 
daß  auch  die  Mutter  die  Kunde  vernimmt.  Sie  kommt  heraus, 
drängt  sich  durch  die  Menge  und  zeigt  sich  vollkommen  ver- 
zweifelt. Als  letzte  eilt  dann  die  Braut  herbei,  den  Gatten  zu 
beweinen.  Der  Leichnam  wird  durch  die  Stadt  getragen  und 
das  Volk  drängt  sich  heran,  um  den  Heiligen  zu  sehen. 
Alle  Kranken,  die  den  Sarg  berühren,  werden  geheilt.  Als 
man  endlich  mit  der  Leiche  in  die  Kirche  gelangt,  wird 
sie  beigesetzt  und  ein  kostbares  Grabmal  errichtet. 


IV. 

Die  mittelenglischen  Versionen  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  Quellen. 

1.  Die  TLN-Tersion. 

Erhalten  in  vier  Texten:  Vernon,  gedruckt  von 
Horstmann  und  von  Furnivall.  —  Laud  108,  gedruckt 
von  denselben.  —  NeaplerHs.  XTTT,  B.  29  in  extenso 
ungedruckt.  —  Ms.  der  Durham  Cathedral  Library, 
gleichfalls  ungedruckt.  Von  den  beiden  letzteren  zitiert 
Furnivall  einige  Strophen.  Ein  kritischer  Text  mit  Be- 
rücksichtigung der  drei  erstgenannten  Mss.  erschien  von 
Schipper  in  den  Quellen  und  Forschungen.  Über  das 
Verhältnis  der  Mss.  ist  gehandelt  bei  Schipper  pag.  6 — 19; 
in   Herrigs  Archiv  66,  pag.  393 ff.,  von  Horstmann. 

In  den  Bemerkungen  zum  Laud  Ms.  108^)  sagt  Horst- 
mann,  pag.  102:  „Quelle  der  Alexiuslegenden  ist  die  Vita 
nietrica  auctore  Marbodo  etc.,  ediert  in  den  A.  S.  S.  B.  B., 
17.  Juli,  pag.  254,  und  eine  andere  Vita  auctare  anonymo, 
ibid.  pag.  261 — 264.  An  letztere  schließt  sich  das  altengl. 
Gredicht  genau,  oft  wörtlich  an.**  Da  auch  Furnivall,  pag.  18, 
die  Angabe  wiederholt,  sehe  ich  mich  genötigt,  darauf  ein- 
zugehen. Brauns,  pag,  16,  faßt  die  Stelle  so  auf,  als  ob 
Horstmann  hier  eine  Quelle  für  alle,  auch  die  nichtengl. 
Alexiuslegenden  aufstellen  wollte.  Dies  scheint  ihm  zwar 
fern  gelegen  zu  haben,  aber  auch  für  die  engl.  Fassungen 
ist  es  unrichtig.  Die  einzige  Stelle,  die  Horstmann  zu  Gunsten 
seiner  Ansicht  anfährt,  v.  62:  „emperours  bour  :  reyum  cella'*, 
kann  ebenso  gut  dem  „de  domo  irnperiali**  (Leg.  Aurea) 
entsprechen.    Gegen  die  Benutzung  spricht  folgendes: 

Die  Tische  für  die  Armen  werden  nicht 
täglich,    sondern   trina   vice  mensis   aufgestellt. 

1)  Ein  Vergleich  des  Laud  Ms.  108  mit  anderen  Legenden- 
handschriften findet  sich  E,  English  Text  Society  87,  pag.  VII  ff. 
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Alexius  gibt  der  Braut  nur  die  renda  zonae 
(wie  auch  schon  Brauns  erwähnt)  nicht  den  Ring, 
der  sonst  in  keiner  Version  fehlt. 

Alexius  fährt  von  Laodicea  nach  Edessa  zu 
Schiffe. 

Er  lebt  in  Edessa  annos  ter  ternos  atque 
qiiaternos,  im  Hause  des  Vaters  senos  atque  no- 
venös.  Seine  Braut  sagt  dagegen,  sie  habe  ver- 
gebens sex  lustra  um  ihn  gebetet.  Anstatt  der 
üblichen  34  Jahre  hat  also  seine  freiwillige 
Armut  28,   resp.  30  Jahre  gedauert. 

In  Edessa  spricht  in  der  Kirche  bei  der 
zweiten  Unterweisung  des  Kirchendieners 
nicht   das  Marienbild,   sondern   Gott.') 

Die  Diener  nennen  die  Frömmigkeit  devS 
Alexius  fjdelirium*'. 

Bei  Erwähnung  der  Stimme  in  der  Kirche 
zu  Rom  heißt  es:  grande  tonans  aiehai,  und  es 
fehlt  dann  die  Weisung,  der  Heilige  solle  für 
Rom  beten. 

Die  beiden  Kaiser  scheinen  als  Vater  und 
Sohn  aufgefaßt  zu  sein:  Reges  Archadius  proles 
et   Honorius   eins. 

Der  Papst  wird  nicht  benannt  und  nur  mit 
praesiil  Romanus  bezeichnet,  was  wohl  schwer- 
lich einer  der  Bearbeiter  mit  Papst  oder 
Bischof  übersetzt   hätte. 

Die  Prosaversion  der  A.  S.  S.  hat  allerdings  als  Quelle 
eine  weit  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  doch  scheint 
nur  eine  ihr  nahestehende  Fassung  die  Grundlage  des 
V  L  N  -  Textes  gewesen  zu  sein.  Horstmann  sagt  zwar 
E.E.  Text  Society  87,  pag.  VH,  in  Bezug  auf  Land  108: 
.ylt  was  made  shortly  hefore,  or  simultaneously  tvith  the  Leg. 
Aurea  hy  Jac.  a  Voragine.  Neither  of  these  collections  is  the 
source  of  the  other,  both  tvere  fonned  independantly  of  one 
another.''  Da  jedoch  die  Alexiuslegende  sowohl  im  Laud 
als  im  Vernon-Ms.  ein  späterer  Zusatz  ist,  kann  dennoch 
für    diese   Legende    der   Ursprung    aus    der   Leg.  Aurea 


1)  Kommt  bei  Caxton  vor,  aber  sonst  in  keiner  engl.  Version. 
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angenommen  werden.  Ich  stütze  mich  dabei  auf  den  Um- 
stand, daß  an  den  wenigen  Stellen,  wo  Jac.  aVoragine 
von  den  A.  S.  S.  abweicht,  regelmäßig  V  L  N  seine  Fassung 
wählt  und  alle  von  ihm  ausgelassenen  Stellen  auch  im 
engl.  Texte  fehlen:  Es  wird  weder  das  Hochzeitsfest  be- 
schrieben noch  die  Anrede  des  Vaters:  „inira  fili,  in  cu- 
biculum  et  visita  sponsam  tuam^*  zitiert.  Die  Braut  erhält 
den  Bing  nicht  in  ein  Tuch  gebunden  (allerdings  bekommt 
sie  auch  keine  Gürtelschnalle,  was  sowohl  die  Leg.  Aurea 
als  die  A.  S.  S.  anführen).  In  Edessa  wird  nicht  von  dem 
Kommunizieren  an  jedem  Sonntage  berichtet  und  als  der 
Kirchendiener  den  Alexius  in  das  Heiligtum  hineinführen 
soll,  sucht  er  ihn  nicht  zuerst  vor  dem  Tore,  sondern  bittet 
gleich  um  näheren  Aufschluß  und  fällt  nach  der  Auf- 
findung dem  Heiligen  nicht  zu  Füßen.  Es  fehlt  auch  wie 
der  Leg.  Aurea  der  Zug,  daß  der  Vater  bei  der  Begegnung 
in  Rom  dem  Diener  für  die  Pflege  des  Bettlers  die  Freiheit 
verspricht.  Seinen  Tod  verkündet  ihm  wie  bei  Jac.  a  Vo ra- 
gine der  Heilige  Geist  und  bei  der  Aufzeichnung  seines 
Lebens  fehlt  die  längere  Inhaltsangabe  und  die  Erwähnung 
des  Dieners  als  des  Überbringers  der  Schreibmaterialien. 
Alexius  stirbt  nach  den  A.  S.  S.  am  Freitage  und  die  dritte 
Stimme  ertönt  an  aiesem  Tage;  die  Leg.  Aurea  und 
das  engl.  Gedicht  wissen  nichts  davon,  ebenso  nichts  von 
dem  Rüsten  des  Hauses  zum  Empfange  der  Kaiser  durch 
Euphemian  und  vom  Befragen  des  Haushofmeisters.  Auch 
ist  wie  in  der  Leg.  Aurea  weder  das  Amt  noch  der  Name 
desjenigen,  der  die  Schrift  verliest,  genannt. 

Allerdings  sind  auch  einige  Abweichungen  von  beiden 
lat.  Texten  vorhanden.  So  ist  besonders  die  Stellung  der 
Klagen  nach  Alexius'  Flucht  aus  Rom  eine  andere,  da 
diese  in  der  engl.  Version  vor  der  Botensendung,  in 
beiden  lat.  nachher  berichtet  wird.  Es  fehlt  auch  der 
den  lat.  Fassungen  gemeinsame  Zug,  daß  die  Mutter  im 
Gemache,  wo  sie  während  der  Abwesenheit  des  Sohnes 
verbleiben  will,  einen  Sack  ausbreitet,  und  die  Er- 
klärung der  Braut,  die  Mutter  nicht  zu  verlassen.  Auch 
wird  die  Stadt  Tarsus  nicht  erwähnt.  Trotz  dieser  Ab- 
weichungen kann  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Leg. 
Aurea  als  Quelle  angesetzt  werden.  Die  Benutzung  einer 

Rösler,  Fafsungen  der  Alexiaslegende.  6 
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anderen  Quelle  ist  äußerst  unwahrscheinlich.  Die  Verschieden- 
heiten beruhen  ja  nur  auf  einigen  Auslassungen  und  für 
die  Umstellung  der  Klagen  kann  man  vielleicht  dieselbe 
Hypothese  aufstellen,  wie  sie  G.  Paris  in  Bezug  auf  die 
franz.  Versionen  0  und  S  pag.  204  bringt:  daii  nämlich 
der  ursprüngliche  Text  in  Reihen  von  einer  bestimmten 
Anzahl  Strophen  geschrieben  war,  ein  Schreiber  eine 
solche  Reihe  übersprang  und  gleich  zur  nächsten  überging 
(die  die  Klagen  enthielt),  dann  jedoch,  seinen  Irrtum  be- 
merkend, die  ausgelassenen  Strophen  später  abschrieb  und 
ein  Zeichen  machte,  um  die  richtige  Reihenfolge  zu  be- 
zeichnen. Die  späteren  Kopisten  jedoch  übersahen  aus  Un- 
achtsamkeit das  Zeichen  und  behielten  die  neue  Reihen- 
folge bei. 

2.  Die  L  T -Version. 

Erhalten  in  zwei  Texten :  L  a  u  d  463 ,  gedruckt  von 
Horstmann  und  von  Furnivall;  Trinity,  Oxford  67, 
gedruckt  von  denselben.  Kritischer  Text  mit  Benutzung 
beider  Mss.  von  Schipper. 

Horstmann  verlegt  beide  Hss.  in  das  15.  Jahrhundert, 
hält  aber  Trinity-Text  für  den  älteren,  während  Schipper 
und  Furnivall  (letzterer  durch  Voranstellung  in  seiner 
Text-Ausgabe)  den  Laud-Text  als  den  älteren  bezeichnen 
und  Schipper  das  größere  Alter  dieser  Hs.,  die  er  in  das 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  verlegt,  in  der  Einleitung 
pag.  4 — 38  und  den  Anmerkungen  pag.  65 — 78  beweist. 

Von  der  Quelle  sagt  Horstmann,  pag.  77:  „Der  zweit« 
Alexiustext  ist  sehr  abweichend  und  hat  bereits  eine  von 
der  gewöhnlichen  Quelle  bedeutend  abweichende  Vorlage 
gehabt."  Dies  entspricht  vollkommen  den  Tatsachen.  Diese 
Version  ist  inhaltlich  die  eigenartigste  unter  den  engl. 
Versionen  und  man  könnte  sagen  diejenige,  welche  uns 
den  Heiligen  am  menschlichsten  fühlend  darstellt.  Die 
Abweichungen  von  den  A.  S.  S.  (diese  meint  wohl  Horst- 
mann mit  der  gewöhnlichen  Quelle)  stimmen  mit  dem  von 
Maßmann  mit  8t  bezeichneten  Texte  überein.  Es  werden 
nämlich  weder  die  Diener  Euphemians  genannt  noch  die 
Tische,  an  denen  er  die  Armen  speist,  noch  die  Mahlzeit, 
die   er   selbst   täglich   mit  frommen  Männern  einzunehmen 
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pflegt,  ganz  wie  in  %  und  gleichfalls  fehlt  das  Gelübde 
der  Keuschheit  der  Eltern.  Wie  in  Ä  wird  erwähnt,  daß 
der  Knabe  mit  sieben  Jahren  zu  lernen  begann,  und  in 
der  Brautnacht  ist  das  Mädchen  nicht  stumm  wie  in  den 
anderen  lat.  Versionen.  Es  wird  gleichfalls  nicht  berichtet, 
daß  Alexius  Geld  mit  sich  nimmt,  und  bei  den  nun  folgen- 
den Klagen  werden  nur  die  von  Vater,  Mutter  und  Haus- 
gesinde, nicht  aber  die  der  Braut  erwähnt.  (Diese  klagt  in 
L  T  in  der  Nacht  —  in  Ä  findet  man  sie  am  Morgen 
weinend  —  in  beiden  fehlt  das  Versprechen,  bei  der 
Schwiegermutter  zu  bleiben.)  Die  Botensendung  folgt  auf 
die  Klagen,  in  den  anderen  lat.  Texten  geht  sie  voran. 
Alexius  erfährt  das  Ende  seines  Lebens  nicht  auf  wunderbare 
Weise  (A.  S.  S.:  per  spiritum),  sondern  durch  seine  Erkran- 
kung. Es  ertönen  zwar  drei  Stimmen  in  der  Kirche  (21  hat 
nur  zwei)  aber  die  dritte  gleich  nach  der  zweiten,  ohne 
daß  man  nach  dem  Heiligen  gesucht  hätte.  Euphemian 
versucht  nicht  zuerst  allein  die  Schrift  an  sich  zu  nehmen, 
sondern  gleich  im  Beisein  der  Kaiser  wie  in  21,  dann  ver- 
sucht es  der  Papst,  ohne  vorhergehendes  Gebet,  dann  aber 
findet  wieder  Anschluß  an  die  anderen  lat.  Versionen  statt, 
denn  dieser  Versuch  gelingt.  Bei  den  Klagen  ist  allerdings 
die  Einteilung  wie  in  den  A.  S.  S.,  doch  fehlen  der  Vergleich 
der  weinenden  Mutter  mit  einer  Löwin  und  die  Bilder, 
welche  die  Braut  anwendet,  wie  ruptum  est  speculum  meum  etc., 
sowie  die  Aufforderung  an  das  Volk,  mitzuklagen.  Als  man 
zur  Kirche  geht,  fangen  die  Glocken  an  zu  läuten;  aller- 
dings ist  nicht  erwähnt,  daß  es  von  selbst  geschah,  wie 
in  %  wo  das  Läuten  unmittelbar  nach  dem  Tode  ertönt. 
Die  Heilungen  der  Kranken  finden  in  der  Kirche  statt, 
wo  man  nur  drei  Tage  verweilt  (sonst  sieben),  ein 
Umstand,  der  sich  außer  in  L  T  und  21  in  keiner  mir 
bekannten  Version  vorfindet. 

Trotz  dieser  Ähnlichkeiten  mit  2t  war  ich  lange  im 
Zweifel,  ob  der  Text  nicht  eher  zu  Gruppe  II  zu  zählen 
sei,  da  manche  Stellen  Verwandtschaft  mit  drei  Versionen 
dieser  Gruppe:  Agapius,  Herz  und  Ribadeneyra, 
aufzuweisen  scheinen  und  durch  das  Fehlen  fast  aller 
Eigennamen  (Afjlaes,  Laodkea,  Edessa,  Tarsus,  eventuell 
auch  Abgar)    die  Klassifikation  sehr   erschwert  ist.   Die  in 

6* 
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Betracht  kommenden  Züge  sind  besonders  das  Geloben  der 
Keuschheit  durch  Alexius  lange  ehe  von  der  Vermählung 
die  Bede  ist  (vergL  Herz,  v.  9B  flf.  und  oben  pag.  40) ; 
die  lang  ausgesponnene  Episode  im  Brautgemach,  die 
besonders  mit  Herz  übereinstinmit,  und  endlich  die  Ent- 
hüllung von  Alexius'  Heiligkeit  in  Edessa  v.  268:  ^'the  lerne 
of  heven  he  sey  alight  \  And  stonde  upe  godes  knight,  fntf 
all  the  chirche  atefide*.  Kibadeneyra:  „No  dexavan  los 
rayos  de  su  virtud  de  resplandecer  y  mover  a  los  que  ie 
tniravan  con  admiracion  de  su  santitad  y  a  poner  los  ojos  en  eV\ 
Herz  V.  624:  „Mais  issi  grant  lumiere  qu'en  lui  ert  alumee 
Ne  puet  mie  estre  a  long  sous  le  mui  esconsee".  Allerdings 
wäre,  was  der  span.  und  franz.  Text  im  bildlichen  Sinne 
sagen,  im  mittelen  gl.  im  realen  au%efa£t  und  außerdem 
findet  sich  in  den  anderen  Texten  die  Ansprache  des 
Bildes  an  den  Kirchendiener,  die  in  L  T  vollständig  fehlt 
Bei  Agapius  ist  gar  keine  Angabe,  wodurch  m€ui  die 
Heiligkeit  des  Alexius  erkennt. 

Gar  keine  übernatürliche  Einmischung  findet  sich  auch 
in  der  syr.  Version,  wo  die  Stelle  in  Amiauds  Übersetzung 
lautet:  „Un  vertueux  poriier  .  .  .  soriit  une  nuit  pour  voir  $i 
Vheure  de  Voffice  6tait  venue;  et,  quand  il  fut  sorti,  il  trouva 
rhumble  saint  debout,  les  hras  en  croix  et  priant  ,  ,  .  Et  cela 
il  ne  le  vit  ^;a5  une  ou  deux  fois,  mais  quantite  de  foiSy 
pendant  de  longues  nuits/'  Es  ist  also  auch  hier  die  Ähnlich- 
keit nur  gering  und  eine  Benutzung  der  syr.  Version  ist 
wohl,  abgesehen  von  dem  Fehlen  einer  alten  Übersetzung, 
dadurch  unmöglich,  daU  dort  die  Jugendgeschichte  des 
Heiligen  ganz   abweichend  dargestellt  wird. 

Es  scheint  mir  daher  doch  am  einleuchtendsten,  die  LT- 
Version  auf  eine  ältere,  eventuell  stark  gekürzte  Fassung 
von  Gruppe  HI  zurückzuführen.  Besonders  bestärkt 
mich  bei  dieser  Annahme  der  Umstand,  daß  auch  der 
mhd.  Text  F  am  Anfange  starke  Ähnlichkeit  mit  H  auf- 
weist, im  weiteren  Verlauf  jedoch  durch  die  Anfiihrung 
der  langen  Reden  des  Alexius  im  Elternhause  mit  Mutter 
und  Braut,  das  Glockenläuten  und  das  Wunder  beim  Be- 
gräbnis der  Braut  unzweifelhaft  zu  HI  gehört.  Mit  F  stimmt 
nun  L  T  in  Bezug  auf  das  sich  Gott  Geloben  vor  der 
Hochzeit  und   die  lange   Szene    im  Hochzeitsgemach 
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überein.  Die  Enthüllang  der  Heiligkeit  des  Alexius  in 
Edessa  findet  allerdings  in  F  durch  die  Jungfirau  Maria 
statt,  aber  auch  hier  ist  von  einer  überirdischen  Helle  die 
Rede,  »V.  864:  „4/"  ir  houbte  truoc  si  Krone,  \  diu  gap  von 
gesieine  liehien  schtn". 

3.  Die  Laad-622-Tersioii. 

Erhalten  nur  im  Ms.  Land  622,  gedruckt  von  Horst- 
mann und  von  Purnivall. 

Horstmann  sagt  von  ihr  pag.  71 :  ^Ein  drittes,  von  den 
beiden  bereits  edierten  bedeutend  abweichendes  Alexiuslied 
ist  das  des  Ms.  Latid,  fol,  21,  fast  doppelt  so  lang  als  jene 
und  späteren  Ursprungs**;  pag.  74:  „Der  Sprache  nach 
gehört  die  Hs.  in  das  letzte  Viertel  des  14.  Jahrhundertes, 
in  welcher  Zeit  die  Fusion  der  Dialekte  auf  dem  Wege 
zur  Einheit  im  Fortschreiten  begriffen  ist,  und  es  ist  an- 
zunehmen, daß  auch  das  Original  selbst,  dem  die  Hs.  nahe- 
zustehen scheint,  nicht  früher  gedichtet  ist.**  Als  Quelle 
für  diese  Version  hat  Horstmann  augenscheinlich  nur  an 
die  Leg.  Aurea  gedacht,  denn  er  verzeichnet  immer  nur 
die  Abweichungen  von  diesem  Texte,  nicht  aber  die  Über- 
einstimmung oder  Nicht-Übereinstimmung  mit  den 
A.  S.  S.  Über  seine  Beweggründe,  die  A.  S.  S.,  die  er  doch 
in  den  Erklärungen  zum  VLN-Texte  als  Quelle  der 
Alexiuslegenden  genannt  hat,  hier  ganz  beiseite  zu  setzen, 
läßt  er  uns  jedoch  im  unklaren.  Die  L  au d -Version  steht 
jedenfalls  den  A.  S.  S.  näher  als  der  Leg.  Aurea;  daraus 
entnommen  ist  sie  aber  nicht.  Ich  möchte  entschieden  auf 
eine  franz.  Quelle  schließen,  allerdings  nicht  auf  0  und 
noch  weniger  auf  eine  der  späteren  Hss.,  sondern  nur 
auf  eine  0  nahestehende  Version. 

Die  Gründe,  welche  mich  zu  dieser  Annahme  bewegen, 
liegen  hauptsächlich  in  den  Namensformen.  Der  Vater  des 
Alexius  heißt  in  Land  Eufeniens,  inOim  Nominativ 
Eufemiens.  Das  Verschreiben  von  n  fär  m  ist  leicht  möglich, 
aber  der  Wandel  von  d  zu  6  und  das  Verbleiben  des 
Nominativ-s  bei  Personennamen  (das  der  mittelengl. 
Dichter  nicht  mehr  verstand  und  auch  im  Obliquus  an- 
wendet) sind  Eigentümlichkeiten  des  Alt  französischen. 
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Auch  Caxton,  dessen  Version  ja  nach  seinen  eigenen 
Worten  zum  Teil  auf  franz.  Vorlage  beruht,  hat  die 
Namensform  mit  e;  das  s  fehlt,  weil  Ende  des  14.  Jahr- 
hundertes  —  Jehan  de  Vignay,  seine  mutmaßliche  Quelle 
wird  um  1380  angesetzt  —  der  ObUquus  für  den  Nominativ 
eingetreten  war. 

Alexius  begibt  sich  auf  seiner  Reise  nach  Galys,  und 
zwar  auf  dem  Hin-  und  auf  dem  Rückwege.  Horstmann 
meint  pag.  74:  „Dieser  Name  ist  ans  Cilicia  der  lat.  Quelle, 
mißverstanden;  der  Dichter  denkt  sich  Galicien  in  Spanien, 
die  Begräbnisstätte  des  Apostels  Jakobus/*  Das  letztere  ist 
unzweifelhaft  richtig,  aber  die  Entstehung  von  Galys  aus 
Cilicim  ist  doch  unwahrscheinlich.  In  0  findet  sich  flir 
Laodicea  die  Form  Laiice  und  hier  wäre  nur  der  Anfangs- 
buchstabe zu  ändern,  um  zur  engl.  Namensform  zu  kommen: 
bei  der  Ähnlichkeit  von  L  und  G  wäre  verlesen  nicht  un- 
möglich. Außerdem  spricht  gegen  Ciliciefi  das  Berühren  von 
Ga/ys  auf  der  Hin-  und  Rückreise,  was  zwar  bei  Laodicea  der 
Fall  ist,  nicht  aber  bei  Cilicien,  das  nur  auf  dem  Rückwege 
genannt  ist  und  das  Alexius  in  keiner  Version  wirklich 
erreicht.  Auch  der  Ort  Annys  scheint  auf  franz.  Quelle 
liinzuweisen.  In  0  heißt  die  Stadt,  in  der  Alexius  17  Jahre 
verweilt,  Alsis,  Die  Entstehungs weise  dieses  Namens  ist 
dunkel;  für  den  engl.  Text  ist  jedoch  nur  von  Wichtig- 
keit, daß  er  sich  überhaupt  vorfindet,  denn  sicher  steht 
die  Form  Annys  dem  franz.  Alsis  näher  als  dem  lat. 
Edessa  und  könnte  durch  Verschreiben  oder  Verhören 
entstanden  sein. 

Außerdem  finden  sich  eine  Anzahl  Stellen,  die  nur 
0  (und  zum  Teil  den  davon  abhängigen  späteren  Texten) 
und  Land  gemeinsam  sind.  Das  Bezalüen  des  Fahrgeldes 
durch  Alexius  Land  v.  247:  "o/  his  golde  and  of  his  pens 
wel  he  aqxdted  his  despens",  0  st.  16:  ,,do7iet  son  pris  et  enz 
est  ahez'\ 

In  den  lat.  Texten  ist  das  erste  Bild,  das  in  Edessa 
erwähnt  wird,  ein  Christusbild,  in  L  und  den  franz. 
Texten  ein  Bild  der  Jungfrau  Maria,  von  Engeln 
verfertigt. 

In  der  Schilderuug  der  Trauer  der  Mutter  herrscht 
große  Ähnlichkeit: 
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L,  V.  389:  ^*I  ne  tooot  where  I  shal 

ffee  sehe, 
perefare  I  am  diamayed. 


ff 


V.  394:  *'To  hir  chaumbre  she  toent 

in  hast, 
And  of  hire  bed  />e  clojfes 
doun  casV 

V.  397 :  "Cidaiounes  pat  weren  of 

prijs, 
Pelured  toip  Ermyne  &  toif} 

grijs, 
Alle  she  cast  atoayj 


0,  St.  27:  „ne  sai  le  leu  ne  nen  sai 

la  contrede 
ou  folge  querre;  tote  en 
sui  esguarede.'^ 

st.  28:  „Vintenla  chambre,plaine 

de  marrement. 

St  la  despeiret  que  n't  re- 
mest  nient; 

N*i  laissat  palte  ne  neul 
omement/' 


ff 


Während  Alexius  im  Hause  seines  Vaters  lebt,  pflegt 
er  nach  den  A.  S.  S.  und  der  Leg.  Aurea  keinen  Umgang 
mit  seiner  Familie.  Nach  Ä  dagegen  spricht  er  häufig  mit 
ihr  und  erzählt  besonders  der  Braut,  die  fast  immer  um 
ihn  ist,  täglich  von  Alexius.  Sowohl  0  als  Land  nehmen 
eine  Art  Zwischenstellung  ein  und  erzählen  den  Hergang 
mit  sehr  ähnlichen  Worten: 


L,  V.  709:  '*toi/?  hym  />ai  speken  dhym 

seilen 

tüiff  her  moupe  &  wif>  her 
eigen 

ffader  d:  moder  &  wijf; 

Nougth  for  ffan  non  hym 
knew." 


0,  st.  48:  „Sovent  levirent  e  lipedre 

e  la  medre 

E  la  pulcele  qued  il  out 
esposede: 

Par  nule  guise  onques  ne 
l'aviserent/^ 


V.  716:  "Äw  fader  he  seig  often 

grete 
And  his  moder  tcres  leteJ* 


st.  49*  „Soventes    feiz    lor    voit 

grant  dol  mener 
E  de  lor  oilz  molt  tendre- 
ment  plorer" 

In  den  v.  694—696: 

''Eis  wijf  hym  loved  at  herte  dere; 
toel  wolde  she  pat  served  were 
And  mychel  was  hym  by**^) 

schließt  sich  Land  jedoch  mehr  an  %  an  als  an  0,  dem 
diese  Verse  fehlen.  Die  in  den  späteren  franz.  Versionen 
(S,  M,  Q)  vorkommenden  langen  Gespräche  zwischen  Alexius 
und  dem  Mädchen  weichen  vollkommen  von  Land  ab. 

*)  wife  ist  natürlich  Alexius'  Frau,  nicht  seine  Mutter,  wie  Horst- 
mann meint,  pag.^ 78:  „Der  angedeutete  Zug  des  Blutes  bei  seiner  Mutter 
V.  694." 
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Wie  in  0  verhehlt  Alexius  den  Brief: 

L,  V.  809:  "Ä«    hidde    /fere    noman      0,  st.  58:  „Tres  sei  la  iint,  ne  la  volt 

shtdde  ywite  demostrer/* 

his  book  of  gode  paraileJ* 

Nach  dem  Ertönen  der  dritten  Stimme  wird  Euphemian 
gescholten : 

L,  V.  880:  "Änd  chalenged  hym  in      O,  st.  64:  „Alquant  le  prenent  fort- 

/fis  martere:'*  ment  a  blastengier 

V.  887 :  "Hau  darstou  goddes  ser-  Tant  Vas  ceUi  molt  i  oa 

geaunt  hyde  grant  peckiet." 

In  boure  oitfer  in  halle?" 

(A.  S.  S. :   „conversique  ad  Euphemianum  dixerunt  :  In  domo  tua  talem 
gratiam  habebas  et  non  osiendisti  nobis"  —  ähnlicher  in  LT.) 

Während  nun  in  den  A.  S.  S.  Euphemian  den  priorem 
domus  befragt,  wendet  er  sich  in  0  an  t0J3  ses  menestrels, 
in  Lau d  an  o/  his  meignee.  In  Land  liest  der  chaunceler 
die  Schrift  (allerdings  ist  sein  Name  genannt,  der  im  franz. 
Texte  fehlt),  in  0  li  chanceliers,  in  den  A.  S.  S.  der  clia^'- 
tulariiis. 

Der  Vater  klagt,  daß  er  fiir  seine  Reichtümer  nun  keinen 
Erben  habe: 

L,v.  1031: "To   Tiave  ymade  of  l>ee      0,  st. 81:„0  file,    cui  ierent    mes 

myne  eire,  granz  hereditee 

Of  londe,  Castel  dt  come/'  Mes  larges  terres  dont  jo 

aveie  asez 
Mi  grant  palais  en  Rome 
la  citet" 

In  anderen  Einzelheiten  stimmt  Land  mit  O, 
aber  auch  mit  lat.  Quellen  überein :  Mit  den  A,  S.  S. 
in  der  Stellung  der  Klagen  nach  der  Rückkehr  der  Boten 
und  dem  Ziehen  der  Braut  zur  Mutter  (ich  weiß  nicht, 
warum  Horstmann  dies  eine  „eigentümliche  Auslegung  des 
Lat."  nennt),  in  dem  zuerst  vergeblichen  Suchen  durch  den 
Kirchendiener,  dem  Vorauseilen  des  Euphemian,  um  sein 
Haus  zu  bereiten,  in  der  Phrase  bei  der  Erwähnung  der 
Kaiser: 

L,  V.  904:  *'/>a<   on    hete   Ärchadius      0,  st.ß2:„Li  ims  Arcadie,  li  dUre 
And  l>at  ojtere  HonoritisJ*  Honorie  out  nom." 

A.  S.  S. :  „imperatores  Arcadius  et  Honoritis,  qui  eodem  tempore  regebant  etc." 
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Mann  kann  also  Horstmann  nicht  beistimmen,  der 
die  zuletzt  genannte  Stelle  „als  ein  anderes  Beispiel  von 
der  Weise  des  [engl.]  Dichters"  anführt. 

Mit  Ä  und  0  stimmt  L  überein  in  der  Unterweisung 
des  E[naben  in  den  ritterlichen  Künsten  am  kaiserlichen 
Hofe  und  in  der  Erwähnung  des  Todes  von  Eltern  und  Braut. 

Bei  drei  Namen,  die  Laud  mit  A.  S.  S.  gemeinsam 
hat,  weicht  es  von  0  ab:  In  der  Benennung  des  schon 
oben  erwähnten  chaunceler  (der  allerdings  in  A.  S.  S.  Ethio, 
in  Laud  Othoo  heißt,  wo  man  aber  doch  annehmen  muß, 
daß  Laud  oder  seine  Vorlage  den  unbekannten  Namen 
durch  einen  geläufigeren  ähnlichen  ersetzte,  oder  daß  wie 
bei  den  früher  erwähnten  Namen  ein  Schreibfehler  vorUegt), 
in  der  Erwähnung  der  Bonifatiuskirche  als  Ort  der  Trauung 
und    des  Begräbnisses    und    in  der  Benennung  der  Mutter. 

Einiges  hat,  wie  schon  Horstmann  erkannte,  der 
Dichter  selbständig  hinzugefügt,  hauptsächlich  manche  Orte, 
die  Alexius  auf  seiner  Reise  berührt.  Das  zweimalige  Suchen 
des  Vermißten  findet  sich  jedoch  auch  im  span.  Volks- 
liede  und  im  Ms.  2444  (Bibl.  Nat.).  Eine  Episode  auf  dem 
Schiffe  bei  der  Heimreise  findet  sich  in  mehreren  span. 
Texten  und  auf  die  Geschichte  des  Jonas  spielt  Kiba- 
deneyra,  allerdings  nur  ganz  kurz,  an.  Auch  manche 
andere  Eigentümlichkeiten,  die  Horstmann  dem  engl.  Texte 
zuschreibt,  beruhen  auf  den  Quellen,  ich  halte  es  aber  nicht 
für  notwendig,  bei  jeder  Einzelheit  im  besonderen  darauf 
hinzuweisen. 

Trotz  der  erwähnten  Abweichungen,  von  denen  wohl 
nur  den  drei  in  0  nicht  vorhandenen  Namen  Bedeutung 
beizumessen  ist,  glaube  ich  eine  0  nahe  verwandte  franz. 
oder  anglo-norm.  Quelle  als  sicher  ansetzen  zu  dürfen. 
Allerdings  spricht  sich  der  Dichter  von  Laud  selbst  da- 
gegen aus.  V.  1146:  ^'out  of  latyn  is  drawen  f?is  storie".  Sollte 
man  nun  aber,  gestützt  auf  die  franz.  Namens  formen, 
annehmen,  der  franz.  Text  wäre  wieder  ins  Lat.  über- 
setzt, vielleicht  mit  Zutaten  aus  anderen  lat.  Texten  ver- 
sehen und  in  dieser  Gestalt  vom  Dichter  von  Laud  be- 
nutzt worden,  oder  soll  man  nicht  lieber  v.  1146  als  pia 
fraus  bezeichnen,  die  in  den  mittelalterlichen  Texten  ja 
keineswegs  selten  vorkommt? 
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4.  Die  Cotton -Tersion. 

Erhalten  im  Ms.  Cotton,  Titus  A.  XXVI,  gedruckt 
von  Horstmann  und  von  Furnivall. 

Über  die  Entstehungszeit  sagt  Horstmann,  pag.  94: 
,,Die  Hs.  gehört  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhundertes 
an,  auch  das  Original  wird  kaum  viel  früher  zu  datieren 
sein"  und  meint  dann  weiter:  „Im  Inhalte  schließt  sich 
dieses  kürzeste  der  Alexiuslieder  genauer  an  die  durch  das 
erste  Lied  vertretene  Überlieferung  an  als  eine  der  anderen 
Versionen",  d.  h.  nach  den  obigen  Untersuchungen  zu 
VLN:  Cotton  steht  der  Leg.  Aurea  näher  als  LT  und 
Land  622  (A  G  und  Gg  kannte  Horstmann  damals  noch 
nicht).  In  mancher  Beziehung  ist  das  richtig.  Es  fehlen  die 
bedeutenden  Abweichungen,  die  sich  in  L  T  in  Bezug  auf 
Alexius'  Vermählung  und  die  Offenbarung  seiner  Heiligkeit 
finden,  dennoch  enthält  Cotton  Züge,  die  auf  einen  Text 
der  Gruppe  HI  zurückgehen  müssen. 

Die  eingehende  Beschreibung  des  Hochzeitsfestes  kann 
allerdings  kaum  aus  lat.  Quelle  stammen.  Horstmann 
sagt  pag.  95:  „Die  altengl.  Dichter  heben  gern  nachdrück- 
lich hervor,  daß  gespeist  wird  und  was,  vergl,  Grcgorius  660/' 
Eine  Cotton  recht  ähnliche  Stelle  findet  sich  auch  im 
Prolog  von  Langlands  Vision    of  Piers  Plowman:^) 

Piers  PI.:  "Whit  wyn  of  Oseye  and      C,  v.75:  *'Mawy  a  coppe  and  many 
reed  wyn  ofGasctngne,  a  pece 

Of  (he  Ryn  and  of  the  Ro-  toith  wyne  wenvage  d^  ehe 

chel  the  roost  to  defie/*  of  grece 

And  muny  A  noder  rydte 

vessell 
with  wgne  of  gascoyne  and 

of  rocheU." 

Dagegen  geht  auf  Gruppe  IH  zurück  der  Beginn  des 
Unterrichtes  mit  sieben  Jahren.  Es  wird  ferner,  wie  in  ?[, 
erwähnt,    daß  zwei  Boten  den  Alexius  finden,    die  Klagen 

1)  Brauns,  pag.  5,  meint,  es  entspräche  dem  Nationalcharakter, 
daß  die  Franzosen  den  Wein  (M.  33:  et  vies  vin  et  fonnent),  die 
Engländer  das  heef  loben;  er  scheint  also  diese  Stelle  übersehen 
zu  haben.  Außerdem  ist  in  der  von  ihm  aus  L  T,  v.  11,  zitierten 
Stelle  von  o.rsen  dt  plous  die  Rede,  d.  h.  vom  Ackerbau,  nicht 
vom  Essen. 
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finden  vor  deren  Aussendung  statt  und  ihre  Heimkehr  wird 
nicht  erzählt.  Der  Heilige  hält  im  Sterben  die  Schrift  in 
der  Hand.  (Horstmann  hält  dies  für  eine  Eigenheit  des 
Dichters.)  Die  Wunder  geschehen  am  Grabe.  Von  diesen 
Stellen  stimmen  zugleich  mit  LT  überein:  Das  Fehlen 
der  Mahlzeit,  die  sieben  Jahre,  das  Fest  (in  LT 
viel  kürzer),  die  in  der  Kirche  vorkommenden 
Heilungen  (in  LT  auch  schon  auf  dem  Wege).  Von  anderen 
Stellen,  die  mit  L T  übereinstimmen,  gibt  Horstmann  an: 
Cotton  60—52  :  LT  61—63,  die  Weltverachtung  des 
Alexius.  Leider  ist  in  Cotton  die  Stelle  so  allgemein  ge- 
halten, daß  man  nicht  beurteilen  kann,  ob  auch  die  Vor- 
stellung des  sich  Gott  Gelobens  vorlag.  Allerdings  könnte 
man  nach  v.  97:  ''Whylys  I  tvas  yong  I  mach  a  vowe"  darauf 
schließen  und  dann  wäre  dieser  Zug  nicht  ^eigenartig", 
sondern  würde  auf  verwandte  Quelle  mit  L  T  schließen 
lassen,  denn  daß  Alexius  ankündigt,  er  wolle  eine  Pilger- 
fahrt unternehmen,  ist  nur  eine  den  mittelalterlichen  Vor- 
stellungen entsprechende  Ausführung  des  Gelöbnisses  (vergl. 
die  Pilgerfahrt  in  den  späteren  franz.,  den  ital.,  span. 
und  prov.  Texten).  Unrichtig  ist  dagegen  Cotton  79 — 84  : 
LT  109—114,  denn  sowohl  A.  S.  S.  als  31  enthalten  die 
Aufforderung  des  Vaters  an  den  Sohn,  sich  zu  seiner 
Braut  zu  begeben  und  in  V  L  N  fehlt  die  Stelle  nur,  weil 
sie  in  der  Leg.  Aurea  nicht  enthalten  ist.  Manche  anderen 
Stellen,  die  Horstmann  noch  als  „eigenartig"  angibt, 
sind  bedeutungslos  und  ich  gehe  auf  sie  nicht  ein;  wichtig 
erscheint  mir  v.  148,  wo  die  Mutter  sagt:  *'notve  tvoll  I  uext 
me  tvere  the  ayrc'*  (sollte  dies  eine  eigentümliche  Auslegung 
von  ,,stcmens  saccum  in  j)avime}ito''  sein?  —  vergl.  Agapius, 
wo  Alexius  selbst  unter  den  seidenen  Gewändern  eine  Kutte 
trägt)  und  daß  der  Heilige  sich  auf  der  Rückfahrt  nach 
Spreusse  begeben  will.  Horstmann  hält  das  Wort  für 
eine  Verderbnis  aus  Cyprus,  Furnivall  aus  Prussiay  beide 
Länder  kommen  sonst  in  der  Legende  nicht  vor,  beide 
scheinen  auch  ziemlich  unwahrscheinlich,  wenn  man  nicht 
daran  denkt,  daß  auch  in  den  A.S.S.  der  Bischof  Ad  albert, 
der  Apostel  der  Preußen,  mit  Alexius  in  Zusammenhang 
gebracht  wird,  da  er  der  Wundertaten  des  Heiligen  in  einer 
Homilie  gedachte. 
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V.  319— 320  setzen,  wie  Horstmann  sagt,  ^ eine  andere 
Lesart  des  lat.  Textes"  voraus;  ich  heJte  es  fiir  eine  irrige 
Übersetzung  oder  vielleicht  einen  Fehler  des  Schreibers. 
Die  Stelle  lautet  A.  S.  S.:  „Quamvis  peccatores  simus,  guher- 
nacula  tarnen  regni  gerimus*'.  Cotton:  "Synfulle  all  fnmge 
hit  bee  \  I  Jiave  potvre  and  dyngnetee",  Horstmann  setzt 
als  Lesart  an:  „quamvis  peccator  es/'  Das  hit  kann  aber 
doch  nur  es,  nicht  du  bedeuten,  man  könnte  aber  leicht 
in  I  ändern,  und  da  in  den  A.  S.  S.  mehrere  Personen,  in 
Cotton  nur  der  Bischof  spricht,  wäre  der  Sinn  ganz  der- 
selbe. Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  aber  der  auch 
von  Horstmann  zitierte  v.  204:  "And  fotvnde  dlex  knelyng 
In  ffe  Rayne",  weil  diese  Stelle  zwar  in  keiner  lat.  oder 
engl.,  wohl  aber  in  drei  mhd.  Versionen:  B,  F  und  H, 
die  auf  einem  Text  der  Gruppe  IH  beruhen,  zu  finden 
ist,  allerdings  wäre  es  nicht  unmöglich,  daß  die  Dichter  auch 
selbständig  auf  diesen  Zug  gekommen  wären. 

Schließlich  ist  noch  auf  das  Verhalten  Alexius'  der 
Braut  gegenüber  einzugehen.  Horstmann  sagt  pag.  95, 
„daß  Alexius  in  der  Brautnacht  die  Keuschheit  nicht  be- 
wahrt (denn  anders  lassen  sich  die  Worte  v.  91 — 94  nicht 
verstehen,  obwohl  später  die  Braut  sagt,  v.  385:  "7  may 
he  weddow  &  mayden  dde,")*'  Die  Frage  ist  schwer  zu 
entscheiden,  die  Zeile,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt, 
ist  V.  94:  *'For  thotoe  art  bottie  moder  and  xvyffeJ'  Hier  liegt 
wohl  wie  an  zahlreichen  anderen  Stellen  ein  Schreibfehler 
vor;  denn  der  Schreiber  von  Cotton  ist  außerordentlich 
flüchtig  und  moder  könnte  fiir  niayden  stehen.  ^)  Möglich  wäre 
es  ja  immerhin,  daß  dem  Dichter  der  in  mittelalterlichen 
Epen  und  Fabliaux  häufig  vorkommende  Zug  vorschwebte, 
daß  der  Ritter  seine  Braut  nach  der  ersten  Nacht  verläßt^ 
auf  Abenteuer  auszieht  und  erst  nach  langen  Jahren,  manch- 
mal erst  sterbend,  zurückkehrt.  Darauf  würden  sich  auch 
die  Klagen  der  Frau,  v.  387— 388  beziehen:  "T/iowe  weddest 
me  to  he  foy  Free  1  o  nyght  togeder  when  we  were"  (der  Reim  fehlt\ 
Allerdings  kann  ich  aus  den  im  übrigen  an  die  meisten  Ver- 
sionen erinnernden  Worten  der  Braut  nicht  all  das  heraus- 
lesen, was  Horstmann,  pag.  96,  hineingelegt  hat.  Sonst  ist 

^)  Vergl.  A  614 :  „er  gunde  ouch  der  snur  erbarmen,  diu  toitwe  unde 
maget  was,^ 
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aber  die  „individuelle  Färbung"  der  Version  entschieden 
nicht  zu  verkennen;  sie  liegt  weniger  in  den  Situationen, 
als  in  der  Auffassung  des  Stoffes.  Es  ist  die  kürzeste 
mittelengl.  Fassung;  hat  aber  der  Dichter  eine  kurze  und 
bündige  Wiedergabe  des  Überlieferten  bevorzugt?  Meiner 
Ansicht  nach  hat  nicht  der  Dichter  gekürzt;  er  hatte,  wie 
die  Beschreibung  des  Festmahles  zeigt,  eher  einen  Hang 
zur  Weitschweifigkeit  und  anschaulichen  Beschreibung,  er 
befand  sich  jedoch  seinem  Stoffe  gegenüber  in  einer  beson- 
deren Lage.  Augenscheinlich  kannte  er  keine  vollständige 
Version  der  Legende,  sondern  nur  eine  verkürzte,  wie  sie 
für  die  Handbreviarien  der  Geistlichen  hergestellt  wurden. 
Jede  der  Gruppen,  mit  Ausnahme  von  IV,  wo  ös  schwer  zu 
beurteilen  ist,  ob  die  Volkslieder  nicht  nur  fragmentarisch 
überliefert  sind,  scheint  auf  solche  Weise  bearbeitet  worden 
zu  sein.  Ganz  deutlich  sehen  wir  eine  längere  und  eine 
kürzere  Fassung  nebeneinander  in  den  Acta  Capitula- 
rium  Generalium  Ordinis  praedicatorum  vol.  IE, 
wo  die  zweite  mit  dem  Vermerke:  „pro  breviari  portativo'' 
versehen  ist.  Eine  etwas  verkürzte  Version  könnte  eventuell 
auch  die  Quelle  von  L  T  gewesen  sein.  Die  Scheidung  in 
Gruppen  ist  bei  solchen  Texten  schwer,  da  alles  Beiwerk, 
das  um  den  Kern  der  Legende  gehüllt  ist,  bei  ihnen  fehlt. 
Ich  glaube,  Cotton  Gruppe  III  zuweisen  zu  können, 
obwohl,  wie  in  manchen  gr.  Texten  von  IE,  statt  des 
Papstes  der  Bischof  genannt  ist. 

5.  Die  A  6  -Version. 

Erhalten  in  zwei  Mss.:  Ashmol.  42  und  Cambridge 
Grg  V.,  31,  beide  gedruckt  von  Horstmann.  Die  Version 
stammt  nach  Schipper  11,  pag.  4,  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhundertes.  Horstmann  sagt  pag. 527:  „Die  nörd- 
liche Alexiuslegende  hat  mit  den  anderen  nichts  gemein; 
auch  sie  hat  eigentümliche  Züge.^ 

Die  beiden  Hss.  sind  von  sehr  verschiedener 
Länge;  während  A  646  Verse  enthält,  hat  G  nur  469, 
und  zwar  bestehen  die  Erweiterungen  von  A,  den  Horst- 
mann als  den  besseren  Text  bezeichnet,  meist  nur  aus 
unwichtigen    Zusätzen ,     Reflexionen     oder    näheren    Er- 
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läuterungen  des  schon  Gesagten.  Wichtig  sind  nur  die 
Zusätze  V.  23 — 28,  wo  von  dem  Essen  des  Euphemian: 
''ivif)  gode  men  of  halikirk*\  die  Rede  ist;  v.  190 — 214, 
wo  der  Kummer  der  Mutter  nach  Alexius'  Weg- 
gehen, dem  G  nur  eine  Zeile  widmet,  beschrieben  ist, 
und  es  unter  anderem  heißt:  '*did  apon  her  a  seick  clcUlu" 
(vergl.  Cotton,  v.  148);  v.  249  —  356,  wo  die  Ver- 
kündigung von  Alexius'  Heiligkeit  durch  das 
Bild  und  das  Hinauseilen  des  Kirchendieners  berichtet 
wird;  v.  531 — 53B,  Euphemians  Meldung  an  den 
Papst  und  die  Geistlichkeit,  daU  er  den  Heiligen  ge- 
funden habe. 

Außer  bei  v.  249  ff.,  wo  der  G-Text  entschieden  eine 
Lücke  hat,  weil  der  Auftrag  an  den  Kirchendiener  fehlen 
würde  und  das  folgende  unverständlich  wäre,  ist  es  schwer 
zu  entscheiden,  ob  G  die  ursprüngliche  Fassung  und 
A  eine  Erweiterung,  oder  A  der  durch  G  verkürzte 
Originaltext  ist.  Im  ersteren  Falle  müßte  man  an- 
nehmen, daß  der  Bearbeiter  außer  G  noch  einen  anderen, 
wahrscheinlich  lat.  Text  vor  sich  gehabt  habe,  da  die 
vier  angefahrten  Stellen  sich  in  den  A.  S.  S.  und  mit  einer 
Änderung  im  Verhalten  des  Kirchendieners  auch  in  der 
Leg.  Aurea  finden.  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  daß 
A  nicht  nur  der  bessere,  sondern  auch  der  ursprüng- 
lichere Text  ist,  wofär  auch  die  Namensformen  Laodisc 
(G  Leddys),  Tarsis  (G  Aces),  St,  Patd  (G  Potvel)  sprechen. 
An  zwei  Stellen  hat  allerdings  G  die  entschieden  bessere 
Fassung:  v.  127  liest  es  17  Jahre  Aufenthalt  in  Edessa, 
A  7,  was  allerdings  auf  einem  Fehler  des  Schreibers  be- 
ruhen kann,  und  v.  10  heißt  es  von  den  Dienern  in  G: 
"in  mekdl  onour  f?aire  lyf  pai  lede*\  in  A  jedoch:  ''and 
daynteU  he  /?aini  fede'\  was  wohl  ein  Mißverständnis  ist,  da 
im  Lat.  nicht  berichtet  wird,  daß  die  Diener,  sondern  die 
Armen  gespeist  werden.  Natürlich  ist  keiner  der  Texte  die 
Quelle  des  anderen;  sie  stammen  von  einem  gemeinsamen 
Original.  Von  der  Quelle  sagt  der  Dichter  v.  471 :  *'als  \ye  boke 
US  saise'\  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Angabe,  obwohl  bokr 
im  Mittelalter  meist  lat.  Werke  bezeichnete.  Gegen  die 
Annahme  einer  lat.  Quelle  spricht  auch  nichts,  wahr- 
scheinlich war  es  eine  den  A.  S.  S.  nahestehende  Hs.,  denn 
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in  zwei  Hauptpunkten  findet  Anschluß  an  A.  S.  S.  und 
nicht  an  die  Leg.  Aurea  statt:  daß  der  Küster  Alexius 
vor  der  Barchentür  sucht,  ehe  er  um  nähere  Auskunft 
bittet,  und  daß  Alexius  am  Freitage  stirbt  und  bis  zu 
diesem  Tage  gesucht  wird,  an  welchem  man  endlich  in 
der  Kirche  um  Aufschluß  fleht.  An  manchen  Stellen  faßt 
sich  aber  AG  etwas  kürzer;  darin,  daß  zwei  Boten 
erwähnt  werden,  daß  Alexius  beim  Sterben  die  Schrift 
faste  in  Ins  hand  hält  sowie  daß  der  Vater  nicht  vom 
Palast,  sondern  von  der  kirk  kommt,  wären  Spuren  von 
2t  zu  entdecken.  Ebenso  wie  in  Land  622  wird  ausdrück- 
lich der  Palmsonntag  fiir  das  Ertönen  der  ersten  beiden 
Stimmen  erwähnt,  während  A.  S.  S.  und  Leg.  Aurea  nur 
Dotnmica  haben  und  21  keinen  Tag  anfuhrt. 

An  Stellen,  die  als  eigene  Zutaten  des  Dichters  auf- 
zufassen sind,  oder  wenigstens  nicht  aus  den  bekannten 
lat.  Quellen  entnommen  wurden,  wären  zu  erwähnen:  „Die 
Schilderung  des  Hochzeitsfestes  (geringer  Anklang 
an  Cotton);  das  Vertauschen  der  Kleidung  mit 
einem  Bettler,  der  dann  davoneilt;  das  Sitzen  des  Alexius 
nicht  vor  dem  Kirchen tore,  sondern  vor  the  kin^es  ;^ate; 
die  Ansprache  der  Mutter  Gottes  an  Alexius  selbst 
und  dann  erst  an  den  Kirchendiener  (ob  sie  diesen  persön- 
lich anredet  oder  durch  ein  Bild,  ist  nicht  ganz  klar, 
v.  247  flf.);  das  Zimmer,  das  ihm  von  seinem  Vater  zuge- 
wiesen wird,  hat  einen  Schlüssel;  die  Szene,  in  der  ihn 
die  Diener  verspotten,  ist  sehr  anschaulich  dargestellt; 
volkstümliche  Gebräuche  scheinen  mit  hinein  verwebt  zu 
sein :  ''som  plaied  wif?  him  sitti  -  sotte'\  auch  scheinen 
nicht  die  eigentlichen  Knechte  Euphemians  gemeint  zu 
sein,  da  es  heißt:  * 'ivantonne  harnes  of  f?e  house  /?at  was 
fedde  f?are  wif?  a1mouse'\  Gott  schickt  Alexius,  als  er  sterben 
soll,  einen  Boten  (a  sande,  vergl.  Leg.  Aurea:  per 
spiritum).  Wie  in  Land  622  und  den  franz.  Texten  be- 
fragt Euphemian  das  Hausgesinde,  er  spricht  dann  den 
Toten  an,  versucht  aber  nicht,  ihm  die  Schrift  aus  der 
Hand  zu  nehmen,  sondern  überläßt  dies  dem  Papste,  der 
vorher  laut  betet  (sonst  beten  auch  die  Kaiser;  vergl. 
Cotton).  Der  Körper  duftet,  als  Euphemian  an  ihn 
herantritt,    und    das   Geld  ausstreuen    nutzt,    um   das 
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Volk  zurückzuhalten  (die   beiden  letzten  Züge  finden  sich 
auch  in  einigen  mhd.  Texten). 

Die  eben  erwähnten  Abweichungen,  soweit  sie  nicht  AG 
ausschließlich  angehören,  weisen  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  Version  hin,  berechtigen  also  zu  keinem  bestimmten 
Schlüsse  und  sind  vor  allem  nicht  einschneidend  genug, 
um  einen  den  A.  S.  S.  verwandten  Text,  vielleicht  einen, 
in  dem  schon  die  Karwoche  fiir  den  Abschluß  des  frommen 
Dramas  eingetreten  war  (vergl.  den  portugies.  Text),  als 
Quelle  von  der  Hand  zu  weisen. 

6.  Die  6g -Versionen. 

Erhalten  in  einem  Ms.:  University  Library,  Cam- 
bridge, Gg  n,  6,  gedruckt  von  Horstmann  und  von 
Metcalfe. 

Diese  Legende  wurde  samt  den  anderen  im  schottischen 
Dialekte  abgefaßten  Legenden  desselben  Ms.  von  Horst- 
mann dem  Dichter  Barbour  zugeschrieben,  eine  Be- 
hauptung, die  Metcalfe,  pag.  XXHI — XXXTTT,  wider- 
legt. Datiert  wird  die  Hs.  von  Metcalfe  um  1400,  eine 
Beschreibung  des  Ms.  findet  sich  bei  diesem  Herausgeber 
pag.  Vnff.  Als  Quelle  der  ganzen  Sammlung  hatte  schon 
Horstmann  die  Leg.  Aurea  genannt  und  Metcalfe 
schließt  sich  ihm  an.  Das  XX.  Stück,  Blasitis,  nennt  auch 
V.  17  ausdrücklich  ,,goldine  legende**  als  Quelle,  wenn  es 
auch  V.  20  hinzufügt:  „but  ony  eJcine  sei  f^areto  \  as  in  sett- 
ience  mare  ore  les**.  Auf  die  anderen  Legenden  einzugehen, 
ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  (vergl.  Metcalfe,  pag.XVilff.), 
in  Bezug  auf  den  Alexius  folgt  der  Dichter  der  Quelle 
meist  sehr  genau.  Abweichungen  sind:  Die  Beschreibung 
des  Hochzeitsfestes  V.  117 — 120,  die  Metcalfe  aus  V.  Bell, 
entlehnt  hält,  dieser  stimmt  aber  an  dieser  Stelle  wörtlich 
mit  A.  S.  S.  überein,  außerdem  erwähnt  Gg  die  Bonifatius- 
kirche  nicht;  die  eigenartige  Schilderung  der  Klage  der 
Mutter,  die  sich  in  a  care  hed  legt  (vergl.  LT);  es  fehlt 
die  Angabe,  welchen  Platz  man  dem  Bettler  in  seines 
Vaters  Hause  anweist;  der  Diener  wird  ausdrücklich  als 
Überbringer  des  Schreibmateriales  genannt,  was  sich  so- 
wohl  in   den  A.  S.  S.  als   bei  V.  Bell,   findet   (Metcalfe 
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macht  nicht  darauf  aufinerksam,  obwohl  er  sonst  jeden 
Zusatz,  auch  wenn  er  nur  die  Situation  ausmalt,  genau 
verzeichnet).  Von  großer  Wichtigkeit  sind  v.  343 — 348,  die 
auch  von  Metcalfe  als  addition  bezeichnet  werden;  es 
wird  nämlich  berichtet,  daß  Alexius,  der  die  Schrift  im 
Sterben  in  der  Hand  hält,  im  Himmel  mit  Engelsgesang 
aufgenommen  wird.  Die  Stelle  fehlt  in  A.  S.  S.  und  bei 
V.  Bell,  ebenso  wie  in  der  Leg.  Aurea  und  scheint  am 
meisten  Ähnlichkeit  mit  den  franz.  Versionen  S,  M  und  Q 
zu  haben,  wahrscheinlich  ist  sie  wohl  selbständiger  Zusatz 
des  Dichters;  v.  385— 387  heißt  es  von  den  Kaisem:  *'l?e 
tane  of  fnmie  archadius  \  &  pe  tothyr  hanorius  \  wäre  callit 
fHitie",  was  auf  A.  S.  S.  mit  Ausschluß  von  V.  Bell,  hin- 
weist; daher  wäre  ich  geneigt,  im  Gegensatze  zu  Metcalfe 
auch  V.  117 — 120  (und  natürlich  auch  v.  335)  aus  den 
A.  S.  S.  herzuleiten.  Bei  der  Erwähnung  der  Stimmen  in 
der  Kirche  ist  eine  Lücke,  so  daß  die  zweite  fehlt;  eine 
absichtliche  Auslassung  scheint  jedoch  zusein,  daß 
beim  Gebete,  das  die  Kaiser  und  der  Papst  sprechen,  der 
Hinweis  auf  letzteren  fehlt. 

Weder  in  der  Leg.  Aurea  noch  in  einer  anderen 
Version  findet  sich,  daß  der  klagende  Euphemian  durch 
das  Gesinde  weggeschafft  wird;  v.  436  ist  das  Löwen- 
gleichnis etwas  geändert;  v.  475  sagt  die  Mutter,  daß 
Alexius  14  Jahre  in  ihrem  Hause  war,  während  in  v.  329 
ganz  richtig  17  angegeben  sind.  (Metcalfe  macht  auf 
den  Widerspruch  nicht  aufinerksam.)  In  v.  609  scheint  das 
lat.  duxerunt  falsch  aufgefaßt  zu  sein,  denn  wenn  die  Kaiser 
und  der  Papst  von  Anfang  an  die  Bahre  getragen  hätten, 
würde  ja  das  Aufiiehmen  derselben,  nachdem  sie  die  Wunder 
gesehen  hatten,  überflüssig  gewesen  sein. 

Die  Namensformen  scheinen  aus  dem  Obliquus  ge- 
bildet zu  sein:  Laodiceane,  Edysame  (allerdings  v.272  Leodyce, 
obwohl  auch  hier  im  lat.  Texte  der  Akkusativ  steht). 
Für  CiUcien  steht  CeciUy  was  sich  auch  bei  Gaxton  und 
Jehan  de  Vignay  findet,  \4elleicht  enthielt  schon  ein 
lat.  Ms.  der  Leg.  Aurea  diesen  Fehler. 


Böller,  Fauungen  der  Alexiotlegende. 


V. 

Beziehungen  zwischen  den 

mittelenglischen  Versionen. 

Horstmann  ist  der  Ansicht,  daß  von  den  vier  zuerst 
bekannten  mittelengl.  Alexiusliedem  keines  von  den  anderen 
abhängig  ist.  In  diesem  Sinne  spricht  er  sich  in  Herrigs 
Archiv,  voLLIX,  aus.  Es  heißt  dort  pag. 76und  77:  „Unter- 
sucht man  nun,  ob  der  Dichter  [von  Land  622]  eine  oder 
beide  älteren  Versionen  [VLN  und  LT]  gekannt  und  be- 
nutzt habe,  so  findet  sich  freilich  in  einzelnen  Ausdrücken  — 
die  Übereinstimmung  in  einzelnen  Zügen,  die  unmittelbar 
aus  der  Quelle  genommen  sein  könnten,  ist  wenig  be- 
weisend —  unleugbar  einige  ÄhnUchkeit  mit  jeder  von 
beiden,  besonders  der  ersten.  Aber  einmal  muß  die  Gleich- 
artigkeit stereotyper  epischer  Formeln  und  Wendungen  in 
Abrechnung  kommen,  andererseits  konnte  der  lat.  Text  als 
Quelle  .  .  .  leicht  mit  denselben  und  ähnlichen  Worten 
wiedergegeben  werden,  zumal  bei  einem  so  traditionellen 
und  formelreichen  Stile,  wie  es  der  epische  der  älteren 
engl.  Literatur  ist.  —  Wie  ähnlich  sind  z.  B.  die  Worte 
der  Stinmie  im  Tempel  v.  823 — 828  in  allen  Versionen,  wo 
das  lat.  Original  hinreichend  diese  Ähnlichkeit  erklärt.  Nun 
lassen  sich  die  meisten  Ähnlichkeiten  auch  auf  diese  zwei 
Arten  reduzieren."  Horstmann  fährt  dann  eine  Anzahl 
Stellen  an,  die  allerdings  die  Abhängigkeit  von  Land  622 
von  VLN  nicht  beweisen.    Als  letztes  Beispiel  bringt  er: 

L,  V.  1054 :  "jfor  often  pou  «etj  In      VL  N,v.  493 :  "/>ou  hast  i-segen  (n 

fader  6b  me  fader  db  me 

Erlich  (&  late  toepe  for  Wepen  and  maken  gret 

pee."  del  for  ße 

Bope  erly  and  late"^) 

und  fährt  dann  fort:   „Ich  gestehe,  daß  man  besonders  bei 
der  letzten  Stelle  versucht  sein  könnte,  an  eine  Abhängig- 

1)  Vergl.  Assumpt.  Virg.,  pag.  302:  "erKcÄe  dt  late  to  gladen  pee" 
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keit  des  jüngeren  Dichters  vom  älteren  zu  glauben.  Doch 
halte  ich  immerhin  diese  Beweisstücke  nicht  für  genügend, 
da  ganz  wohl  zwei  Dichter  unabhängig  voneinander  zu- 
fällig  beim  Übertragen  des  Lat.  dieselben  Worte  finden 
konnten.'*  [Die  Stelle  lautet  A.  S.  S.:  „Videhas  patrem  timm 
et  me  miserdbiliter  lachryf)iantes"J 

^Mit  dem  zweiten  Alexiuslied  bietet  das  Gedicht  weniger 
Ähnlichkeiten  ...  in  Anbetracht  der  großen  Verschiedenheit 
in  den  erzählten  Begebenheiten  und  der  Menge  eigentüm- 
licher Züge  in  unserem  Gedichte,  glaube  -ich  sogar,  jede 
Abhängigkeit  des  späteren  Dichters  verneinen  zu  können.** 
In  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  Cotton  zu  den  anderen 
drei  Versionen  sagt  Horstmann,  pag.  94  und  96:  „Einige 
Züge  finden  sich  freilich  in  den  anderen  Versionen  wieder...  ** 
(es  werden  einige  Stellen,  die  jedenfalls  auf  den  Quellen  be- 
ruhen, zitiert)  „doch  ist  daraus  nicht  schon  zu  schließen, 
daß  der  Dichter  das  erste  Alexiuslied  benutzt  habe,  selbst 
die  große  Ähnlichkeit  einzelner  Stellen,  wie  besonders: 

V.  27— 28:"By  twene  Vieyin  chyllde  zu  v.  81—32:  "cÄiWrcn    bi-twene   hem 

had  l>ey  tione  hedde  l>ei  nmie 

ihere  fore  ihey  made  my-  perof  to  god  pei  maden 

kell  mone/*  heor  mone/*'^) 

ist  meines  Erachtens  nicht  notwendig  beweisend." 

Von  allen  angefiihrten  Stellen  scheint  mir  überhaupt 
nur  die  letzte  der  Erwägung  wert  zu  sein.  Ich  habe  auch 
noch  die  beiden  später  herausgegebenen  Versionen,  die 
Horstmann  keiner  genaueren  Prüfung  in  dieser  Hinsicht 
unterzogen  hat,  zum  Vergleiche  herangezogen  und  finde, 
daß,  obwohl  bedeutend  ähnlichere  Stellen  als  die  von 
Horstmann  zitierten  vorkommen,  seine  Ansicht  doch  die 
richtige  zu  sein  scheint:  es  läßt  sich  keine  direkte  Be- 
nutzung einer  Version  durch  die  andere  nachweisen,  da 
manche  Stellen  in  zwei  oder  mehr  Texten  übereinstimmen, 
die  auf  verschiedenen  Quellen  beruhen  und  auch  sonst  weit 
auseinandergehen.  Nur  wäre  vielleicht  die  Möglichkeit  zu 
erwägen,  daß  einzelne  Wendungen  der  älteren  Versionen 
so  populär  wurden,  daß  sie  von  den  Dichtem  der  späteren 


')  Vergl.  Robert  of  Glocester:  "pai  heo  mygte  sotn  eyres  bitwene 
hem  forff  bringe/' 


?>^-jNo»V 
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benutzt  wurden,  oline  dal3  die  ganze  Legende  als  Vorlage 
diente.  Sollte  dies  der  Fall  gewesen  sein,  so  würden  sich 
vielleicht  dieselben  Wendungen  auch  sonst  nachweisen 
lassen,  wobei  dann  allerdings  wieder  zu  untersuchen  wäre, 
ob  die  älteren  Texte,  wie  V  L  N,  nicht  schon  formelhafte 
Redewendungen  und  feststehende  Reimwörter  anwendeten, 
wie  Horstmann  es  an  einigen  Stellen  angenommen  hat.  Ich 
lasse  eine  Liste  der  mir  ähnlich  erscheinenden  Stellen  folgen, 
schließe  jedoch  von  vornherein  diejenigen  aus,  die  sich 
mit  Leichtigkeit  auf  den  übereinstimmenden  Wortlaut  der 
Quellen  zurückführen  lassen,  und  tuge  einige  ihnen  an  die 
Seite  zu  stellende  aus  anderen  Dichtungen  bei. 

Zu  der  oben  zitierten  Stelle  V  L  N  31  :  Cotton  27  wäre 
noch  hinzuzufügen: 

AG,  V.  85 — 86:  '*For  childe  betwene  ffaim  had  ffai  nane 

For-thi  paim  tho^t  paire  Hisse  dl  gane/' 


VLN,  v.l3:"JEt;eW  day  teere  in  his 

halU 

I'leid  ffreo  hordus  forte 

calle 

pore  Men  io  fede." 


C,  V.  18:  "/n  hys  owne  hous  every 

daye 
ihere^)  boredes  that  were 
fayre  spred 
TJiere  por  men  schulde  be 
fede." 


VLN,v.45:  '*and  tcas  i-set  to  lere"      LT,  v.54:  *'Änd  sette  him  io  lore*' 

C,  V.  46 :  '7*«  freendys  seit  hym  wuto  lore." 


LT,  V.109:  "ffe  day  was  go,  f>e  nyht      L,  v.190:  "/>«  ni^Gi  was  cotnen  d'  pe 

day  gofi,"^) 


tcas  com. 


V  L  N,  V.  38 :  "Älix  bohe  meke  and      A  G,  v.  44 :  "pat  was  bathe  gode  d' 

m  ild. ' '  meke  d'  mylde, '  '^) 


VLN,  V.81:  ''over  forto  fare" 

V.84:  "ji/  pat    here    schipe 


were  ^are 
(Beide  in  Fassunj;  der  Hs.  L.i 


yf 


LT,  V.184:  **Sone  a  ship  he  fand 

ö<^re 
pat  was  redy  io  fare. 


9f 


VLN,  V.  88:  "Edissa  heile  pe  die/'      A G,  y, 231/' Edisse highte pat ilk die, 

^)  Schreibfehler  für  ihre. 

2)  Von  Horstmaim  als  formelhaft  zitiert. 

8)  Hs.  G  etwas  abweichend. 
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LT,  V.  195:  "dtbaugt  himpore  toede," 

VLN,  V.  15 1 :  *'He  sat  inpore  Mennes 

rowe 
perfore  pei  coupe  htm 
not  knowe." 

C,  V.  171 :  **Sone  knewe  he  peyinefwll 

icelle 
And  peye  knewe  hym  neuer 

a  deUr 

C,  V.  779 :  "Lorde,  he  sayde,  I  thank 

the 
The  grace  pat  thowe  hast 
sent  nie.** 

C,  V.  197 :  '*L<idy  he  aayde  I  knowe 

hym  nought, 
Nor  I  wott  never  where  he 
schuU  he  sought. 


ff 


VLN,  V. 267:  *Hü  pat  Jie  htm  meite** 

V.270:  ''Eufemian  his  fader 

he  grette. 


ff 


VLN,  V. 289: '' penne Eufemian  with- 

8tod^) 
and   grantede    wip   a 

müde  mod 
patpore  mon  his  bmie/' 


C,  V.  121:  **And  bought  hympore  man 

ys^)  wede." 

AG,  V.  151:  "Andpareforecouihepai 

nogt  htm  ktiawe 
pare  he  wip  beggars  satte 


ff 


on  rawe, 

A  G,  V.  165 :  "Alixis  knewe  paim  füll 

wele^ 
Bot  pai  knew  htm  neuer 
a  dek.**^) 

A  G,  V.  1 69 :  "Lorde,  he  saide,  i  thahk 

the/' 

V.  171 :  *^pat  pou  to  daie  hose  gi- 


vene  me  grace 


ff 


A  G,  V.  263:  '^Ladi  pi  servaunde  have 

%  sogte 
And  forsoihe  I  knawe 
htm  nogte/*^) 

LT,  V. 297:  ''po  pe  sone  his  fader 

metie 
Mildeliche  he  him  gret" 

L,    v.247:"rÄt«    ryche   man    with 

stode  pan** 

AG,  V.  325 :  ''Füll  still  pan  stode  Eufe- 


mtane 


ff 


LT,v.298:  "/>c  guode  man  grantede 

his  6owe."^) 


*)  Schreibfehler  für  mannes. 

^  Vergl.  Ancren-Riwle  90:  wite  pu  fulewel. 

3)  Vergl.  Gen.  und  Ex  od.  230:  It  }ie  wrocte  him  nevere  a  del. 

*)  Dieselben  Reime  in  Cotton  283,  284  und  AG  429,  430. 

5)  Vergl.  King  Alisaundre  3789: 

'*A  duyk  of  Perce  sone  he  mettej 
With  his  launce  he  him  grette* 
und  Robert  of  Brune: 

"Harald  of  Donesmore  .  .  .  him  mette, 
Vibrand  .  .  .  toith  stierd  so  him  grette*' 
(grette  jedoch  beide  Male  in  der  Bedeutung  „attack"), 

^)  Die   lat.  Quellen   geben  ein   Stillstehen   Euphemians   auf 
der  Straße  nicht  an. 

')  Nach   dem   Oxford    Dictionnary    ist   grant   a  bone   eine 
Phrase,  z.  B.  Filate:  „Grante  me  ane  bone". 
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VL  N.  V.  331 :  "Äe  got  Mm  enke  d'par-  L  T,  v.  352 :  '^parchemyn  he  /fer  tcan 

chemi/n  d'  al  h  is  Ufwrot  per-an. " 
dt  al  his  hjf  he   xvrot 
penn" 

C,  V.265:  "-4  li/tifU  yiike  and  perdumyne 

Aud  all  hys  lyffe  he  torote  therin." 

L,  V.  904 :  "/>af    an    hete   Ärchadius      G,y.d8ö:  "Ifet^neofltamearchadiits. 
And  pat  opere  Honoriut!/'  d-  pe  tothyr  hanorins/'^) 

C,  V. 294:  "Syr,  he  sayde,  I  trowe      L,  v.  925:  "/  trowe %cel  it  may  so  he.-' 

hit  he'' 

AG,  v.49ß:  "/  troic  rypht  iccle  pat  yi  ys  he:'  (Nach  G.)-) 

C,  V.  300:  "Afid  founde  Alex  ded  as      A  G,  v.  512 :  "For  he  was  dede  ah  n 

onif  stone/*  stane.'* 


VLN,  V.  414:  "migte  he  hit  not  out      LT,  v.  450:  "Jie  ne  myght  it  out  — 


wniue. 


>» 


wnine. 


ff 


VLN,v.466:  '^l  tcende  hare  had  of      L,  v.  1048:  "/  wende  haue  yhad  of 

/fe  solus."  pee  solas/^) 


LT.v.bGOi'Bot    who'so   hadde   a 

long  of  hras 
ne  wyghte  it  al  teile.*' 


AG,  v.5ßl:  ''May  naman  t^ll  he  pe 

halveudele 
Those    his    lange   wäre 
made  of  Stele."*) 


LT,  V.  140:  ''AI  hir  hlis   turned  to      L,  V.1C92:  "Jo  hak  is  tounied  wif 

hale."  hlisse."^) 


VLN,  V.562:  ''An  Alle  pe  seke  pat      LT,  v.()Ul:  "Alle  pe  seke  pat  pere 


per  teere 


•> 


icere 


V.564:  "pei    weren    hole    as 

tue." 


v.^3:  **hole   pei  were  anon." 


1)  Kann  auf  die  Fassung  der  A.  S.  S.  zurückgehen. 
^)  Der  Diener  spricht  von  der  Heiligkeit  des  Alexius. 
8)  Von  Horstmann  als  Formel  bezeichnet. 
*)  Vergl.  Böddeker,  Pol.  Songs,  pag.  250 : 

'^Thah  mi  tonge  were  mad  of  st^el 

Ant  min  herte  ysote  of  hras.'* 
^)  Oxford  Dictionnary:  ^'hale  is  opposed  alliterativ ely  to  bliss**, 
z.  B.  E.  E.  A 1 1.  P  o  e  m  s.  A  873 :  "My  hlysse,  my  hale^  je  han  hen  bope" 


Anliang. 


JLu  den  Texten,  die  hier  zum  Abdrucke  gelangen,  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken: 

Das  Ms.  grec  1488  der  Pariser  Biblioth^que  Nationale 
gehört  zur  Gruppe  I.  Es  stammt  nach  dem  Kataloge  aus 
dem  11.  Jahrhunderte  und  dürfte  der  Schrift  nach  einer  der 
ältesten  erhaltenen  gr.  Alexiustexte  sein.  Leider  ist  die 
oberste  Zeile  jeder  Seite  durch  Feuchtigkeit  teilweise  un- 
lesbar. 

Wie  ein  Vergleich  mit  den  A.  S.  S.  zeigt,  ist  der  Text 
stark  gekürzt.  Ein  vollständig  mit  den  A,  S.  S.  in  allen  Ein- 
zelheiten übereinstimmender  gr.  Text  ist  bisher  nicht  auf- 
geftmden  worden. 

Gleichfalls  zu  Gruppe  I  gehört  der  engl.  Text  des  Ms. 
Harl.4776.  Schon  Horstmann,  Altengl.  Legenden,  neue  Folge, 
pag.  CXXX  ff.,  hatte  erkannt,  daß  diese  Übertragung  der 
Leg.  Aurea  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhundertes  (Ms.Douce 
hat  die  Jahreszahl  1438)  wahrscheinlich  nicht  nach  dem  Lat., 
sondern  nach  dem  Franz.  gemacht  war. ')  Der  Vergleich  der 
Alexiuslegende  mit  der  Übersetzung  Vignays  bestätigt  diese 
Vermutung  vollkommen.  Besonders  an  zwei  Stellen  ^tritt  dies 
deutlich  zu  Tage.  Vignay  übersetzt  y,caput  balthei  quo  ein- 
gebatur"*  mit  „aornemenz  qu'il  avoit^,  der  Engländer  mit  **alle 
the  goodis  tliat  he  had".  —  Die  Stelle  aus  der  Leg.  Aurea 
„omnia  quae  secum  detulerat  pauperibus  distribuit"  lautet  im 
Franz.:  „U  vendit  toui  ce  quil  auuoit  et  le  dotina  aux  poures^ , 
im  Engl.:  "Ac  solde  all  the  good  that  he  hadde  brought  etc." 
Die  Angabe  in  Bezug  auf  den  Papst  „et  hie  curam  universalem 
reg  im  in  is  pastoralis"  wird  übersetzt:  „cestuy  a  la  eure  du  gouver^ 


1)  Altengl.  Legenden,  nene  Folge,  CXXXTTI ;  „Die  engl.  Über- 
tragung folgt  der  Übersetzung  Vignays  genau,  Wort  für  Wort,  und 
hat  denselben  Inhalt.^ 
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nefnmt  du  peiiph  comme  pasteur^ ;  " —  hath  the  eure  of  the 
governaunce  of  the  peple  as  cur  Sheperd**. 

Horstmann  begeht  jedoch  den  Fehler,  dem  Ms.  Harl. 
4775  eine  Alexiusversion  abzusprechen.^)  Walirscheinlich  ließ 
er  sich  durch  die  falsche  Namensform  im  Inhaltsverzeichnisse 
und  im  Anfange  der  Legende  täuschen.  (Im  Laufe  der  Er- 
zählung erscheint  dann  Alix.) 

Da  die  engl.  Version  so  genau  mit  der  franz.  überein- 
stimmt, ist  es  wenigstens  beim  Alexius  nicht  möglich,  zu 
entscheiden,  ob  Caxton  sie  zu  seiner  Übersetzung  der  Leg. 
Aurea  neben  oder  statt  Vignays  Version  benutzt  hat.  Ja, 
es  wäre  sogar  zu  erwägen,  ob  Caxton  überhaupt  auch  nur 
einen  von  den  beiden  Texten  vor  Augen  hatte,  da  seine 
zahlreichen  Abweichungen  von  der  Leg.  Aurea  sich  viel 
leichter  durch  ein  Hinzuziehen  eines  A. S.S.- Textes  zu  dem 
des  Jac,  a  Voragine  erklären  ließen,  außer  an  Stellen,  wo  er 
von  allen  bisher  bekannten  Texten  abweicht.-)  Die  Version 
von  Harl.  4776  stimmt  wörtlich  mit  Harl,  630^)  überein. 

Zu  Gruppe  II  gehören  der  Text  des  Ms.  1604  der  Bibl. 
Nat.;  des  Ms.  Lat.  II.  992  der  Bibl.  Eeg.  Bruxellensis  (beide 
aus  dem  11.  Jahrh.)  und  derjenige  des  Ms.  Fran9ais  412  der 
Bibl.  Nat.  (aus  dem  13.  Jahrh.). 

Zum  gr.  Texte  wurden  die  Varianten  nach  dem  Ms.  grec 
897  aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrhundertes  und  dem  Ms. 
grec  1632  aus  dem  16.  Jahrhunderte,  mit  dem  der  Text 
suppl.  grec  700  wörtlich  übereinstimmt,  angegeben. 

Zum  lat.  Texte  wurden  die  Varianten  nach  dem  Ms.  244 
Oxford,  Bodleiana,  Canon  Mise,  und  im  Anfange  auch  nach 
Ms.  1144  Bibl.  Nat.  angegeben.  Da  aber  1144  später  voll- 
ständig mit  A.S.  S.  bis  auf  Wortumstellungen  und  eine  gering- 
fi^gigö  Einschaltung  übereinstimmt,  sind  von  pag.  128  die 
Varianten  nur  nach  dem  Oxforder  Texte  angegeben  worden. 

1)  „Statt  Calixt  87  hat  die  Leg.  Aurea  Alexius.^^ 
^)  Solche  ganz  abweichende  Stellen  sind,  daß  Alexius  statt  nach 
Laodicea  nach  der  *^Cee  of  Grece*  fährt,  daß  Euphemian  sich  auf  „a 
matras"  ausstreckt,  als  sein  Sohn  ihn  verlassen  hat,  daß  die  Braut 
statt  des  Dieners  die  Heiligkeit  des  Alexius  meldet  etc. 

8)  Andere  Mss.  der  älteren  engl.  Übersetzung  der  Leg.  Aurea 
sind  nach  Horstmann  Egerton  876,  Douce  B72  (Bodleiana),  nach  Hutler 
außerdem  noch  Addit.  11.505,  Lansdowne  B50.  Ob  alle  die  Alexius- 
version enthalten,  konnte  ich  nicht  konstatieren. 
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1144  erweist  sich  daher  als  ein  Übergangstext  zwischen 
Gruppe  I  und  11. 

Der  franz.  Text  ist  ohne  Varianten  gedruckt  worden, 
obwohl  Hofrat  Schipper  so  liebenswürdig  war,  mir  seine 
Abschrift  des  Ms.  Royal  20.  D.  VI.  zur  Verfugung  zu  stellen, 
weü  die  Abweichungen  meist  nur  in  orthographischen  Ände- 
rungen oder  Worfcumstellungen  bestehen.  Es  stimmen  außer- 
dem mit  diesem  Texte  überein  Bibl.  Nat.  Ms.  Fran9,  411  und 
183,  Brit.  Mus.  Add.  17.275 ;  nach  den  Angaben  von  Paul 
Meyer,  Notices  et  Extraits  de  la  Biblioth^que  du  Eoi,  vol.  34, 
pag.  183  ff.,  vol.  36,  pag.  409  ff.  und  677  ff.,  auch  Biblioth^que 
Philipps  k  Cheltenham,  Ms.  3660,  und  Bibl.  Imp.  de  St.  Peters- 
bourg,  Ms.  FranQ.  35. 

Mehrere  dieser  Mss.  werden  in  der  Vorrede  oder  am 
Ende  Jean  Belet  zugeschrieben.  Nun  hat  schon  Paul  Meyer 
1.  o.  darauf  aufinerksam  gemacht,  daß  nur  ein  Teil  der  Legen- 
den, deren  Anzahl  und  Anordnung  in  den  verschiedenen  Mss. 
noch  dazu  eine  verschiedene  ist,  wirklich  Übersetzungen  der 
Leg.  Aurea  von  Jac.  a  Voragine  sind.  Die  Alexiuslegende 
gehört  nicht  dazu.  Der  Übersetzer  —  ob  es  Jean  Belet 
war,  ist  mehr  als  zweifelhaft  —  benutzte  ein  lat.  Ms.  der 
Gruppe  11;^)  er  übersetzte  ziemlich  weitschweifig  und  schob 
hin  und  wieder  einen  kurzen,  die  Situation  ausmalenden 
Satz  ein. 

Eine  Nebeneinanderstellung  mit  Vignays  Leg.-Aurea- 
Übersetzung  wäre  der  starken  Abweichungen  wegen  gar 
nicht  möglich,  was  auch  ein  Vergleich  mit  der  engl.  Fassung 
des  Ms.  Harl  4775  zeigt. 

Die  italienischen  Texte  gehören  zu  Gruppe  IV. 

Von  dem  ersten,  in  Oktaven  abgefaßten  Texte  befindet 
sich  der  älteste  jetzt  bekannte  Druck  aus  dem  Jahre  1568  in 
Wolfenbüttel,  wo  er  mir  durch  die  liebenswürdige  Vermitt- 
lung des  Herrn  Oberbibliothekars  Milchsack  abgeschrieben 
wurde.  Es  sind  im  ganzen  10  Seiten,  deren  erste  nur  für 
den  Titel  und  Holzschnitt  verwendet  ist.  Das  Gedicht  selbst 
beginnt  auf  Seite  2.  Jede  Seite  hat  2  Kolumnen.  Eine  Seite 
umfaßt  9  Strophen,  eine  Kolumne  47«  Strophen.  Zwischen 
den   einzelnen   Strophen  ist   stets   eine  Zeile  freigeblieben. 


1)  Wie  oben  erwähnt,  gehört  die  Leg.  Aurea  zu  Gruppe  I. 
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Die  Überschrift  lautet: 

HISTORIA  ET  VITA  DI  SANTO  ALESSIO  NELLAQVALE 
SI :  EACCONTA  COMB  EGLLANDANDO  al  Sepolcro  fii 
ingannato  dal  maladetto  Diauolo,  &  al  iine  ritomato  a  cafa 
fua  uiffe  fcono-  fciuto  sotto  una  fcala,  doue  gloriofo  mori, 
&  fece  nella  fua  morte  mol-      ti  miracoli.    Nuouamente 

Riftampata,  &  corretta    |  ^ 


Darunter  ein  Holzschnitt,  106  mtn  hoch,  90  mm  breit, 
darstellend  den  Inhalt  der  Strophen  LXVI  flf. :  Alessio  unter 
einer  Treppe,  kniend,  mit  dem  Briefe  in  den  Händen.  Vor 
ihm  der  Papst  mit  Klerikern,  der  die  Rechte  nach  dem 
Briefe  ausstreckt.  Ein  Kleriker  steht  auf  der  Treppe,  in 
dessen  Zügen  und  Haltung  sich  Staunen  über  das  Gesehene 
ausdrückt. 

Eine  Beschreibung  des  Sammelbandes,  der  den  Alexius- 
text  enthält,  findet  sich  in  Due  Färse  del  Secolo  XVL  ripro- 
dotte  suUe  antiche  stampe  compilata  dal  Dott.  G.  Milchsack 
con  aggiunte  di  A.  D'Ancona,  pag.  79  ff.  Daselbst  sind  auch 
pag.  86—89  mehrere  andere  Drucke  desselben  Textes  er- 
wähnt. 

D'Ancona  führt  auch  in  den  Bausteinen  zur  Romanischen 
Philologie  für  Adolfe  Mussafia  1905,  pag.  109  ff.,  mehrere 
Neudrucke  des  Alexiustextes  an.  Eine  vollständige  Auf- 
zählung scheint  er  ^nicht  beabsichtigt  zu  haben. 

Im  Brit.  Museum  befinden  sich  folgende  Drucke: 

Historia  e  vita  de  Santo  Alessio.  Venetia  per  Francescho 
de  Leno  [1600  ?J. 

Historia  et  vita  de  S.  Alessio.   Lucca  1819. 

Vita  Miracoli  e  morte  di  Sant  Alessio,  Lucca  1825. 
Presse  Francesco  Baroni. 

Istoria  della  Vita  e  morte  di  S.  Alessio.  Quäle  andando 
al  S.  Sepolcro  fu  ingannato  dal  Demonio.  E  poi  ritomato  a 
casa  sua  visse  sconosciuto  sotto  una  scala,  dove  gloriose  mori 
e  suonarono  tutte  le  campane  di  Roma  miracolosamente,  e 
fece  moltissimi  miracoli  nelPesposizione  del  suo  Santo  Corpo. 
Fuligno  pel  Fofi  [1800?]  (con.  perm.). 

Istoria  della  vita,  e  morte  di  S.  Alessio.  Quäle  andando 
al  S.  Sepolcro  fu  tentato  dal  Demonio.   E  poi  ritomato  a 
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casa  sua  visse  sconosciuto  sotto  le  grade  della  casa  di  suo 
Padre;  e  fece  moltissimi  miracoli  neiresposizione  del  suo 
Sacro  Corpo.  Napoli  [180B?].  Zweite  Ausgabe  Napoli  [1820?]. 

In  der  Bodleiana  in  Oxford  befindet  sich  ein  Text  aus  dem 
Jahre  1B85  in  einem  Sammelbande  von  Legende  Sacre  antiche. 

Die  beiden  anderen  ital.  Texte  sind  in  Sextinen  abge- 
faßt. Wann  diese  Umformung  des  Oktaventextes  vor  sich 
ging,  ist  unklar.  Vgl.  oben  pag.  34. 

Von  den  beiden  Texten  ist  der  an  letzter  Stelle  ge- 
druckte der  weitaus  ältere.  Er  findet  sich  im  Brit.  Museum 
Ms.  Eeg.  Add.  10.320,  fol.  76  fr. 

Das  Ms.  besitzt  zwei  Inhaltsverzeichnisse.  Auf  dem  ersten 
Titelblatte  steht: 

I  n  d  i  c  e. 

Codice  813. 
Titoli.  Principi. 

L' Acerba  etä.  Trattato  in  terza 
Rima  di  Francesco  di  Ascoli 
diviso  in  quater  libri  prece- 

duto  dali  Indice  de  Capitoli.    „Oltra  non  segue   piu."         2 
Storia  di  S.  Alessio 

composta  di  56  sestine.  „0  re  di  glioria  altiss:"^^*^  74 

Auf  dem  zweiten  Titelblatte  steht: 

Indice. 

Trattato   in  terza  Eima  imperfetta   della  Natura  dell  Uni- 
verso  di  Cecco  (Francesco)  d* Ascoli  intitolato  L'Acerba  etä. 

Maestro  Ciecco  d'Ascoli. 

Poesie  libri  IV. 
Del  cielo  e  cose  celesti. 
Della  Fortuna. 

Degli  Animali  e  Pietre  preziose  e  loro  virtü. 
Dell  acerba  vita. 

Storia   di   san  Alessio,    alla   penultima   pagina  74 

[Ms.  verso  il  1600]. 

Codice  del  secolo  XVI.  molto  piü  coretto  de'  Co- 
dici  820  e  >07. 
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Die  Alexiuslegende  scheint  nicht  von  derselben  Hand 
wie  der  Trattato,  wenigstens  ist  die  Schrift  kleiner  und  un- 
deutlicher, Tinte  dieselbe,  Form  der  Buchstaben  an- 
scheinend auch. 

Der  Text  ist  jedoch  leider  unvollständig.  In  der  Mitte 
fehlt  ein  Blatt  und  am  Ende  wahrscheinlich  zwei. 

Es  wurde  deshalb  der  zweite  Sextinentext  vorangestellt. 
Auch  schließt  sich  diese  Fassung,  obwohl  wahrscheinlich 
erst  aus  dem  18.  Jahrhunderte  stammend,  stellenweise  enger 
an  den  Oktaventext  an  als  die  andere.  Sie  scheint  als 
Flugblatt  gedruckt  zu  sein  und  enthält  20  Seiten,  von 
denen  die  erste  mit  3  bezeichnet  ist.  Kein  Titelblatt.  Jede 
Seite  enthält  6  Strophen,  die  erste  eine  Zierleiste  und 
3  Strophen,  die  letzte  5. 


Ms.  Grec.  1488  (11.  ».),  fol.  154-157. 

Blog  xal  Jto?uTsla  iv  ijtiröfxco  vov  öolov  jtaVQÖg  fffx&v 

OvTog  6  5oiog  "AXi^iog  fjv  fjtl  ^Agxadlov  xal  ^Ovoglov  rm* 
ßaaiXscov,  vlög  /iiopoysrf)g  ysyovcog  Ev^rjfuavov  jtatQixiov  iv 
Pcbfii].  ävögög  evoeßovg  xal  kAsi)iio%*og  .  .  .^)  &tivt  imfiQxov  165 
TQioxOuoi  jzaldeg  or]Qixoq)6QOi  xqvoö^covoi,  ovx  7)v  ds  avvco 
vixvov,  xad^on  xal  ^  ovßßiog  avtov  övöfxan  !AyAa?g  ärsxvog 
T)v,  äfAq)6TSQot  de  iv  vriavEtaig  xal  JiQoasvyaXg  vov  'äsöv  Ixi- 
vevov  öod^rfvai  avtoXg  vixvov.  xal  dr)  ijtaxovoag  Trjg  de7]os(og 
avtcov  6  ^eög  JiaQiayev  avvolg  Jiaidlov,  yevi^r]d^ivTog  di  avtov 
xal  avgrjd^BVTog,  eöcoxav  avrö*)  slg  xifv  jvQOJtaidslav  vqg  yga/n- 
/xatixrjg  imovi]fii]g,  ö  di  xal  r^g  ^ijroQixijg  iq:ay)dfiBvog  Jidv- 
ooifog  iyiveto.  ojg  de  Eq:daoBv  slg  Ts?Mav  f^Mxlav  fjQfiöaai^to 
avtcü  xÖQtiv  ojib  ai/xavog  xal  yivovg  ßaot?uxov'  xal  di^oavteg 
O^dkaiiov  ioTB(fdvo)oav  avrovg  iv  tcb  vacb  vov  dyhv  Bovf]- 
(favlov  vjzö  Ti/nio>i'  legicoi'.  xal  ijyayov  avtovg  slg  vov  d^dXa- 
jtiov,  xal  ijtoirjoav  jtdoav  v^v  f^fisQav  sv^Qaivöfxsi^oi  sog 
iojtigag.  iisXkopvog  ds  avvov  fi^vd  vfjg  xöorjg  kv  rö  '&a?Afio) 
xa&svörjoai,  vfj  vov  d'sov  ydoivt  (fcovia&slg  xal  ixßakcbv  vov 
daxvvkiov  avvov  xal  slkrjoag  iv  :iOQq^vQldL  öiömxs  vfj  vvf^(pr) 
sljtwv  „vovvo  ds^afiivT]  g:v/.a^6v  fioi,  xal  Savai  6  'äsög  dva- 
fiiaov  ijbtov  xal  oov,^'  xal  i^sldcov  &Qfii]osv  im  Vf)v  dvavo?.y}v, 
xal  iX&oiv  iv  Aldiaoi]  vrj  Ji6?.si  slg  vi)v  dysigojzolrjvov  vov  ao)- 
vi]Qog  i)f^io)v  Xgiavov  äygavvov  slxöva  xal  Jtgooxmn^aag  ixa- 
d^io'ih}  iv  v&  vdg{h}xi  vov  vaov  vfjg  dsojtoIvTfg  fffiüv  vfjg 
Aykig  ßsovöxov,  iod^fjva  nsvrivog  gaxcbdr)  ivdvadfisvog,  xal 
rjvsc  iXsr}iioovvy]v.  divivi  dsöo)xav  ivvoh)v  ol  dovkoi  vov  Jia- 
vgög  avvov  ol  djzoava/Jvvsg  xard  Jtdoav  jto/uv  xal  yibgav 
dva^r)vffoai  avvov.  ixsl  ovv  im  svr]  öxvco  xal  öixa  öovXsvoag 


1)  Fol.  166  oberste  Zeile  durch  Feuchtigkeit  verwischt  und  teil- 
weise UD  lesbar. 

^  Buchstabe  ausradiert,  wahrscheinlich  v. 
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TCO  xvQio)  Iv  (p6ß(o  ijv  TQS(f6/iei'og  öCoh)^  ixdorrjg  Ißdoiiddog 

156  dvo  ovyyilaQ  ägrov  cooavrcog  xai  vdarog,  uo  de  JTQoofxoi'aoio) 
Tov  vaov  naosoT}}  xar  öi'fw  /}  Jicu'ciyia  Oforoxo^  Ktyovoa' 
„slodyaye  röv  äv&nfonov  roT»  Otov  sig  r//i'  iy.xXt)öiav  ort  ä^tög 
ioriv  rijc  ßaoüeiag  rov  deov.''  oder  xaradt'j/.ov  tovtov  yevo- 
fiii'ot^,  fif/  (figo))'  öo^d^toOai  vjzö  tco)'  ävdgÜJKOi',  i^^kd^cov 
Ixflßev  enkei^oet'  oöov  riji'  in:l  Tagoov,  rov  vabv  tov  äyiov 
Uavkov  xava?Mßeh'  Jtgoih'jnoviiavog,  Jti'evfia  de  ßlaiov  xard 
i)dkaooav  rö  jxkoiov  dg:idoav  :xagioT^oev  iv  rfj  Pcofit)  xai 
i^e?M(jtyv  rov  n/,oiov  djTf'jfri  slg  tüi>  yoviKOv  avrov  olxov,  o%* 
iöcov  b  JiaT7)g  avtov  xai  ftifi  yvcogioag,  (hg  cxroiyov  ök  oiXTSigag, 
jiageöoyxev  sva  rm*  öovkon'  avrov  ro vro  vm^gsrelv  :xo/.kdg 
de  d?.iy)Big  vjtiort]  jzagä  ribi'  koi:xo)v  olxsrtoi'  rov  Jiargög 
a?)rot',  ifutai^oftevog  :iag'  avrcov,  coors  avrovg  Ijii/Jsii'  avrö) 
xai  rö  ixjj;/,vvö/Li&vor  vdo)g  nov  mvaxkoi'  avnov.  [.likXcov  di 
rsXsiovodai  yrt)aaro  ydgri}v  iv  w  tygay^s  röv  avrov  ßiov  xai 
rijv  dhxgivq  morif  rljv  elg  röv  xvgiov  t)ficov  Itjaom'  XgiOTÖv 
xai  rfjv  i?.möa  rojv  fi£?J.6vr(ov  dyaOojv,  xai  ovrcog  :tagedo}X€v 
rö  jvvev/iia  röj  xvgko,  xarsycov  rfj  xeigi  röv  ydgrtjv,  i^'ii'sro 
di  q}Covi]  ovgavoOev  iv  rotg  ßaoikdoig  xai  ri^i  Jidkn  kiyovoa' 
„f/;r/yaare  röv  öovkov  rov  deov  aig  röv  olxov  Evcptjfjuavov 
OJTOg  ev^7]rai  rfj  :x6khi  xai  öko)  rG)  xöoiio),''  xarakaßcov  de 
ö  ßaatkevg  ^Ovogiog  üfia  rfj  ovyxkijrco  röv  olxov  Evtprjf^uavov, 
evgdvreg  avrör  reOvt)x6ra,  fjOekov  dgai  röv  iv  ri}  yeigi  avrov 
Xdgryv,  ürtvi  xai  i.iidoxfv,  xai  ävayvovg  avröv  elg  im^xoov 
jtavrög  rov  /,aov  diä  'Aeriov  voragiov,  O^dfißog  xai  exjr?^tj^g 
ekaßsv  äjtavrag.  Evqt}fiiavög  de  6  :tari]g  avrov  xai  y  ^i)r7]g 
avrov  jiegijTkaxevreg  no   keiy^dvco   ügf^ivov  jzokvv  ijToltjoav, 

157  xareriih}  ovv  iv  reo  vato  rov  äyiov  änoorokov  üergov  i:v 
kdgvaxi  xgvoi)  xai  dia/J&o)  evOa  idoeig  exrore  xai  /ne^gi 
rr/g  devgo  imrekovvrai  äevvdog,  xai  fivgov  f^'ojdfg  sig  ayiao- 
fiöv  jtdoiv  yogi)yelrai,  elg  dogav  rov  dogdoavrog  avröv  ^sov, 
ort  avro)  /}  do^a  xai  rö  xgdrog  elg  ror^;  alojvag  r(bv  aldy- 
vo)v,  äfitjv,  f 


British  Museum  Ms.  Harl.  4775,  fol.  118' ff. 

There  endith  the  lyfö  of  Seynte  Margarete.  And  next 
beginneth  the  lyfe  of  seinte  Kalixt.  Capitulo  LXXXVIL 

Kalixt  was  sone  of  a  right  noble  man  that  hyght 
Eufemian  and  was  the  ferst  of  the  Empouris  halle  and  had 
undir  him  a  IH*  yonge  men  that  wer  girde  with  girdelis 
of  gold  and  clothid  with  clothis  of  golde  and  of  sylke.  And 
this  Eufemyan  was  right  pitous  to  eüich  and  eüy  daie  he 
had  in  his  hous  HI  tables  for  pouf  Orphenyns,  for  Pylgrymes 
and  pouf  wydowes  the  which  he  servid  nobly  and  at  the 
oure  of  none  he  toke  his  mete  with  the  rehgious  in  the 
drede  of  god.  And  his  wyfe  that  he  had  hyght  Aglas  and 
was  of  the  same  resolution.  And  as  they  were  withoute 
children  our  lorde  gafe  hem  a  sone  by  her  prayers  and 
than  ther  behight  to  lyve  aftirward  in  continence  and 
chastite  and  the  childe  was  set  to  scole  and  was  taught 
in  alle  the  artes  of  Philosophie  and  came  to  his  parfight 
age.  and  than  was  there  chosen  to  him  a  mayde  of  the 
Emperouris  hous  and  was  yeve  to  him  to  his  wyfe.  And 
whan  the  nyght  came  that  thei  were  pesibli  to  gedris  he 
bigan  in  privy  wyse  to  teche  his  wyfe  in  the  love  and  in 
the  drede  of  god.  and  to  drawe  her  to  the  worship  and 
chastite  of  virgynes  and  toke  her  his  rynge  to  kepe  and 
alle  the  goodis  that  he  had  and  seide  to  her.  Take  these 
thinges  and  kepe  hem  as  longe*  as  het  pleseth  the  and  fol.  IV 
our  lord  be  with  the.  And  then  he  toke  parte  of  his 
goodis  and  wente  priveli  into  a  shippe  and  sayled  into 
Loadyce  and  fro  thens  he  came  in  to  a  Cyte  of  Adyce  in 
Surrie  where  the  ymage  of  our  lorde  was  made  in  a  clothe 
withouten  werke  of  mannes  honde.  And  whan  he  came 
thider  he  solde  al  the  good  that  he  hadde  brought  with 
him  and  yave  hit  to  the  poure  and  toke  vyle  clothinge 
uppon  him  and  wente  with  other  poure  men  and  sat  in  the 
Porche  of  the  Chirche  of  the  blessid  virgyne  Marie  modir 

Böller,  Fagfungen  der  Alexiuslogende.  % 
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of  god  and  of  the  almes  that  men  gafe  him  for  the  love 
of  god  he  lyved  and  the  oüplus  he  gaffe  for  the  love 
of  god. 

The  ffadir  was  wondir  sory  of  the  departinge  of  his 
sone  and  sente  Massyngers  thorugh  the  wordle^)  to  seke 
him  diligently.  And  some  of  hem  came  in  to  Edise  thei 
were  wel  knowe  of  him.  And  thei  in  no  wise  knewe  him 
but  yaffe  him  almes  with  other  poure  men  and  he  toke 
hit  and  gaffe  thankynge  to  god  and  seide.  Lord  I  yeld  the 
thankynges  that  thou  hast  me  resceyved  for  thi  love  the 
almes  of  my  servanntes.  And  than  the  Massyngers  retumed 
ayen  and  seide  that  thei  coude  in  no  wyse  fynde  him.  And 
the  Modir  fro  the  tyme  that  her  sone  pjotid  fro  her  she 
put  a  sakke  in  stede  of  a  bedde  uppon  the  pament  wher  on 
she  wepte  and  cride  seyinge.  Here  shal  I  abyde  in  sorowe 
and  wepynge  tyl  I  have  rekevered  my  sone.  And  his  wife 
seide  to  his  ffadir  I  shall  abyde  with  the  allone  tyl  I  here 
tydinges  of  my  husbonde.  And  whan  Alex  had  be  there 
XV 2)  yeer  in  the  Cite  before  seide  in  the  Service  of  god 
in  the  Porche  withoute  at  the  last  the  ymage  of  our  lady 
seide  to  him  that  kepte  the  chirche.  Do  entir  she  saide  the 
servaunt  of  god  with  ynne  for  he  is  worthy  the  kyngdome 
of  hevyfl  and  the  spirit  of  god  restith  in  him  for  his  praiers 
styeth  up  byfore  god  right  as  encence.  And  he  asked  the 
ymage  of  whom  she  mente  for  he  knewe  him  not.  And 
than  she  seide  to  him  that  same  that  sytte  with  oute  the 
porche  than  he  wente  out  hasteli  and  brought  him  w*  ynne 
the  chirche.  And  whan  this  was  knowe  the  peple  he  was 
worshiped  of  alle  the  peple.  And  whan  he  pceyved  this  he 
purposed  to  ile  mannes  preysinge  and  partid  fro  thens  and 
came  unto  Loadyce  and  toke  a  ship  and  wende  to  have 
go  in  to  Tharce  and  Cilicie^)  and  by  the  wyl  of  god  the 
winde  drof  him  to  the  porte  of  rome.  And  whan  Alex 
saugh  that  he  seide  I  shall  dwelle  unknowe  in  the  hous  of 
my  ffadir  I  wyl  seke  no  ferther.  And  than  he  mette  his 
ffadir  commynge  fro  the  paleis  with  multitude  of  servantis 
aboute  him.  and  then  he  bigan  to  crie  astir  him  and  seide. 

1)  Harl.  630  worlde. 

3)  Sic  Harl.  680. 

3)  Harl.  630:  of  Cilicie. 
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Servaunt  of  god  I  byseche  the  that  I  may  be  receyvid  in 
to  thy  hous  for  the  love  of  god  and  susteyned  as  a  pylgryme 
and  strannger  with  the  crommes  of  thi^)  borde.  And  whan 
his  fiadir  herde  him  he  commaunded  that  he  wer  receyvid 
for  the  love  of  his  sone  and  ordeyned  him  a  place  in  his 
house  and  evy  day  ordeyned  him  mete  for*)  his  owne 
borde.  And  he  pseved  in  orisons  and  amentised  himselfe 
by  wakynges  and  fastinges  and  ofte  tymes  the  servauntis 
of  the  hous  scomed  him  and  threwe  watir  uppon  him  meny 
a  tyme  in  scorne.  but  he  was  ful  pacient  in  alle  and  to 
alle  in  so  moche  that  he  dwellid  unknowe  in  his  fadris 
hous  XVill^)  yer.  And  than  whan  he  knewe  in  spirit  that 
the  time  of  his  ende  neyghed.  he  asked  to  have  parchement 
and  ynke  and  wrote  by  ordre  all  his  lyfe. 

And  than  in  a  sonday  aftir  the  solempnite  of  Messis 
a  voice  was  herde  that  came  fro  hevyn  whiche  seide.  Cometh 
to  me  alle  ye  that  labour  und  be  chargid.  and  I  shal  re- 
fresshe  yow.  And  whan  they  herde  this  they  were  alle 
affirayed  and  fei  flat  to  the  erthe.  And  than  the  voice  seide 
the  seconde  tyme  prayeth  for  rome.  And  than  thei  soughte 
him  but  they  founde  him  not  and  than  hit  hit*)  was  seide  to 
hem  ayen  by  the  voice.  Seke  him  in  the  hous  of  Effemyen.^) 
And  the  servaunt  that  ministrid  to  Alix*)  came  to  his  lorde 
and  seide.  My  lord  truli  I  suppose  that  hit  be  your  pylgrjTne 
for  he  is  a  man  of  good  lyfe  and  gret  pacience.  And 
than  Eufemyan  ran  to  him  and  founde  him  dede  and 
the  visage  of  him  was  clere  as  of  an  aungel.  And  than 
Eufemyan  wolde  have  take  the  writinge  of  his  honde  but  fol.  119^ 
he  might  not  have  hit  and  than  he  partid  thens  and  tolde 
this  thinge  to  the  Pope')  and  to  the  Emperour.  And  anone 
they  wente  thider  and  seide  though  hit  be  so  that  we  be 
sjoiful  alwey.  have  we  the  governaunce  of  the  kyngdome. 
and   our  holy  fadir  hath   the  eure   of  the  governaunce  of 


1)  Harl.  690:  crounes  that  comen  fro  |?i. 

2)  Harl.  630 :  fro. 

3)  Sic  Harl.  630. 
*)  Sic. 

6)  Sic  Harl.  680. 
ö)  Harl.  680 :  CaUx. 
^)  „Pope"  ausgekratzt. 
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the  peple  as  our  Sheperd.  Wherfore  take  us  this  scrolle  so 
that  we  may  knowe  what  is  w*  ynne.  And  then  wente  the 
Pope  and  toke  the  scrolle  of  his  honde  and  lest  hit  anone 
and  then  he  made  hit  be  red  byfore  alle  the  peple.  And 
whan  Eufemyan  herd  this  he  had  right  gret  drede  and  was 
so  abashid  and  oücome  that  he  lost  all  his  strenghte  and 
fil  to  the  erthe.  And  whan  he  was  come  ayen  to  him  seife 
he  rente  his  elothis  and  drewe  his  here  of  his  hede  and 
of  his  berde  and  cried  uppon  his  sone  and  seide.  Alias  sone 
why  hast  thou  so  gretly  hevied  me  and  hast  made  me 
have  so  moche  sorwe  and  wepynge  this  longe  tyiae.  Alias 
sorrewful  wTecche  that  I  am.  Nowe  I  se  the  lye  ded  before 
me  and  thou  wer  the  Joye  and  the  keper  of  myne  age 
and  nowe  mayst  nat  thou  speke  to  me  alias  what  councel 
shal  I  take  fro  hens  forward.  And  whan  the  Modir  herd 
of  this  thinge  right  as  a  mad  womman  she  ferde  with  her 
seife  and  lifte  up  her  handis  and  seide.  Alias  men  yeve  me 
entre  that  I  may  go  to  my  sone  and  sle^)  him  that  was  the 
confort  of  my  soule  which  I  norished  with  my  brestis.  And 
whan  she  came  to  the  body  she  fei  downe  thereon  and 
cride  and  seide.  Alias  my  right  dere  sone  the  light  of  myn 
eyen  why  hast  thou  be  so  cruel  towardis  me  for  menj^  a 
tyme  hast  thou  sey  me  and  thi  fadir  ful  of  sorwe  and  ftd 
of  wepinge  for  the  and  thou  woldist  neu  shewe  the  to  us. 
Alias  the  servauntis  have  do  the  meny  a  gret  WTonge  and 
al  thou  hast  susteyned  ful  mekili  and  as  she  talked  to  the 
body  eü  she  kyssid  him  and  cried  and  wepte  pytously 
seyinge  for  goddis  love  wepith  alle  with  me  that  be  here 
for  alias  I  have  had  my  dere  sone  this  XYII  yere  in  mjTae 
hous  and  nevere  knewe  that  he  was  my  childe.  Our  ser- 
vantis  have  man}'  a  time  rebuked  him  and  scomed  him 
and  smote  him.  Alias  who  shal  yeve  me  to  myne  eyen  a 
welle  of  teris  so  that  I  neu  stinte  wepynge  nyght  ne  daye. 
And  than  his  w^'fe  that  was  clothid  with  elothis  of  mour- 
ninge  ranne  thider  cryinge  and  seyinge.  Alias  to  me  for 
I  am  departid  this  daj^  and,  in  the  estate  of  a  wydowe 
alias  now  have  I  none  that  I  dar  biholde  ne  that  I  dere 
lift   uj)   mj'n  e^'en   to    nowe  is   my  mirrour  broken  and  al 


^)  Sic!:  lies:  see. 
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my  hope  loste  loste'),  nowe  is  to  me  sorrowe  bygonne 
that  shal  neu  ende  whiles  that  I  ly  ve.  And  the  peple  that 
herde  all  these  thinges  wepte  downe  riglit.  And  than  the 
Pope  and  the  Emperour  put  the  body  in  a  bere  worship- 
ftdli  and  brought  hit  into  the  myddis  of  the  Cite  and  tolde 
to  the  peple  that  the  servaunt  of  god  was  founde  which 
all  the  cite  wiste.  And  than  alle  went  ayenst  him  and  yf 
eny  body  touched  the  bere  he  was  anone  made  hole  the 
blynde  receyved  her  syght.  theo  that  wer  vexid  with  fendis 
wer  delyved  and  alle  syke  of  what  sykenes  that  thei  had 
assone  as  they  touchid  the  holi  body  thei  were  helid.  And 
than  the  pope  and  the  Emperour  that  saughe  so  meny 
mervelous  myraclis  bygan  to  bere  the  bere  hemselfe  so 
that  thei  myghte  be  halowed  with  that  holi  body.  And 
thei  commaundid  that  men  shold  cast  thorough  the  place 
gret  habundaunce  of  gold  and  silver  so  that  the  peple  myght 
to  gaderinge  of  the  gold  and  of  the  sylver  and  suflFre  the 
body  to  be  bore  to  the  Chirche.  But  the  peple  lefte  the 
love  of  the  gold  and  of  the  sylver  and  came  more  and 
more  to  touche  the  holi  bodi  and  so  with  gret  peyne 
thei  broughte  him  to  the  Chirche  of  seinte  Boneface^)  the 
martir.  And  thei  wer  VIT  daies  in  preisinge  of  God  and 
they  did  make  a  shrine  of  gold  and  of  precious  stones 
wher  ynne  thei  put  the  holi  bodi  with  grete  worship  in 
the  XVn  day  of  July.  and  gret  swetnes  of  savour  come  out 
of  the  shryne.  that  hit  semed  to  alle  that  she  was  ful  of 
precious  oynementis.  And  he  passid  out  of  this  wordle  in 
the  XVII  kl  of  August  in  the  yere  of  our  Lorde  jj^  ^ 
and  XVn. 

Here  endith  the  lyfe  of  Seinte  Kalixt  and  next  beginneth 
the  Ijrfe  of  Seynt  Praxede  etc. 

1)  Sic! 

2)  Sic  Harl.  630. 
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Korrekturen  zu  MaBmanns  Ausgabe  der  Wiener 

Hss.  LIII  (W).') 

Pag.  192,  1.  22):  ivvhkon'  (Maßmann  äTs/M>v);  1.  10: 
riudz  (ni'dz), 

Pag.  193,  1.  3 :  co  (oj) ;  1.  4 :  didorai  (diöoraij ;  1.  22 : 
n^vsvfiaroz  ( n:ar (j6 zj ;  1.30:  (Liojrooö/Mßou^i^og  (äsio  Jteoo- 
/Jißo/ai'og) ;  1.  34:  dii]yexojg  rö  n}c  (dirfvsyJoK  Tfjg) ;  L  37: 
fjd'/AOi*   (ijdJilov), 

Pag.  194,  1.  1:  ov  •/caovy^vTixijg  (ovx  dQVX€VJtixt)g) ;  1.  5: 
(fojpr)  fffO)Yri);  1.8:  dh)t}})z  (ddt]Oi)g);  1.18:  Jtgoaavd&i^fia 
(n,ooosvf.idx}ri^a),  JtaosdQafiep  (.Taoedgajuoi*) ;  1.  19:  ovi^cuta- 
yßivva  (ov^vcLte/ßivra) ;  1.  27:  jigoocLisavigriaei'  (jiooovjtsare 
Qf^vGhv);  1.29:  ö  dvoüdtfg  (vöcodi^g);  1.43:  ivdiavQitpai'vsg 
(BvöiarohpapTsg) ;  L44:   euxn)o(oi^  fcbfn/^ior). 

Pag.  196,  L2:  svxaoiovrjoiov  aivot^  (sd/^agiori^ocov  aljLiop); 
L  9:  d/.Aog  ciAA'  (^d/.A'  fehlt);  1.  10:  rd)  (v(bv);  L  13:  'Edearj' 
v(bv  (Akzent  fehlt) ;  1.  15 :  :iag'  (xao') ;  L  16 :  anstatt  des 
Satzes  yAxeiae  tB/^suod-rivai  fiövco  ß'so)  yvogi^öfievog  wieder- 
holt Maßmann  den  vorhergehenden  Satz,  verbessert  aber  xao' 
in  .Tao';  1.  18:  djioJi/.slv  ((bton:i*siv) ;  1.  19:  df)  vrjvsfilag  (di^v 
rjvBjulag);  1.  20:  xareoTOQeofiivrfg,  fjv  Idsiv  (jiarsorogeöfiit^rjgy 
Tfv  Idslr);  1.  24:  ivdöpteg  (Idövreg) ;  1.  33:  fiov  (fiov);  1.  36: 
nach  dn;8ÄBvno/nai  ist  der  Satz  dA/.d  n:QOoi?3(o  reo  Jtargl  /nov 
(hg  Jioooairrjg  ausgelassen;  1.37:  Ofuxoovatov  (ojtixgÖTavav) ; 
1.  38:  nach  (Liexdi^ofiai  fehlt  fisiCopojg;  1.  43:  JidfutoXka  fTta- 
vimo/Mi);    1.  48:    ixÖvoojico    xs/Mov    (hidvoco   ncoyJ}Ju(>vJ, 

^)  Die  Hs.  Theol.  Crraec.  88  (früher  LEQ)  ist  eine  Papierhandschrift 
iu  Folio.  Sie  enthält  fol.  1—381^:  Theodori  Daphopatae  Apanthismata 
öive  äosculi  ex  variis  S.  Joannis  Chrysostomi  Operibus  decerpti; 
fol.  Q8\^  —  Sdi':  Vita  S.  Alexii  a  Sjnneone  Metaphraste  conscripta; 
fol.  894'^  —  402 :  S.  Joannis  Chrysostomi  Oratio  tig  töv  äoorov  v(öv. 
Auf  dem  Tittelblatte  erwähnt :  Tjygdq  i]  nao'  fßov  rot)  e^TfAovg  'hgio^g 
x(il  Tdßov/.aniov  Aiovrog  rov  Ilaöidxov  i)  .T«oof)öa  ß(ß)jog  iv  Kovavav- 
xivovno/.n. 

Aus  Konstantinopel  wurde  die  Hs.  von  Angerius  de  Busbecke, 
der  sie  dort  J576  gekauft  hatte,  nach  Wien  gebracht. 

2;  Seiten-  und  Zeilenzählung  nach  Maßmann. 
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Pag.  196,  1.  1 :  KEQivroyv  ipi/Jcov  (xboittcov  %wxL(ov),  ifi- 
jTiJi/.ojinai  (ifUTmi'cbfxai) ;  1.  6 :  diogiadjuevog  (Öiooiaöinevog) ; 
1.7:  £'/:öov?.ev£iv  (i'/cdov/,eva(v) ;  1.17:  /iii]  n  (jui^n);  1.21: 
ivEv6i)0Ev  (iveyoYjosi') ;  1.30:  de^iöv  (öo^cbv) ;  1.31:  fierava- 
OTEvoai  (fi€OTai'aoTSvaat) ;  1.32:  äy7}ooj  ^ijgiv  Cdyr}QO)/S)^iv) ; 
1.  35:  nach  Ijxoitioars  fehlt  h*l  rovrcov  vojv  i/M/Jovov  ddeA- 
(f(7ji'  fiov,  ifiol  ijzon]oaTs;  1.36:  ZQsla  (xQsä) ;  1.40:  vlog 
(vToc) ;  1.45:  TZECfoorioixivoi  (jte(pvQTio/iiivo(J, 

Pag.  197,  1.  12 :  eöJzgoodexTOig  (evjiQoadUtoig),  evQotiuev 
(ev(jO}j.i€v) ;  1.  15:  Jtooevoöfied'a  (jiooaaofisd'aj ;  1.21:  nBJth]- 
t)oq6o)]ii(u  (nejzli]QO(f6Q7]vat);  1.23:  iügcov  (^coqcovJ;  1.26 
(VTsyeuevo  (ivzsyBvero) ;  1.  32:  e{^o/^i]fi6vo)g  (äöy;r}fiövcog) ;  1.35 
ixßorjoat  ßxvofioai) ;  1.  38:  nach  vovvcov  fehlt  tolwv;  1.  39 
u  ojiuivog  (vig  fiiivog);  1.45:  /uoslad^ac  (iiioeXod'Bi), 

Pag.  198,  1.2:  d/^Qslovg  (svy^Qslovg) ;  1.3:  ivd'ivöe  (h*- 
üsvöe) ;  1.11:  xataönii'öoifveg  (xav' äarv  ivd&i^vsg);  1.  12: 
(fvvvog  ((fdtog),  doi/iiv  (öqx^^o);  1.24:  el  (slg);  1.29:  6  g:vg 
(<)(fvg);  1.  33:  Jiai'tolcog  (navtolov);  1.  34:  (pvvtcov  (q>dvT(ov); 
1.  39 :  i^sixoidoat  (i^sixo/iäoai) ;  1.  43 :  ivayxaXioafxivi]  (hsy- 
xai/uoaiiivT)),  raXv  ysoolv  (talg  ysQolv) ;  1.44:  ijuijzvo)  T(b 
(ii'VJii'O)T(J)) ;  1.46:  ifid/.age  (ivd?.a^e), 

Pag.  199,  1.6:  d(v)n{^aaoevt(ov  (dvvid'aaaivvcov) ;  1.  10: 
SQveni  (sQxsoi);  1.  17:  öocoai  (öoojoO;  1.25:  dvaf^iiorjg  (dvd 
jiUoi]g) ;  1.30:  i/jtfpOQrjd'fjvai  (ifK/vorjü-iivai);  1,32:  d^ärvoif 
(ü  ,  ,  ,) ;  1.  38 :  svegysofag  (svsgye(ag) ;  1.  41 :  fiagydgcoif 
(juagyagfuov),  JioXvv  (jto?J,0)vJ ;  1.43:  dvsßkvos  (dvixXvoi) ; 
1.  45 :  dipevdeg  (dipadig), 

Pag.  200,  1.  2:  ;r/^7/)i'  (jiriin]v) ;  1.7:  n)Movr]v  (jikiovqv)\ 
1.8:  oaoi'  (b  dvdgcojtivov);  L12:  na,ch  olxrgbv  fehlt  xai; 
1.  16:  di'eoTi]od/[isäa  (dveaTi]aaljits{^a) ;  1.  17:  jtveviiiaTog  (jxa- 
Toög);  1.  18:  fivova  (pLvati)gia) ;  1.  19:  xgifxdtcov  (xgivdvcov). 

Um  diese  Liste  nicht  noch  zu  verlängern,  habe  ich 
nicht  die  Stellen  hervorgehoben,  wo  Maßmann  von  der 
Orthographie  der  Hs.  abweicht,  da  diese  z.  B.  eddo/mÖog 
statt  ißÖofidöog  schreibt.  Wollte  Maßmann  aber  einen 
kritischen  Text  herausgeben,  so  hätte  er  einerseits  die 
Lesarten  des  Ms.  in  Fußnoten  geben  müssen,  andererseits 
nicht  ganz  sinnlose  "Wörter  hineinkorrigieren  und  zahl- 
lose Druckfehler  stehen  lassen. 
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Vorrede. 


lliin  intensives  Studium  Shakespeares  und  seiner  Zeit 
hat  die  Aufmerksamkeit  der  Anglisten  naturgemäß  auch 
auf  die  ihr  unmittelbar  vorangehende  Epoche  gelenkt.  Das 
16.  Jahrhundert  ist  gründlich  erforscht,  der  Einfluß  der 
Reformation  und  des  Humanismus  auf  die  Geschichte  und 
Literatur  des  englischen  Volkes  eingehend  untersucht  und 
dargestellt  worden.  Nach  allen  Eichtungen  hin  hat  man 
getrachtet,  Licht  in  die  Verhältnisse  des  16.  Jahrhunderts 
zu  bringen,  aber  verhältnismäßig  sehr  wenig  hat  man  sich 
mit  den  Pädagogen  dieser  Periode  .beschäftigt,  die  doch  so 
wichtig  erscheinen  in  ihrer  Eigenschaft  als  Träger  des 
Humanismus  und  Vertreter  der  leitenden  Ideen  dieser  Zeit. 
Ihnen  ist  der  Aufschwung  klassischer  Gelehrsamkeit  in 
England,  die  Beachtung  und  Wertschätzung  alles  Natio- 
nalen, namentlich  der  Muttersprache,  die  Anregung  zur 
körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  zu  verdanken.  Als 
hohes  Verdienst  müssen  wir  ihnen  auch  die  eifrige  Be- 
fürwortung der  Frauenbildung  anrechnen,  eine  Bewegung, 
die  im  16.  Jahrhundert  keine  geringe  Rolle  spielte. 

Als  eine  dankenswerte  Aufgabe  mag  es  daher  er- 
scheinen, die  Pädagogik  dieser  Zeit,  ihren  Einfluß  auf  die 
Literatur  und  die  sozialen  Verhältnisse  der  Engländer  einer 
näheren  Prüfimg  zu  unterziehen. 

Es  ist  nicht  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit,  einen 
Überblick  über  die  Erziehungsgeschichte  des  gesamten 
16.  Jahrhunderts  zu  geben ;  dazu  würden  Jahre  eingehender 
Studien  notwendig  sein.  Aber  vielleicht  kann  es  mir  ge- 
lingen, das  Leben  und  Wirken  dreier  Männer  zu  schildern, 
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die  zeitlich  zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts fallen  und  mir  in  ihren  Werken  das  Hauptstreben 
des  Zeitalters  zu  verkörpern  scheinen: 

Thomas  Elyot,  Koger  Ascham  und  Richard 
Mulcaster  —  alle  drei  einander  verwandt  in  dreifacher 
Hinsicht:  I.Wertschätzung  und  Hebung  der  Muttersprache, 
2.  besondere  Befürwortung  der  Frauenerziehung,  3.  Er- 
kennung der  unbedingten  Notwendigkeit  körperlicher  neben 
geistiger  Ausbildung  des  Menschen;  alle  drei  aber  auch 
verschieden  voneinander,  wie  es  die  Individualitäten  und 
veränderten  Zeitumstände  mit  sich  brachten. 
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I.  Kapitel. 

Thomas  Elyot,  sein  Leben  und  seine 

Schriften. 

Im  Jahre  1631  erschien  zum  ersten  Male  in  englischer 
Sprache  ein  umfangreiches,  ebenso  gründlich  als  interessant 
geschriebenes  pädagogisches  Werk,  "TAc  Govemotir*'  betitelt. 
Sein  Verfasser  ist  von  der  Nachwelt  fast  ganz  vergessen  worden, 
über  sein  Leben  haben  wir  nur  ungenügende  Nachrichten.  ^) 

Richard  Elyot,  ein  nicht  unbedeutender  Jurist,  der  sich 
als  Richter  und  Advokat  betätigte,  Sohn  des  Simon  Elyot 
und  der  Joan  Bryce,  war  der  Vater  unseres  Thomas  Elyot, 
den  man  so  häufig  mit  John  Eliot,  dem  ersten  Staatsmann 
des  17.  Jahrhunderts,  verwechselt  hat.*) 

Thomas  Elyot  wurde  vermutlich  in  Wiltshire  imi 
das  Jahr  1490  geboren.  Aus  der  Vorrede  zu  seinem  latei- 
nischen Wörterbuche  ^)  erfahren  wir,  daß  er  keine  Schul- 
erziehung, sondern  einen  sorgfältigen  häuslichen  Unterricht 
genossen  hat.  Noch  vor  dem  20.  Jahre  war  er  so  weit, 
Galen  und  andere  medizinische  Schriften  zusammen  mit 
einem  *^worshipful  physieiaW\  vermutlich  Linacre,  in  der 
Ursprache  lesen*)  zu  können. 

>)  H.  H.  S.  Croft  hat  das  vorhandene  Material  über  Elyot,  das 
teils  in  den  Briefen  und  Papieren  Heinrichs  VUI.,  teils  in  F  u  1 1  e  r*8 
^'Worthies''  und  Strype's  "Memorials"  zu  finden  war,  gesammelt  und 
seinem  sorgfältig  kommentierten  Neudruck  des  "Goveniour"  (Lon- 
don 1883)  in  einer  längeren  Einleitung  vorangestellt. 

2)  Sogar  H  a  1 1  a  m,  "History  d'  LiUrature  of  Europe",  I,  pag.  254, 
nennt  als  Verfasser  des  "Governour**  Sir  John  Eliot. 

8)  Sieh  Croft,  "TJie  Governour*'  I,  Einleitung,  in  der  ein  Teil  der 
Vorrede  abgedruckt  ist. 

♦)  Dies  steht  in  der  Vorrede  zum  "Castell  of  Health"  (1534 
erschienen  und  im  Brit  Mus.  aufbewahrt,  im  Nachdruck  noch  nicht 
herausgekommen).  Das  Buch  muß  beliebt  gewesen  sein,  denn  es  er- 
lebte sechs  Auflagen  bis  1695.  Es  enthält  Vorschriften  zur  Behand- 
lung verschiedener  Krankheiten. 

Benndorf,  Die  englische  Pädegogik  im  la.  Jh.  V 
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1511  finden  wir  ihn  als  ^^clcrTc  of  assize  on  the  westem 
cercuir  in  Gesellschaft  seines  Vaters,  der  damals  als  ^^  Justice 
of  assize'  tätig  war. 

Durch  den  Tod  seüies  Vaters  1522  und  die  ihm  zu- 
gefallene Erbschaft  seines  Verwandten  mütterlicherseits, 
Thomas  Fynderne,  kam  er  in  den  Besitz  ausgedehnter 
Ländereien.  Er  verheiratete  sich  nun  mit  Margarete 
Abarrow/)  die  ihm  keine  Kinder  schenkte.  Das  Ehepaar 
hielt  sich  meist  auf  dem  Gute  C o m b e  bei  Woodstock 
auf.  Als  Mitglied  der  Oxforder  Friedenskommission,  in  die 
man  ihn  1622  gewählt  hatte,  lenkte  er  die  Aufinerksamkeit 
des  Kardinals  Wo  1  s  e  y  auf  sich,  der  ihn  zum  ^*clerk  of  the 
privy  councir  machte,  ohne  jedoch  fiir  seine  Besoldung  zu 
sorgen.  Im  November  1527  betätigte  sich  Elyot  als  Sheriff 
in  Oxford-  und  Berkshire.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  erste 
Briefwechsel  mit  Thomas  Cromwell,*)  mit  dem  er  später 
intim  befreundet  wurde.  1528  trat  er  von  seinem  Amte  im 
Gerichtshof  zurück  und  1530  entzog  man  ihm  auch  die 
Sekretärsstelle,  ohne  ihm  irgendwelchen  Gehalt  auszuzahlen, 
aber  unter  Verleihung  des  Adels. 

1531  entstand  "TAe  Govemour\  Das  Buch,  welches  die 
theoretische  Erziehung  eines  Jünglings  zum  tüchtigen  Staats- 
manne  darlegt,®)  war  ganz  dazu  angetan,  seinem  Autor  Be- 
achtimg am  Hofe  Heinrichs  VIH.  zu  verschaffen.  Dieser 
Schrift  wii-d  Elyot  es  zu  verdanken  haben,  daß  man  ihn 
im  September  1531  als  Gesandten  an  den  Hof  Karls  V. 
schickte.  Seine  Hauptaufgabe  war,  die  Einwilligung  des 
Kaisers  zur  Scheidimg  Heinrichs  von  Katharine  von  Arra- 
gonien  zu  erlangen.  Wenige  Monate  verweilte  Elyot  im 
Auslande,  wiederholt  beklagte  er  sich  über  die  klägliche 
Bezahlung  von  Seiten  seines  Landes,  die  kaum  dazu  aus- 
reichte, die  Hälfte  seiner  Ausgaben  zu  decken.  Ohne  Erfolg 
kehrte  er  zurück.     1532  finden  wir  ihn  wieder  in  London. 


*)  Margarete  Abarrow  vermählte  sich  nach  Elyots  Tod  mit 
Sir  James  Dwyer. 

2)  Thomas  Crom  well,  geboren  zu  Putney  1490,  berühmter 
Staatsmann,  hauptsächlich  bekannt  durch  seine  Verteidigung  Wolseys. 
Er  war  Minister  und  Günstling  Heinrichs  VIU.,  verlor  später  dessen 
Zuneigung  und  wurde  1540  enthauptet. 

8)  Daher  der  Name  "J/i«  Governour'*  —  der  "Eegierende",  nicht 
etwa  der  "Erzieher",  wie  schon  öfters  vermutet  worden  ist. 
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Die  folgenden  Jahre  brachte  er  in  literarischer  Tai 
aber  merkwürdigerweise  ließ  er  sich  schon  163B 
den  Hof  Karls  V.  schicken,  offenbar  mit  einer  ähnli 
gäbe  betraut.  Im  Auslande  erfuhr  er  von  der  Hi 
seines  Freundes  Thomas  More,  die  am  6.  Juli 
Jahres  erfolgt  war. 

1B36  ging  er  wieder  nach  London  zurück.  Sei 
holten  Bitten  um  Belohnung  seiner  diplomatisch« 
wurden  endlich  erhört.  Man  verlieh  ihm  ve: 
Würden,  wählte  ihn  zum  ''M,  P.  of  Cambridges^ 
übergab  ihm  dort  auch  das  Amt  eines  Sheriffs. 
der  Hinrichtung  Cromwells  1B40  kaufte  Elyo 
Ländereien  von  ihm ;  von  nun  an  scheint  er  ohne 
Sorgen  gelebt  zu  haben. 

1B38  war  schon  der  erste  Teil  von  Elyots  la1 
Wörterbuche  erschienen,  einem  der  ersten  syste 
Versuche  auf  diesem  Q-ebiete  in  England.')  Hein 
soll  sich  fiir  diese  Arbeit  Elyots  besonders  intere 
ihm  Mut  zugesprochen  haben,  wenn  sein  Selbs' 
bei  dieser  großen  Aufgabe  zu  schwinden  begann 

Neben  anderen  Schriften  Elyots  wären  no 
wähnen : 

1.  "TAe  Education  or  Bringing-up  of  Childr 
out  of  Plutarcher  (1540.) 

2.  ^^Pasquil  (he  Playn^*  —  ein  Prosadialog 
Pasquil,  Q-uatho  und  Harpocrates  über  d 
der  Beredsamkeit  und  des  Schweigens. 

3.  '^Of  the  Knowledge  which  maketh  a  Wise  3 

4.  ''ITie  Castell  of  Hedlihr 

5.  ''2%c  Defence  of  Good  Women'\  vermutlicl 
Druck  erschienen. 

Ohne  Hinterlassung  eines  Testamentes  starb  I 
nachdem  es  ihm  nur  kurze  Zeit  vergönnt  war, 
besserte  Lage  zu  genießen.     Man  hat  ihm   ein  '. 
errichtet,  das  sich  aber  nicht  erhalten  hat.  Ein  v( 
gemaltes   Porträt   Elyots    befindet   sich   in   Win< 


1)  1573  setzte  John  Baret,  fellow  of  Trinity  College. 
Elyots  Dictionary  fort  und  erweiterte  es  in:  "AlevearyorTrii 
in  English,  Frendi  &  Latin'',  Oxford  1678. 
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Erbe  seines  Vermögens  war  Eichard  Puttenham*) 
(1620 — 1601),  Sohn  seiner  Schwester  Majory  und  Bruder 
des  bekannten  George  Puttenham  (f  1690). 

^TPhe  Governour.''^) 

Thomas  Elyot  stellte  sich  eine  zweifache  Au%abe  in 
seinem  Buche:  1.  Die  Aufinerksamkeit  seines  Volkes  auf 
eines  der  größten  Bedürfioisse  der  Zeit  zu  lenken,  nämlich 
auf  ein  besseres  System  der  Erziehung  fiir  die  jungen 
Aristokraten  und  Fürstensöhne,  zur  Heranbildung  tüchtiger 
leitender  Persönlichkeiten;')  2.  wünschte  Elyot  '7o  instil  the 
minds  of  such  persons  those  principles  of  morality  which  should 
regulate  their  conduct  &  enable  them  io  he  of  Service  to  their  country 
foT  the  which  purpose  only  they  he  cdlled  to  he  govemaurs^\ 

Die  ersten  vier  Kapitel  handeln  hauptsächlich  von  dem 
Plane  des  Buches  und  von  dem  Grunde,  warum  er  es  in 
englischer  Sprache  geschrieben  habe.  Die  Muttersprache 
soll  zu  Ehren  kommen.  Jedermann  in  England  soll  ver- 
stehen können,  was  Elyot  zu  sagen  hat. 

Kapitel  V  handelt  von  dem  Aufziehen  der  Kinder  im 
allgemeinen  bis  zum  7.  Lebensjahr.  Für  den  Säugling  be- 
stimmt Elyot  "a  nurse  of  approved  virtue,  descretion  &  gravity'\ 
Im  frühen  Alter  soll  der  Verkehr  mit  anderen  Kindern 
möglichst  eingeschränkt  werden.  Auch  späterhin,  wenn  der 
Umgang  gestattet  werden  darf,  soll  die  sorgfältigste  Aus- 
wahl getroffen  werden.  Der  Vater  soll  womöglich  seine 
Kinder  selber  lehren. 

Kapitel  VI.  Das  siebenjährige  Kind  soll  der  Gesell- 
schaft  der  Nurse   entzogen   werden.     Ein  Lehrer   hat  nun 

^)  Elyot  soll  sich  mit  der  Erziehung  seiner  Neffen  viel  zu 
schaffen  gemacht  luid  frühzeitig  darauf  gedrungen  hahen,  daß  sie  ''in 
ilie  precepts  of  Plutarclve''  erzogen  würden. 

2)  London  1531,  im  Neudruck  von  H.  H.  S.  Cr  oft  1883  er- 
schienen, der  das  Buch  als  den  ersten  Versuch  einer  Abhandlung 
über  Moralphilosophie  in  englischer  Sprache  bezeichnet.  Unter  Moral- 
phüosophie  versteht  er  wie  Hallam:  "—  —  not  otüy  the  Systems  of 
ethics  d'  exJtortation  to  virtue,  but  also  that  survey  of  the  nature  or  customs 
of  manl'ind  tchich  men  of  reflecting  minds  are  apt  to  take,  d"  by  tchich 
they  become  qxtdlified  to  guide  d  advise  tlveir  fellows/' 

8)  Elyot  spricht  von  "those  tlvat  hereafter  may  be  deemtd  worthy  to 
be  governot^rs". 
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Charakter  und  Anlagen   des  Kindes  zu  studier< 
Erziehungssystem  darauf  einzurichten. 

Kapitel  VII.  Vom  Musikunterricht  versprich 
viel,  er  darf  aber  nicht  zu  eingehend  getrieben 

Kapitel  VJJLL.  Auch  das  Zeichnen  findet  e 
Edelmann  nützlich  und  erfreulich,  obwohl  er  w 
ist,  den  jungen  Aristokraten  zum  ^^cornrnon  painl 
machen  zu  wollen. 

Kapitel  IX  handelt  von  den  Eigenschaften 
Lehrers.  Ausgezeichnete  Kenntnis  der  klassische 
muß  mit  '^gentle  thoughi  <t  lif^^  vereint  sein. 

Kapitel  X.  Der  Unterricht  in  den  klassische 
soll  mit  dem  siebenten  Jahre  beginnen.  Das 
nur  von  Personen  umgeben  sein,  die  das  reii 
sprechen.  Nur  wenig  Grammatik  soll  zuerst  getriel 
sprechend  und  spielend  könne  jeder  Knabe  • 
begriffe  der  Sprache  erlernen.^)  Mit  dem  Lese: 
Stücke  soll  man  möglichst  bald  beginnen,  sich 
hüten,  durch  zu  frühen  und  ermüdenden  Gram: 
rieht  die  Lemfreude  im  Keime  zu  ersticken.  ": 
eines  kleinen  Knaben  ist  wie  ein  kleines  Feu< 
eben  zu  brennen  beginnt ;  legt  man  zu  viel  Holz 
erstickt  es."  Den  Sprachunterricht  soll  Unter 
der  Logik,  Rhetorik,  Kosmographie  und  Geschieht 

Kapitel  XI — Xlll    handeln   von    dem   Tiei 
modernen  Zeit  im  Vergleiche  zur  antiken.  Als 
die  traurigen  Zustände  seines  Zeitalters  gibt  El 

1.  den  Stolz,  Hochmut  und  Geiz  der  Eltei 
einer  höheren  Bildung  für  ihre  Kinder  verschliet 
sie  fiir  unnötig  und  viel  zu  kostspielig  halten; 

2.  den  Mangel  an  guten  Lehrern.^) 
Kapitel  XIV — XV  beziehen  sich  auf  das  S 

Hechte,   mit  dem   sich  zukünftige   Staatsmänne 
befassen  haben. 


1)  Die  Methode  Berlitz,  die  heutzutage  in  a 
Anhänger  za  finden  gewußt  hat,  beruht  auf  ähnlichen  A 

2)  Boger  Ascham  (ed.  Giles,  III,  pag.  164)  erklärt  d 
gut«n  Lehrern  sehr  richtigerweise  aus  dem  Geiz  der  Elt< 
Stallmeistern  jährlich  ein  viel  höheres  Gehalt  zu  zahlei 
als  den  Erziehern  ihrer  Kinder. 
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Kapitel  XVI — XVII  sind  ganz  den  beredten  Aus- 
einandersetzungen über  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit 
körperlicher  Übungen  gewidmet.  Elyot  hält  sich  hier  an 
Galens  De  scmiiaie  iuetida.  Vom  14.  Jahre  an  soll  jeder 
Jüngling  seinen  Körper  stählen  durch  Ringen,  Wettlaufen, 
Schwimmen,  Fechten,  Breiten,  Tumierreiten,  Jagen  und 
Tanzen.  Besonders  ausfuhrlich  ist  die  Jagd  bei  den  Alten 
behandelt;  nahezu  ein  ganzes  Kaintel  ist  diesem  Thema 
gewidmet.  Das  Tanzen  ist  von  großem  Vorteil  für  beide 
Geschlechter ;  die  Eigenschaften  des  Mannes  und  der  Frau 
ergänzen  sich  beim  Tanzen  und  ergeben  eine  glückliche 
Harmonie;  denn  Elyot  meint: 

1.  ßersnesse  joyned  tvith  mildnesse  maketh  severitie 

2.  audaciiie  with  timerositie  maketh  magnanimitie 

3.  wilfül  opinion  and  iractabilüie  maketh  canstance 

4.  desire  of  knowledge  and  sure  remembrance  maketh 
sapience  etc.  etc. 

Elyot  empfiehlt  viele  Arten  körperlicher  Übungen  und 
Spiele  im  Freien.  Von  allen  Spielen  im  Hause  läßt  er  nur 
Schach  gelten,  das  er  als  ^^excellent  practice  for  any  wit" 
empfiehlt.  Dagegen  verwirft  er  jede  Art  von  Karten-  oder 
Würfelspiel. 

Eine  kleine  Abhandlung  über  den  Nutzen  des  Bogen- 
schießens bildet  den  Schluß  des  L  Buches;  Ascham  wird 
wohl  damit  bekannt  gewesen  sein,  als  er  1B46  den  *^Toxo- 
philus"  schrieb. 

Buch  n  ist  nicht  mehr  von  rein  pädagogischem  Inter- 
esse. Es  handelt  von  den  Pflichten  und  Aufgaben  eines 
Herrschers  und  ^Hhe  apparaile  belonging  to  a  noble  man,  beinge 
a  govcrnour  or  great  counsailor\  dann  von  der  Vorsicht, 
die  der  Regierende  bei  der  Auswahl  von  Freunden  an- 
zuwenden hätte. 

Buch  ni  ist  rein  philosophischen  Inhaltes. 

Die  Begriffe  Vernunft,  Gesellschaft,  Wissen,  ^'fraude 
rf-  deceyte  which  be  agayne  justice  between  ennemies'^  werden 
erläutert.  Die  Unterschiede  zwischen  Kraft,  Kühnheit, 
Verwegenheit  und  Zimperlichkeit  werden  erwogen.  Zum 
Schlüsse  noch  eine  längere  Abhandlung  über  die  Er- 
fahrung. 
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Der  Erfolg  des  Buches   war  groß;   der  A 
erlebte   zwei   Auflagen,   in   den  folgenden   50 
schienen  acht  weitere  Auflagen. 

Die  moralischen  und  sozialen  Pflichten  eii 
hatten  schon  den  Ethikem  des  Mittelalters  viel 
gegeben.  Infolge  des  sich  immer  mehr  zuspitzen, 
tistischen  Begierungssystems  gewann  die  Prinze 
im  16.  und  16.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  an 

Thomas  von  Aquino  und  sein  Schüler 
maus  von  Lucca  schrieben  **De  regimine  prin 
Werk,  das  später  vielfach  ausgebeutet  wurde.*) 
14.  Jahrhundert  behandelten  Aegidio  Col< 
Gilles  de  Rome  dasselbe  Thema.  (1473 
erschienen.)  Occleve*),  der  Zeitgenosse  Char 
setzte  Gilles  und  Aegidio  in  seinem  *'i 
Princes'\ 

Im    16.    Jahrhundert    finden    wir    die    We 
Italiener:  Giovanni  Pontano  und  Philipp 
schrieben  *^De  principe*  und  "2)e  optima  statu  et  ■ 

Im  selben  Jahrhundert  entstand  auch  dai 
Buch  "De  regis  et  institutione  regis^'  von  Frances< 
(1618  zum  ersten  Male  gedruckt  von  Jean  de  i 
Viele  Auflagen  und  zwei  Übersetzungen  beweise] 
Verbreitung  dieses  Werkes.  Es  muß  auch  als  Hau] 
Elyot  gedient  haben,®)  obwohl  er  mit«  keiner 
Italieners  Patrizi  bei  seiner  Quellenangabe  erwJ 
nennt  nur  Erasmus'  "Institutio  principis  ehrii 
Pontanos  "Z)c  principe?^  als  seine  Vorbilder. 

In  anderer  Hinsicht  bewies  sich  Elyot  al 
originell.*)  Er  war  von  dem  lebhaftesten  Wunsc 
seiner  Muttersprache  auch  in  der  wissenschaftl 
etwas  mehr  Bedeutung  zu   verschaffen;   daher 

1)  Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  teils  d( 
Crofts  zu  "The  Govenwur*',  teils  der  Abhandlung  Lepzienf 

*)  Thomas  Occleve  (vgl.  Anglia,  V,  pag.  16),  18 

3)  Croft  und  später  Lepzien  (Ist  Th.  Elyot  ei 
Lockes?  Leipzig  1B96)  haben  nachgewiesen,  daß  £lyot  d 
Italieners  Patrizi  unverkennbar  und  ausgiebig  benutzt 

^)  Ebenso  ursprünglich  mochte  Elyot  auch  in  seine 
englischen  Aristokratie  sein,  deren  Sitten  und  Gebräuc 
angriil'.  Eoger  Ascham  stimmte  später  seinem  Urteil 
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sein  großes  philosophisch-pädagogisches  Werk  in  englischer 
Sprache   und  blieb   diesem  Prinzipe  auch  späterhin  treu.^) 
Der  ^^Govemour'*  hat  Veranlassung  zu  folgenden  Werken 
gegeben : 
1B47     —     Budaeus:  ''De  Vinstitution  duprince/^  (Franz  L 

gewidmet.) 
1555     —     Johannes  Sturm:  "De  educandis  erudietidisque 

principum  liberis."  (Herzog  Wilhelm,  dem  Bruder 

der  Anna  v.  Cleve,  gewidmet.) 
1570    —     Von  unbekanntem  Autor  dem  Earl  of  Fitzwater 

gewidmet:  '*The  Institticions  of  a  Gentleman/' 
1606     —     Lud.  Bryskett:   ''Ä  Discourse  of  Civill  Lifey 

containing   the  Ethic  Part  of  Morall  Ph%losophy\ 
1622     —     Henry  Feacham:  ''The  Gonipleate  Gentleman \ 

(Von  diesem  Werke  existieren  verschiedene  Neu- 

drucke.) 
Ascham  imd  Locke  kann  man  gleichfalls  entschieden 
als  Nachfolger  Elyots  bezeichnen,  wenn  sie  ihn  auch  nicht 
direkt  als  Quelle  benutzten.*) 

Mulcaster  hingegen,  der  vielfach  dieselben  Ansichten 
wie  Elyot  vertritt,  besonders  was  seine  Ausführungen  über 
die  körperlichen  Übungen  betrifft,  scheint  den  '*6rorer- 
nour'^  nicht  genauer  gekannt  oder  gar  benutzt  zu  haben. 
Einerseits  wird  Mulcaster  wohl  direkt  aus  Galens  "De 
saniiate  tue^ida''  geschöpft  haben,  ^)  andererseits  war  sein 
Charakter  von  dem  Elyots  zu  sehr  verschieden,  um  irgend- 
welche Ähnlichkeiten  in  der  Behandlung  des  gleichen  Stoffes 
aufkommen  zu  lassen.*) 

"A  Defence  of  Good  Women'' 

deuised  and  made  hy  Sir  Tliomas  Elyot  knyght  Anno  MDXLV 
bei  Thomas  Berthelet  in  London  erschienen,  32  kleine 

1)  Die  meisten  von  Elyots  Schriften  sind  in  englischer  Sprache 
abgefaßt. 

*)  Vgl.:  G.  Weide  mann,  Boger  Ascham  als  Pädagoge.  Berlin 
1900.  Gustav  Schaden.  L  e  p  z  i  e  n,  Ist  Th.  Elyot  ein  Vorgänger  Lockes  ? 
II.  Teil.  Leipzig  1896. 

8)  Mulcaster  benutzte  auch  das  Werk  des  Italieners  Gir.  Mer- 
curiale  "I)e  arU  gymnastica  libri  Vr\  Venedig  1669. 

*)  Näheres  vgl.'  Kap.  V. 
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Oktavseiten  stark.  Diese  Schrift  ist  nur  in  einem  Exemplar 
im  Brit.  Mus.  erhalten  und  im  Neudruck  noch  nicht  er« 
schienen.  Sie  bringt  einen  Dialog  zwischen  Caninius  und 
Candidus  über  die  Qualitäten  des  Weibes.  Caninius 
**like  a  curre  alway  harkyng  at  toofnm's  candicians''  läßt  kein 
gutes  Haar  an  der  Frau  und  weiß  dem  ^'benigne  <&  gentiW* 
Candidus,  der  sie  zu  schützen  sucht,  scharf  zu  antworten. 
Nachdem  sie  lange  hin  und  her  gesprochen  und  viele  Klas- 
siker zur  Bekräftigung  ihrer  Behauptungen  zitiert  haben 
(Candidus  kann  nicht  oft  genug  betonen,  daß  er  das 
Weib  im  allgemeinen  für  treu,  beständig,  ehrlich,  häuslich, 
sparsam  und  klug  halte),  tritt  Zenobia  zu  ihnen.  Sie  ist 
''the  Qume  tohich  liued  about  tke  yere  274  after  (he  incamation 
of  Chrisic"  und  gewinnt  den  Sieg  in  diesem  Wortkampf 
durch  das  Beispiel  ihres  Lebens  und  Haushaltes  und  durch 
ihre  klaren  Beweisgründe  zu  Gunsten  der  Frau.  Als  er- 
fahrene Gattin  und  Mutter  kann  sich  Zenobia  wohl  ge- 
statten, ihre  Ansichten  über  Erziehung  darzulegen  und  zu 
begründen. 

Kein  Mädchen,  sagt  sie,  sollte  vor  20  Jahren  heiraten;^) 
denn  vor  der  Ehe  müßte  ihr  Zeit  genug  bleiben,  um  '^morall 
Philosophie'  gründlich  zu  studieren,  sonst  könnte  sie  als  Un- 
wissende im  späteren  Leben  leicht  auf  Irrwege  geraten. 
Auch  sollte  sie  sich  die  klassischen  Sprachen  vor  ihrer 
Ehe  aneignen,  um  aus  den  Werken  der  Klassiker  für  sich, 
ihren  Mann  und  ihre  Ejmder  Weisheit  schöpfen  zu  können. 
Eine  gründlich  gebildete  Mutter  werde  sicher  besser  im 
stände  sein,*)  ihre  Kinder  zu  erziehen  und  ihrem  Mann 
ein  pflichttreues  Weib  zu  sein,  als  ein  unwissendes,  unreifes 
Mädchen,  das  vorzeitig  und  unter  falschen  Voraussetzungen 
eine  Ehe  einging.  Sie  selbst  habe  als  Königin  nur  den  größten 
Vorteil  von  ihrer  hohen  Bildung  gehabt.  Gerechtigkeit,  Milde 
und  Festigkeit  wären  für  eine  Herrscherin  unerläßlich  not- 
wendige Eigenschaften ;  wer  könne  sie  aber  erringen,  wenn 
nicht  der,  der  ernsthaft  nach  dem  Guten  und  der  Weisheit 
strebt?!  Caninius  muß  sein  Unrecht  endlich  einsehen. 
Er  gesteht:  **I  wolde  neuer  have  loked  for  such  a  conclusion. 


*)  Vgl.  "Defence  of  GtMxl  Women*',  pag.  Dii. 
*)  Vgl.  '^JJefence  of  (iood   Warnen",  pag.  Eiiü. 
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/  See  well  enoughe,  (hat  tvomenf  heyng  wel  and  vertuotisly  braughi 
upj  do  not  onely  with  fneti  participate  in  reason,  but  same  also 
in  fidditie  and  constancie  he  equall  vnto  theni/' 

Candidus  fugt  hinzu:  **The  candasion  is  good,  where 
both  partes  are  pleased.  And  if  they  both  be  tcise,  it  maketh 
no  matier  though  fooles  be  offended^ 


n.  Kapitel. 

Roger  Ascham,  sein  Leben  und  seine 

Schriften. 

Der  begabteste  und  feinsinnigste  unter  den  fuhrenden 
Pädagogen  des  16.  Jahrhunderts,  Roger  Ascham,  ist  bei  der 
Nachwelt  viel  weniger  in  Vergessenheit  geraten  als  irgend 
einer  seiner  Zeitgenossen.  Er  hat  viele  Biographen*)  gefun- 
den, die  sein  Leben  studiert,  seine  Werke  durchgearbeitet 
und  geprüft  haben.  Folgende  Lebensbeschreibung  stützt  sich 

>)  Der  erste  Biograph  Roger  Aschams  war  Eduard  Grant,  der 
eine  "Oratio  de  vita  et  Mtu  Rogeri  Ascliami**  aus  den  Mitteilungen  von 
Freunden  und  Verwandten  des  Pädagogen  bald  nach  dessen  Tod  ver- 
öffentlichte. Vieles  bei  Grant  mag  richtig  sein,  manches  steht  aber  in 
offenem  Widerspruche  zu  Aschams  eigenen  Aussagen  in  Briefen  und 
Tagebüchern.  Den  Fehler,  sich  hauptsächlich  auf  Grant  zu  stützen 
und  Aschams  Briefe  nur  oberflächlich  zu  prüfen,  haben  sich  vor  Katter- 
feld  sämtliche  Biographen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  zu  Schulden 
kommen  lassen.  1761  erschien  die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke, 
von  Bennett  besorgt.  Ihr  wurde  in  neuer  Auflage  1780  eine  Bio- 
graphie Aschams  von  Dr.  J  o  h  n  s  o  n  vorangestellt.  Cochrane  bringt 
1815,  Giles  1864,  Arber  J869  und  Morley  (in  Nr.  137  von  Cassels 
National  Libr.)  eine  Biographie  des  berühmten  Lehrers  der  Königin 
Elisabeth,  aber  keiner  von  ihnen  berichtet  einwandfrei.  —  1879  er- 
schien in  Straßburg  ein  anregend  geschriebenes  und  gründlich  wissen- 
schaftliches Buch  über  Koger  Ascham.  Es  stammt  von  dem  Historiker 
Dr.  Alfred  Katterfeld,  der  Ascham  auch  hauptsächlich  vom  histo- 
rischen Standpunkte  studiert  hat.  Katterfeld  greift  berechtigterweise 
alle  früheren  Biographen  an  und  deckt  die  Mängel  ihrer  Arbeiten  auf. 
Aus  den  Briefen  und  Tagebüchern  gewinnt  er  genug  Material,  um 
uns  ein  anschauliches  Bild  von  Boger  Aschams  Leben  zu  geben. 
Katterfelds  Buch  wurde  dann  von  dem  Österreicher  Josef  Holz- 
ammer benutzt,  der  den  Schoolmaster  übersetzte  und  eine  kurze, 
sachlich  geschriebene  Lebensbeschreibung  des  Autors  vorausschickte. 
(1881  in  der  Sammlung  Pädag.  Klassiker,  IX.) 
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hauptsächlich  auf  das  gründliche  Buch  Katterfelds,  dessen 
Äußerungen,  als  die  heute  am  wenigsten  bestrittenen,  auch 
hie  und  da  zitiert  werden  sollen. 

Roger  Ascham  (sein  Name  kommt  auch  in  den 
Formen  Askam,  Askham,  Askeham  vor,  niemals  aber 
in  der  Schreibung  Asham  wie  in  manchen  deutschen 
Büchern,  z.  B.  bei  Adelung  und  Bänke)  wurde  1516  zu 
KirbyWiske  bei  North  Allerton  geboren.  Sein  Vater 
war  Verwalter  auf  dem  Gute  des  Barons  Scroope,  Mit- 
glied eines  der  vornehmsten  Geschlechter  in  Yorkshire. 
Als  Beamter  dieses  Aristokraten  gehörte  John  Ascham 
zu  den  Honoratioren  des  kleinen  Dorfes  Kirby  Wiske; 
er  lebte  in  glücklicher  Ehe  mit  seiner  Frau  Margarete,  die 
ihm  drei  Söhne  und  mehrere  Töchter  schenkte.  Obwohl 
nicht  mit  irdischen  Gütern  gesegnet,  fanden  die  Eltern 
doch  Gelegenheit,  ihre  drei  Söhne  die  akademische  Lauf- 
bahn einschlagen  zu  lassen.  Reiche  Gönner  steuerten  die 
Mittel  zu  einer  sorgfältigen  Erziehimg  der  Kinder  bei. 

Thomas,  der  älteste  Bruder  Aschams,  starb  1544, 
Anthony  zeichnete  sich  als  Mathematiker  in  Cambridge 
aus,  das  Datimi  seines  Todes  ist  unbekannt. 

Roger  wurde  zuerst  im  Hause,  wohl  von  der  Mutter 
selbst,  dann  zusammen  mit  den  Söhnen  des  Sir  Humphrey 
Wingfield  durch  einen  verständigen  imd  wohlwollenden 
Lehrer,  Mr.  R.  Bond,  erzogen.  Sehr  früh,  schon  1530,  be- 
zog er  die  Universität  Cambridge,  wo  er  in  St.  John's  College 
untergebracht  wurde. 

Seit  Erasmus'  siebenjähriger  Tätigkeit  in  Cambridge 
"bis  zimi  Eintritt  Roger  Aschams  in  St.  John's  College  war 
die  Universitätsstadt  imstreitig  der  Hauptsitz  altklassischer 
Gelehrsamkeit  geblieben' \  George  Day'),  JohnRedman'^), 

1)  GeorgeDay  (1601—1566),  Bischof  zu  Chichester,  studierte  in 
Cambridge,  wurde  dort  Kaplan  des  großen  Bischofs  Fisher,  machte 
sich  dann  als  guter  Kedner  bekannt.  1687  Direktor  von  St.  John^s 
College,  wurde  er  1548  in  die  Windsor-Kommission  gewählt,  welche 
die  ersten  Regeln  zur  Kommmiion  und  das  erste  Gebetbuch  ver- 
anlaßte.  Day  war  auch  als  hervorragender  Prediger  berühmt. 

«)  John  Redman  (1499—1651),  Direktor  des  Trinity  College,  wo 
er  auch  studiert  hatte.  Er  schrieb  viele  religiöse  Schriften,  die  zum 
Teil  von  Th.  Smith  in  '^71te  ('omplaint  of  Grace",  London  1556,  über- 
setzt worden  sind. 
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Robert  Pember^),  Thomas  Smith*),  JohnCheke'), 
Nicolas  Ridley*),  Thomas  Watson*)  und  viele  andere 
lebten  und  wirkten  in  Cambridge. 

Rektor  des  St.  John's  College  war  Dr.  N.  Metcalf, 
dem  Roger  Ascham  später  in  seinem  "Schoolmaster''  warm 

*)  Robert  Pember,  ein  hervorragender  klassischer  Philologe, 
brachte  das  St.  John's  College  zur  höchsten  BlQte ;  er  lehrte  Griechisch 
und  schrieb  lateinische  Verse  voll  Lobes  Ober  Aschams  Toxophilus.  Die 
bekannten  Worte,  die  er  als  Freund  und  Batgeber  an  Ascham  richtete, 
sind:  "Use  düigence  that  tfwu  mayest  Ite  perfeci,  not  according  to  tiie 
stoiccU,  but  the  lyrical  perfectiofi,  Hunt  tlwu  nuiyest  tauch  the  harp  aright.'* 

2)  Thomas  Smith  (1618— 1B77)  war  einer  der  vielseiligsten 
Gelehrten  des  10.  Jahrhunderts.  Ein  Zeitgenosse  nannte  ihn:  "aw 
accomplislied  physician,  matliematician,  astronomer,  architect,  historian  tP 
orator.**  Uns  ist  er  bekannt  als  Staatsmann,  klassischer  Philologe, 
Theologe  und  Schriftsteller.  Er  studierte  in  Cambridge  und  zeichnete 
sich  schon  als  Student  durch  wirkungsvolle  öffentliche  Heden  aus. 
Frühzeitig  wurde  er  Protestant  1633  begann  er  Vorlesungen  über 
die  griechische  Sprache  und  erwarb  sich  ebenso  wie  sein  Nachfolger 
Cheke  große  Verdienste  um  die  Förderung  des  Studiums  dieser 
Sprache.  Er  nahm  auch  teil  an  dem  Kampfe  der  Itakisten  (An- 
hänger des  Reuchlin)  und  der  Ethisten  (Erasmus).  Harvey  nennt 
Smith  und  Cheke:  "Die  beiden  Augen  von  Cambridge  und  die 
zwei  Hände  zweier  Könige."  Smith  schrieb  auch  eine  Abhandlung 
über  englische  Rechtschreibung. 

8)  John  Cheke,  1614 — 1667,  geboren  und  erzogen  in  Cambridge, 
wurde  er  dort  der  erste  Professor  für  griechische  Sprache;  man 
machte  ihn  zum  Lehrer  König  Eduards  imd  der  Elisabeth,  auch  stand  er 
in  hoher  Gunst  bei  Heinrich  VIII.  Unter  Mary  hatte  er  als  Protestant 
viel  zu  leiden,  er  wurde  aller  Güter  beraubt  und  mußte  fliehen.  Auf  dem 
Kontinent  wurde  er  durch  Häscher  gefangen,  nach  England  geschleppt 
und  zum  Bekenntnis  zur  katholischen  Religion  gezwungen.  Aus  Gram 
darüber  starb  er  bald  —  1667.  Cheke  schrieb  selber  keine  pädagogischen 
Schriften  in  englischer  Sprache.  Er  nahm  aber  großen  Einfluß  auf  die 
englischen  Pädagogen  seiner  Zeit.  Er  soll  sich  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Studiums  der  Muttersprache  hervorgetan  und  eine  phonetische 
Schreibung  eingeführt  haben.  Dieser  Versuch  blieb  aber  erfolglos. 

^)  Nicolas  Ridley,  ca.  1600 — 1666,  studierte  in Pembroke  Hall 
klassische  Sprachen  und  Theologie,  brachte  es  dann  bis  zu  den  höchsten 
akademischen  und  kirchlichen  Ehren.  Als  Bischof  zu  London  verfaßte 
er  zahlreiche  Schriften  theologischen  Inhalts  in  lateinischer  Sprache. 

^)  Thomas  Watson,  1613—1684,  Bischof  zu  Lincoln,  war  eine 
der  ersten  Autoritäten  auf  katholischer  Seite.  Er  studierte  in  Cam- 
bridge und  wurde  dort  Priester  und  Prediger.  Roger  Ascham  sagt 
von  ihm:  "i/f  irow  one  of  the  scholars  who  put  so  theirhelpiny  hands,  as 
thnt  universitie  rO  all  studetits  tJiere,  as  long  as  learning  slioll  last,  sikall 
be  hifund  unto  them/^  Watson  übersetzte  die  Odvssee. 
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anerkennende  Worte  des  Lobes  gewidmet  hat.  Sein  'H 
war  Hugh  Fitzherbert.  Von  ihm  ist  wenig  bek 
und  er  wird  wohl  auch  wenig  Einfluß  auf  seinen  Sei 
gewonnen  haben,  der  sich  mit  voUßm  Eifer  dem  Stu< 
der  klassischen  Sprachen  widmete.  Kaum  hatte  er 
selber  einige  Sicherheit  in  der  Sprache  und  Literatui 
Alten  erworben,  als  er  sich  auch  schon  bereit  fand, 
Oelemte  lehrend  weiter  zu  verwenden.  Wie  auch  auf  uns 
Universitäten  nicht  selten  ältere  Studenten  för  die  jung 
Ergänzungskurse  halten,  so  bemühte  sich  auch  Asc 
weniger  begabten  Kollegen  den  schweren  Weg  zu  < 
gründlichen  Kenntnis  des  Griechischen  zu  erleich 
Robert  Pember,  der  Freund  und  Lehrer  Aschams, 
ligte  dieses  Vorgehen  in  hohem  Grade  und  ermutigte 
darin  fortzufahren.  1531  bestand  Ascham  bereits  i 
Bakkalaureatsprüftmg.  Sehr  bald  wurde  er  zum  **feUow' 
College  ernannt  und  wirkte  als  griechischer  Lektor  bis  ] 
Unangenehme  pekxmiäre  Verhältnisse  trieben  ihn  aus  ( 
bridge  fort;  er  hatte  dann  eine  längere  Krankheit  di 
zumachen  und  kehrte  erst  1B42  wieder  dahin  zurück.  Mii 
weile  war  die  griechische  Professur  durch  Heinrich  VE 
Cambridge  gegründet  und  mit  Sir  John  Cheke  be 
worden. 

Cheke  und  Smith  fochten  gerade  damals  einei 
bitterten  Kampf  gegen  die  Anhänger  des  Reuchlin,  zu  d 
Gardiner  vornehmlich  gehörte.  Er  hatte  die  griech: 
Aussprache  Reuchlins  in  England  eingeführt  und  von 
Einwänden  nichts  wissen  wollen,  die  Smith  und  Cl 
als  Anhänger  des  Erasmus  und  seiner  Theorie,  geger 
erhoben  hatten.  Ascham  schloß  sich  Cheke  an,  nach  lai 
Kampfe  siegte  die  Partei  des  Erasmus,  dessen  griechi 
Aussprache  vom  Könige  zum  Gesetze  gemacht  wurde 
noch  bis  zimi  heutigen  Tag  in  England  fortlebt. 

Trotz  seiner  ausgesprochenen  Leidenschaft  für 
Wissenschaft  im  allgemeinen,  für  das  Studium  der  klassis 
Sprachen  im  besonderen,  kann  man  von  Ascham  i 
sagen,  daß  er  ein  verknöcherter  Gelehrter,  ein  Stubenhc 
gewesen  sei.  Li  der  Theorie  und  in  der  Praxis  legi 
großes  Gewicht  auf  körperliche  Ausbildung.  Von 
Spielen   und  sonstigen  systematischen  Übungen  im  F 
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war  ihm  das  Bogenschießen  am  liebsten.  Darin  übte  er 
sich  fast  jeden  Tag  imd  muß  es  bis  zu  einem  ziemlich 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht  haben.  1545  gab 
er  ein  Buch  zur  Erlernung  des  Bogenschießens  heraus,  das 
er  "ToflJopAi/t«^'  betitelte.  Ascham  hatte  darin  die  Resultate 
seiner  vierjährigen  Erfahrungen  aufgeschrieben  und  sie  dem 
König  Heinrich  Vill.  dediziert.  Seine  Ansichten  über  das 
Wesen  dieses  Sportes  sind  so  klar  ausgedrückt  und  inhaltlich 
so  richtig,  daß  ein  Fachmann,  Th.  Robert  {^'Tke  English 
Bowman\  IV — VI,  London  1801),  Aschams  Buch  als  das 
beste  und  richtigste  Lehrbuch  für  diese  Kunst  erklärte. 

Der  ^'Toxaphibis*'  ist  mehreremal  ohne  Nennung  des 
Namens  ausgebeutet  worden,  so  z.  B.  von  öervase  Mark- 
ham,  der  1634  ^^Tke  Art  of  Archery''  herausgab,  ein  Buch, 
das  den  ^^Toxophüus*  in  Form  einer  Vorlesimg  wiedergibt. 

1546  wurde  Ascham  an  Chekes  Stelle  ziun  '^Orator' 
der  Universität  gemacht.  Bald  starb  Heinrich  Vill.  und 
mit  seinem  Tode  entzog  man  Ascham  auch  die  ihm  für 
den  **Toxophilus*'  bewilligte  Pension  von  £  10  jährlich. 
Eduard  VI.  erneuerte  sie  dann  später.  1548  wurde  Ascham 
als  Lehrer  der  Königin  Elisabeth  an  den  Hof  berufen. 
Zwei  Jahre  unterrichtete  er  die  Fürstin,  die  sich  unter 
seiner  Leitung  die  erstaunlichsten  Kenntnisse  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  erwarb.  Er  selber  berichtet  uns  davon 
im  **Schoolmaster"  mit  der  ihm  eigenen  natürlichen  Anmut 
des  Stiles,  die  in  jeder  Übersetzimg  leiden  würde:  *'It  is 
your  shame  (I  speak  io  you  all,  you  young  genÜemen  of  Ir- 
land), that  one  maid  should  go  beyond  you  aü  in  exceUency  of 
leaming  &  hnowledge  of  divers  tongues.  Point  forih  six  of  ihe 
best  given  gentlemen  of  this  cawrt,  &  all  they  togeiher  shaw  not 
so  much  good  will,  spend  not  so  much  time,  bestow  not  so  nuiiny 
hours  daily,  orderly,  &  constantly,  for  the  increase  of  leaming 
(t  Knowledge,  as  doth  her  Queen's  Majesty  herseif  Yea,  I 
believe,  that  beside  her  perfect  readinesse  in  Latin,  Italian, 
French  &  Spanish,  she  readeth  here  now  at  Windsor  more  Greek 
euery  day,  thun  some  prebendary  of  this  church  doth  read  Latin 
in  a  tvhole  week.  And  that  which  is  nwst  praiseworthy  of 
all,  within  the  ivalls  of  her  privy ' Chamber,  she  hath  obtained 
that  exceUency  of  leaming  to  understand,  speak  <&  write  both 
mttily  with  head,  &  fair  with  hand,  as  scarce  one  or   two 
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rare  wUs  in  boih  ihe  universities  have  in  many  years  reached 
unio  etc." 

Angesichts  dieses  überschwenglichen  Lobes  kann  man 
nur  hoffen,  daß  Ascham  es  mit  der  Wahrheit  sonst  genauer 
nahm  als  mit  der  Handschrift  der  Elisabeth.  Denn  wer 
ihre  zittrigen,  krummen,  unsicheren  Schriftzüge  mit  den 
oft  erstaunlich  schönen  Manuskripten  ihrer  Zeitgenossen 
vergleicht  (ausgestellt  im  Brit.  Mus.  zu  London),  wird  in 
diesem  Punkte  anderer  Meinung  sein. 

Intriguen  am  Hofe  scheinen  den  Hofineister  der  Fürstin 
dann  wieder  nach  Cambridge  getrieben  zu  haben.  Auf  einem 
Ausfluge  nach  Lambeth  lernte  er  Bucer^)  kennen,  der 
ihm  ein  wahrer  Freund  wurde  und  ihn  auch  anregte,  jenes 
intime  Verhältnis  zu  Johannes  Sturm ^)  anzuknüpfen, 
das  ohne  persönliche  Bekanntschaft  durch  so  lange  Zeit 
in  regem  Briefverkehr  aufrecht  erhalten  wurde.  ^) 

1550  erhielt  Ascham  den  ehrenvollen  Auftrag,  mit  Sir 
Richard  Morison,  als  dessen  Sekretär,  in  Deutschland 
herumzureisen.  Ehe  er  die  Reise  antrat,  sah  er  sich  ge- 
zwungen, seine  Verlobung  mit  einer  jimgen  Dame  aus  guter 
Familie  zu  lösen,  deren  Name  uns  nicht  erhalten  ist. 
Pekuniäre  Schwierigkeiten  dürften  wohl  der  äußere  Anlaß 
zu  dieser  Entlobung  gewesen  sein. 

Morison,  der  englischer  Gesandter  am  Hofe  Karls  V. 
war,  hatte  die  verschiedensten  Punkte  Deutschlands  aufzu- 
suchen, um  seine  diplomatischen  Missionen  zu  erfüllen.  Sein 
Sekretär  lernte  auf  diese  Weise  die  schönsten  Rhein-  und 


>)  Martin  Bucer,  geboren  1491  zu  Schlettstadt,  war  als  reg- 
samster Reformator  neben  Cramner  in  England  tätig.  Einige  Zeit 
lang  beschäftigte  man  ihn  auch  als  Professor  des  Griechischen  in 
Cambridge,  wo  er  Gelegenheit  hatte,  mit  Ascham  zu  verkehren. 
Er  starb  dort  1551.  —  Vgl.  Baums  Schriften  und  Leben  von 
Bucer  1858. 

2)  Johannes  Sturm,  geboren  zu  Schieiden  1507,  war  Rektor 
am  Gymnasium  zu  Straßburg,  das  er  zu  hoher  Blüte  brachte  und  bald 
in  eine  Akademie  verwandelte.  (Unter  Max.  II.  1566.)  Religiöse  Streitig- 
keiten veranlagten  seine  Entlassung,  er  starb  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit 1589.  Vgl.  Raumer:  Geschichte  der  Pädagogik. 

^)  Ascham  und  Sturm  waren  18  Jahre  lang  die  innigsten  Freunde, 
ohne  sich  je  gesehen  zu  haben.  Der  Briefwechsel  bietet  das  wert- 
vollste Material  für  Aschams  Biographie.  Vgl.  Dr.  Giles,  Ascham's 
Works,  IV  vol. 


—    16    — 

Donaupartien,  einen  Teil  Norditaliens,  Deutschlands  wich- 
tigste Städte,  z.  B.  Köln,  Straßburg,  Aachen,  Nürnberg  etc. 
kennen.  Seine  Eindrücke  von  dieser  nahezu  dreijährigen  Reise 
(im  Jalire  1663  nach  dem  Tode  Eduards  IV.  wurde  Morison 
abberufen)  hat  Ascham  in  seinem  '^Report  of  Germany*' 
wiedergegeben,  eine  Abhandlung  feinster  und  liebens- 
würdigster Art.  (Vgl.  K  a  1 1  e  r f  e  1  d,  pag.  105—286.) 

1564  finden  wir  ihn  als  Sekretär  am  Hofe  der  Königin 
Maria  —  ein  Zeichen  wenn  nicht  von  ServiKtät,  doch  von 
persönlichem  IndifFerentismus,  wenn  man  die  unhaltbare 
Stellung  anderer  protestantischer  Männer  am  Hofe  der 
katholischen  Fürstin  bedenkt.  Gerade  in  damaliger  Zeit 
waren  die  religiösen  Gegensätze  besonders  scharf.  Ein 
Mann  von  Grundsätzen  konnte  im  16.  Jahrhundert  unmög- 
lich in  die  Dienste  eines  Fürsten  treten,  dessen  Glaubens- 
bekenntnis er  nicht  teilte.  Ascham  wird  zwar  nicht  die 
Konfession  geändert,  aber  sich  den  Formen  des  katholischen 
Gottesdienstes,  dem  er  gewiß  beiwohnen  mußte,  anbequemt 
haben.  Merkwürdigerweise  ist  er  trotzdem  von  protestan- 
tischer Seite  wenig  angefeindet  worden.  Er  muß  es  wohl 
verstanden  haben,  ähnlich  wie  Reuchlin  und  Erasmus,  sich 
stets  eine  Mittelstellung  zu  bewahren.  Nicht  Fisch,  nicht 
Fleisch,  —  vor  allem  in  der  Öffentlichkeit  keine  Bekennt- 
nisse zu  irgend  einem  Extrem.  Dies  mögen  wohl  seine 
Grundsätze  gewesen  sein. 

Im  selben  Jahre  ist  Ascham  auch  eine  Ehe  mit  Mar- 
garete Howe  eingegangen,  die  aus  vornehmer,  aber  armer 
Familie  stammte.  Also  müssen  seine  Vermögensverhältnisse 
damals  schon  recht  günstige  gewesen  sein,  die  sich  auch 
nach  dem  Tode  Marias  nicht  änderten.  Denn  Elisabeth 
beUeß  ihn  auf  seinem  Posten  und  verzieh  ilim  seine  reli- 
giösen Schwankungen  um  so  eher,  als  sie  selbst  sich  während 
Marias  Regierung  in  ähnlicher  Zwangslage  beftinden 
hatte.  Aschams  Verhältnis  zur  Königin  wird  bald  ein  ver- 
traulich intimes,  er  nennt  sie  höchste  Herrin  und  beste 
Freundin.  Materiell  sichergestellt  und  von  jedem  geistigen 
Drucke  befreit,  macht  er  sich  nun  wieder  an  seine  lite- 
rarischen Studien.  Er  faßt  Pläne  zu  mancherlei  Arbeiten, 
die  er  teilweise  ausfuhrt.  Von  den  nicht  unbeträchtlichen 
Vorarbeiten  ist  uns  wenig  erhalten. 
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Um  das  Jahr  1567  muß  Ascham  wohl  auch  an  seinem 
bedeutendsten  Werke,  dem  ^^Schoolmaster^',  gearbeitet  haben, 
das  kein  Fragment  war,  wie  man  vor  Katterfelds  Unter- 
suchung allgemein  glaubte,  sondern  eine  ganz  fertige  Arbeit, 
von  der  nur,  bald  nach  Aschams  Tode,  ein  Schlußkapitel 
durcn  ZufaU  vor  der  Drucklegung  abhanden  kam.  (Vgl. 
pag.  30.) 

Aschams  Gesimdheit  war  stets  zart  gewesen.  Ein  hart- 
näckiges Wechselfieber  in  der  Jugend  und  Schwindsucht  in 
der  Folge  untergruben  seine  schwächliche  Konstitution. 
Am  3.  Dezember  1B69  wurde  er  von  langem,  qualvollem 
Leidenszustand  durch  den  Tod  erlöst. 

Allgemein  betrauerte  man  ihn,  denn  er  war  allgemein 
beliebt,  ja,  bewundert  gewesen.  Er  hatte  sich  Freunde  in 
allen  Klassen  der  Gesellschaft  erworben  —  wie  bei  der 
Vielseitigkeit  seines  Wesens  verständlich  ist.  Die  Pädagogen 
bewunderten  in  ihm  den  erfolgreichen  Schuhneister,  die 
Philologen  den  hervorragenden  Kenner  der  klassischen 
Sprachen  und  den  "Bahnbrecher  der  reinen,  verständlichen 
englischen  Prosa" ;  die  Literarhistoriker  schätzen  seine  Ur- 
teilskraft auf  dem  Gebiete  der  antiken  Literatur,  die  Histo- 
riker preisen  ihn  als  Geschichtschreiber,  die  Diplomaten  als 
feinfühligen  und  geschickten  Hofinann. 

Entschiedener  Liebling  der  Königin  Elisabeth  (sie  soll 
ja  bekanntlich  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode  aus- 
gerufen haben:  *'I  toould  rather  liave  throum  10,000  pounds 
into  ihe  sea  than  have  lost  my  Ascham*'  —  eine  Äußerung, 
die  bei  der  als  geizig  bekannten  Fürstin  viel  bedeutete), 
gewann  er  sich  auch  die  Zuneigung  seines  Volkes,  das  sein 
Andenken  treu  bewahrte.  Wenn  sein  Name  auch  zeitweilig 
in  Vergessenheit  geriet,  so  tauchte  er  doch  immer  wieder 
in  der  Erinnerung  der  Nation  auf  und  heute  gibt  es  wenige 
gebildete  Engländer,  die  um  den  liebenswürdigen,  gelehrten 
alten  Roger  Ascham  nicht  Bescheid  wüßten. 

Aschams  Werke. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  einen  raschen  Blick 
auf  die  Titel  von  Aschams  Schriften  zu  werfen.  Ich  gebe 
im  folgenden  ein  Verzeichnis,   das  größtenteils  dem  Buche 

Bejandorf,  D<e  englischo  Pädagogik  im.  \<\.  3V.  ^ 
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Katterfelds  entnommen,  aber  hie  und  da  von  mir  ergänzt 
ist.  Ich  verstehe  darunter  nicht  nur  alle  heute  noch  erhal- 
tenen Manuskripte,  sondern  auch  solche  Arbeiten,  die  ent- 
weder nur  geplant  oder  nur  halbfertig  geworden  oder  ganz 
verloren  gegangen  sind.  Aschams  Briefwechsel  mit  Sturm 
bietet  das  beste  Hilfsmittel  zur  Orientierung  über  seine 
Arbeiten. 

1.  Bruchstücke  einer  Psalmenübersetzung  (verloren 
gegangen) ; 

2.  *'Thefnata  theologica!'  —  1577  von  örant  heraus- 
gegeben ; 

3.  ein  Psalm  gegen  die  Türken  (1544  dem  Bischof 
Day  überreicht,  verloren  gegangen),  vgl.  Anm.^) 

4.  eine  Übersetzung  des  Philoktet  von  Sophokles 
(verloren) ; 

5.  eine  Bearbeitimg  des  Herodot  (verloren); 

6.  ''Toxophilus'\  1545,  1571,  1589,  1788  (reprinted 
by  Marsh),  1821  (reprinted  by  J.  Pa  int  er),  1868  (Arbers 
Reprints).  In  folgenden  Gesamtausgaben  ist  die  Schrift  femer 
erschienen : 

1761     von     Bennett, 
1815       „        Cochrane, 
1864       ^        Dr.  Giles; 

7.  Apologia  doctissimi  viri  Rogeri  Aschami,  Angli^  pro 
Coena  Dominica,  contra  Missam  et  ejus  praestigias  etc.  1677 
(wenig  Exemplare  erhalten,  in  Cambridge); 

8.  Tagebuch  in  Cheston  und  Hatfield,  1548 — 1550 
(verloren) ; 

9.  Vorbereitung  einer  Ausgabe  von  E  r  a  s  m  u  s'  "Lihri 
Antibarharorum" ,  1550  (unvollendet); 


1)  Katterfeld  datiert  einen  lateinischen  Brief  Aschams  an 
Day,-in  dem  er  über  den  Psalm  berichtet  (sieh  Giles  Is,  828),  in  das 
Jahr  1544,  Giles  hält  1562  für  richtig.  Die  auf  den  Psalm  bezügliche 
Stelle  lautet:  "Hunc  ergo  psalmum,  iam  fere  ante  annum,  quum  Twrca 
Hungariae  immmeret,  ad  studioson^m  nostrorum  rationem,  in  modossenarios 
illigatum,  eo  quo  sola»  rultu  acdpias;  quo  nifiÜ  mihi  gratiua  aut  opkibüius 
possit  evenire.  JJeus  dominationem  tuam  diutissitne  servet  incdumen.** 
Aschams  Gedicht  scheint  sich  auf  Solimans  große  Yerwüstongszüge 
zu  beziehen  (154H),  daß  er  "fere  ante  annum"  geschrieben  hatte.  Somit 
dürfte  Katterfeld  (sieh  pag.  82)  recht  haben,  wenn  er  1544  als  das 
Entstehungsjahr  annimmt. 
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10.  Tagebuch  der  Reise  in  Deutschland  (von  Ascham 
selbst  vernichtet); 

11.  A  Report  &  Discourse,  vmtten  hy  Roger  Ascham, 
of  the  affaires  &  siaies  of  Germany  etc.  —  ohne  Datum.  Ge- 
schrieben 1553  zu  Brüssel,  gedruckt  in  den  drei  erwähnten 
Gesamtausgaben  der  Werke; 

12.  Übersetzung  einer  Rede  Poles  im  englischen 
Parlament  ins  Lateinische  (ungedruckt); 

13.  die  Anfänge  einer  '*Historia  conjurationis  Guisianae",^) 
(verloren),  (Vgl.  Katterfeld,  pag.  361) ; 

14.  '^The  Schoolmaster^'  by  Roger  Ascham  anno  1670. 
At  London.  Printed  byJohnDaye.  Abdrücke  mit  geringen 
Änderungen : 

1.  London,  Daye  1571. 

2.  „         Abel  Jeffer  1711. 

3.  „         Jennys  &Birth  1743. 
4  1747 

5.  „         ''English  Works"'  ed.  by  B  e  n  n  e  1 1  1761. 

6.  „  „  ^  „     „    Cochrane  1815. 

7.  Separatausgabe  besorgt  von  E.  B.  Mayor  1863, 
London,  Mell&Dalay. 

8.  London,  ^^Whole    Works''  of  Roger  Ascham,   by 
Dr.  Giles  1864. 

9.  In  English  Reprints  by  Eduard  Arber   1869. 

10.  In  CassePs  National  Library.  Nr.  137. 

11.  Eine  deutsche  Übersetzung  des  '^Schoolmaster*' 
wurde  von  J.  Holzammer  1881  herausgegeben. 
Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Von  diesen  Ausgaben  habe  ich  Nr.  5,  7,  8,  9,  10,  11  benutzt. 

15.  "De  Imitatione."  Ein  groß  angelegtes  Werk,  welches 
die  gegenseitige  Benutzung  und  Gedankenentlehnung  der 
bedeutendsten  Schriftsteller  alter  und  neuer  Zeit  nach- 
weisen und  beleuchten  sollte  (K.  pag.  363).  Es  wurde  nicht 
vollendet  und  die  Bruchstücke  sind  verloren  gegangen; 


*)  In  einem  Briefe  an  Sturm  vom  20.  Oktober  1562  ünden  wir 
die  Stelle:  "UHnam,  mi  Stürmt,  tu  scriber^  velles  separatam  liistoriam  huiua 
coniuralionis  Guisiatme,  Xec  tarnen  sum  neitcius,  nt  üle  noster  in  simili 
causa  Sit,  quantis  indies  suscepiarum  gravium  verum  oneriltus  premeris.  At 
8um  ipse  quidem  cupidus  non  minus  tuae  gloriae  quam  mei  commodi  etc.  etc." 
(Sieh  GUes,  U,  pag.  72.) 
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16.  **The  Book  ofthe  Cockpit"  (verloren,  vgl.  K.  pag.  364  ff.): 

17.  Eine  lateinische  Briefsammlung  mit  einem  Vorwort, 
welches  allein  von  der  ersten  Auflage,  1676,  erhalten  ist. 
Spätere  Ausgaben  sind  vollständig  (sieh  K.  pag.  364); 

18.  Gedichte  in  lateinischer,  griechischer  und  englischer 
Sprache,  die  sich  in  seinen  Werken  verstreut  vorfinden  und 
in  den  Gesamtausgaben  der  Werke  gedruckt  wurden.  Sie 
finden  sich  auch  bei  Bennett  und  Giles. 


Von  diesen  vielen  teils  erhaltenen,  teils  verloren  ge- 
gangenen Schriften  Roger  Aschams  kommen  fiir  uns  nur 
zwei  in  Betracht:  **Toxophilus"  und  '^Schoolmcisier", 

Ehe  ich  an  eine  Kritik  dieser  Werke  und  an  einen  ein- 
gehenden Vergleich  derselben  mit  zeitgenössischen  Schriften 
gleicher  Tendenz  gehe,  scheint  es  mir  wichtig,  eine  nicht 
zu  knapp  gehaltene  Inhaltsangabe  derselben  zu  geben. 

^TPoxophilns'', 

Zweck  des  a  Treatise  Ofi  the  Art  of  Shooting  with  the  Bow,  ist  in  den 
Buches.  Jahren  1641 — 1545  entstanden.  Der  Autor  hat  die  Absicht,  in 
literarischer  Hinsicht  seine  große  Belesenheit  und  Kenntnis 
der  klassischen  Autoren  zu  zeigen,  den  platonischen  Dialog 
nachzuahmen,  in  patriotischer  Gesinnung  die  Engländer  den 
feineren  Gebrauch  der  eigenen  Sprache  zu  lehren  und  als 
begeisterter  Pädagoge  die  Notwendigkeit  gymnastischer 
Ausbildung  im  Freien  zu  beweisen  und  dafiir  einzutreten. 
Form.  Das  Werk   ist  in   zwei   Bücher  geteilt   und  in   Form 

eines  Dialoges  zwischen  Toxophilus  (=  Roger  Asch  am) 
imd  Philologus  (=  John  Cheke)  abgefaßt. 

Inhalt  des  Toxophilus    sucht  Seinen   gelehrten   Freund  von   dem 

großen  Nutzen,  ja,  von  der  absoluten  Notwendigkeit  der 
körperlichen  Übungen  fiir  die  Gesundheit  des  Menschen  an 
Leib  und  Seele  zu  überzeugen.  Eine  Unmenge  klassischer 
Zitate  bekräftigen  seine  Behauptungen.  Insbesondere  tritt 
er  fiir  das  Bogenschießen  ein,  das  er  fiir  *Hhe  most  honest 
pastime"  erklärt.  Philologus,  anfangs  skeptisch  gegen- 
über den  enthusiastischen  Äußerungen  seines  Freundes, 
läßt  sich  endlich  durch  lange  Beweisfiihrungen  von  dem 
hohen   Werte   des   Bogenschießens   überzeugen  und   bittet 
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um  eine   eingehende  Erklärung  dieses  Sportes,    die  ihm  in 
Buch  n  zuteil  wird. 

Toxophilus    fuhrt    zuerst   Epicharmus   ins   Treffen, Dai  scMe- 
der  einmal  gesagt  hat :  Ruhe  ist  fiir  die  Arbeit,  was  Medizin  ^^^Jj^  ^ 
ftlr  die  Gesundheit  oder  Kurzweil  für  ernste  und  gewichtige  Gelehrte. 
Studien  bedeutet.     Wie  der  Landmcmn  nicht  jahraus  jahr- 
ein  dasselbe  Land   bebaut,   sondern   es   hie   und   da  brach 
liegen   läßt,   damit  es  desto  fruchtbarer  wird,   so  soU  auch 
der    Gelehrte    oder    der   Lernende    manchmal    die    Bücher 
beiseite   lassen   und   dem  Gehirne  Ruhe  verschaffen.     Dies 
geschieht   am   besten   durch  die  Übung  im  Bogenschießen, 
das  ein  sehr  geeigneter  Zeitvertreib  für  Studierende  ist. 

Schon  Plato,   Kallimachus,  Galen  erwähnen  dasDaiBogen- 
Schießen  lobend  imd  sagen,  daß  es  im  Kriege  angewendet  i"®5ä*d£i 
imd  in  den  Schulen  gelehrt  werde.  Domitian  z.B.  konnte     Alten; 
so  gut   schießen,   daß  er  von  weitem  durch  oder  zwischen 
die  Finger  einer  Hand  schoß,  ohne  ein  Glied  zu  verletzen. 
Aber   nicht   nur   die  Geschichte,    auch   die  Vernunft   weist 
auf  die  Notwendigkeit  des  Unterrichtes  im  Bogenschießen 
hin.  Jimgen  Prinzen  sollte  es  gelehrt  werden,  weil  es  eine 
gesunde  Übung  und  ein  ehrbarer  Zeitvertreib  ist;  während 
die   Arbeit   dem   Körper   Stärke,    der   Seele   Mut    verleiht, 
verhindert   sie   gleichzeitig,   daß   diese  verzärtelt,   jener  in 
Trägheit  verkommt. 

Jupiter,  Minos  und  Lykurgus  haben  durch   ihre  2.  in  der 
Gesetze   gezeigt,    wie  viel  sie  von  der  körperlichen  Arbeit  ^J^®^®«*** 
ftlr   Leibes-    und    Seelenheil    hielten,    und    die   Arbeit,    die 
man    beim  Schießen  zu  verrichten  hat,   ist  die   gesündeste 
für  Knaben  imd  Männer.  Sie  hält  von  der  Sinnlichkeit  ab,  Natcen  mr 
bildet  die  Muskeln  gleichmäßig  imd  allmählich  aus,  steigert '^*''^^'p*'- 
den  Appetit,  fordert  die  Verdauimg  und  beschleunigt  folg- 
lich   den   Stoffwechsel,    ganz   abgesehen   von   dem   großen 
Nutzen,  den  das  Gehirn  aus  dem  geistigen  Ausruhen  zieht. 
Der   Charakter   wird   gestählt    durch   den   Wettbewerb    im  Der  mon- 
Bogenschießen ;    der  Ehrgeiz,   im  guten  Sinne  des  Wortes,  "■^^'" 
wird   angestachelt;   Nacheiferung   der  Geschicktesten   ver-   Sportee. 
trägt    sich    mit    dem    größten  Kollegialitätssinne,    mit   der 
Freude  am  fremden  Erfolge. 

Überdies  kann  Toxophilus  nicht  genug  betonen,  wie  hoch 
das  Bogenschießen  über  allen  anderen  Zerstreuungen  stehe, 
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denn  es  sei  die  ehrbarste  Beschäftigung')  {*'most  honest"  —  hier 
im  Sinne  von  *'honourahle'\  wie  sehr  häufig  im  16.  und 
16.  Jahrhundert).  Das  Tageslicht  imd  das  oflfene  Feld  sind 
die  natürlichen  Wächter  und  Hüter  sowohl  der  Beschäftigten 
als  auch  der  Beschäftigung.  Beim  Fehlschuß  gibt  es  kein 
Ausreden,  kein  Verheimlichen,  keinen  Hinterhalt;  jeder 
Fehlschuß  ist  ein  Faktum,  das  sich  selbst  erklärt,  und  Ein- 
sicht ist  stets  der  erste  Schritt  zur  Besserung. 

Auch  die  Kinder  vornehmer  Leute  sollten  zum  Bogen- 
schießen angehalten  werden,  schon  um  des  guten  Beispieles 
willen,  denn  die  Geiingeren  ahmen  immer  denVomehmen  nach. 
Das  Auch   für   Gelehrte   ist   das   Schießen   eine  weit  wich- 

iit  eine    tigere   Beschäftigung   als   z.  B.  Musik   (unter   '^music"   ver- 

bewere  Er-  stellt  Ascham   ausschließlich   die  auf  Instrumenten  hervor- 
MuBüc.     gebrachte  Musik.  Singen  nimmt  er  hievon  aus  und  empfiehlt 
angelegentlich  den  Gesangsimterricht  fiir  die  Jugend). 

^'Mufiic  murreth  mans  mind*^;  die  Leute  werden  schwäch- 
licher, grüblerischer  Natur,  sie  lassen  den  Kopf  hängen, 
wenn  ^^some  sad  turn^'  sie  bewegt.  Mimtere  Bewegung  eignet 
sich  besser  zur  Erholung. 

Auch  der  Aucli  im  Vergleiche  zum  Jagen  sei  das  Schießen  weit 

«uSw"  vorzuziehen.  Denn:  *'Gaming  hath  Joint  unth  it  a  vain  presetif 
pleasure;  but  there  followeth  a  loss  of  namCy  loss  of  goods,  rf* 
winning  of  an  hundred  gouiy,  dropsy,  diseases  as  every  man 
can  teil,  Shooting  is  a  painful  pastime  tohercof  followeth  health 
of  body,  quickness  of  wit,  &  ability  to  defend  our  country,  as 
OUT  enemies  can  bear  recordr  Auch  allen  anderen  körper- 
lichen Übungen  weiß  der  übereifiige  Toxophilus  die  eine 
oder  andere  schlechte  Eigenschaft  nachzusagen.  Das  Bogen- 
schießen allein  vereint  alle  Vorzüge. 

^Kri"*'"  Wie  wichtig  ist  die  gründliche  Kenntnis  dieser  Kunst 

für  eine  gute  Kriegftihrung  ? !  Wer  hilft  dem  Vaterlande 
besser,  als  der  tüchtig  herangebildete  Bogenschütze?! 


')  Hugh  Latimer,  einer  der  hervorragendsten  englischen  Refor- 
matoren, geboren  1491,  verbrannt  zu  Oxford  mit  ßidley  1661,  betont 
in  der  sechsten  seiner  berühmten  Predigten  vor  Edward  VI.  ebenso 
stark  die  Notwendigkeit  des  Bogenschießens  ftlr  junge  Leute  als  Zeit- 
vertreib an  Stelle  des  herkömmlichen  Würfel-  und  Kartenspieles  und 
sonstigen  unsittlichen  Lebenswandels.  (Sieh  ^'Arber's  Beprint  of  Latimer' b 
Sermmi4i'\  pag.  161.) 
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Unter  anderem  wird  das  Schießen  auch  als  die  einzige 
und  hauptsächlichste,  weil  von  Gott  zugelassene  Strafe  für 
die  Feinde  bezeichnet.  Z.  B.  im  Kampfe  der  Christen  gegen 
die  Türken.')  Eine  ebensolche  Strafe  wünscht  Toxophilus 
auch  fiir  die  Schotten,  die  damals  mit  England  im  Streite 
lagen  —  "nicht  wegen  des  Rassenunterschiedes,  sondern 
aus  Gewohnheit  und  nicht  mit  Willen  der  Engländer, 
sondern  wegen  der  Schotten  eigener  Dummheit.  Sie  soll- 
ten um  so  mehr  Ehre  darin  sehen,  sich  mit  den  Eng- 
ländern zu  vereinen,  als  diese  ja  auch  Nutzen  daraus  ziehen 
können". 

Die  Schotten  seien  die  schlechtesten  Schützen,  was 
sie  auch  selber  zugeben  in  dem  Sprichwort  ^^every  English 
archer  beareth  under  his  girdle  twcnty-fonr  Scots*\  Möge  Gott 
sie  strafen  und  sie  zu  Falle  bringen,  so  daß  sie  es  endlich 
einsehen  lernen,  welcher  Vorteil  und  Nutzen  fiir  beide 
Nationen  daraus  erwachsen  könnte,  wenn  sie  sich  ver- 
bänden !  Auf  friedlichem  Wege  ist  50  Jahre  später  Aschams 
Wunsch  in  ErfüUung  gegangen. 

Wer  nun  ein  tüchtiger  Schütze  werden  will,  muß  sich 
in  früher  Jugend  unter  Leitung  eines  Lehrers  üben  und 
baldmöglichst  an  einem  Wettschießen  beteiligen.  Diese 
Veranstaltungen  fordern  am  meisten.  "JPor  tohen  a  man 
stritieth  to  he  heiter  than  another,  he  will  gladly  use  that  thing, 
ihough  it  he  neuer  so  painful,  wherein  he  would  excel,  Where 
is  comparison,  there  is  victory;  where  is  victory,  there  is  plea- 
sure;  &  where  is  pleasure  no  man  careth  what  labor  or  pain 
he  iaketh,  because  of  the  praise  d:  pleasure  that  he  shall  haue 
in  doing  hetter  than  other  men/' 

Toxophilus  ist  der  Überzeugung,  daß  der  Engländer 
von  Natur  aus  mit  allen  Vorbedingungen  ausgerüstet  ist, 
deren  ein  guter  Schütze  bedarf.  Er  hat  Talent  ftlr  alle 
Arten  körperlicher  Übimgen,  es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  Geduld 


*)  Ascham  spielt  hier  wahrscheinlich  wieder  wie  im  Report  of 
(rennany  auf  die  Verwüstungszüge  des  Sultans  Soliman  an,  der  tüchtige, 
im  Bogenschießen  geübte  Soldaten  hatte:  "tO  iherefore  shooting  is  tlte 
chUf  thing  wherewitfi  God  suffereth  the  Turk  to  punish  our  naughty  living 
witJtal:  tJie  youth  there  is  brought  up  iw  sitooting,  his  priuy  gitard  for  his 
onm  person  is  bowmev,  tJte  might  of  their  shooting  is  well  knotvpi  by  the 
Spaniards'*  etc.  etc. 
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lind  Beharrlichkeit  —  nur  eins  geht  ihm  ab,   die  Methode 
und  theoretische  Kenntnis  des  Bogenschießens.    Diese  will 
Toxophilus   im   11.   Teil   seines   Buches    geben,    wieder   in 
Gesprächsform. 
a^T*^*^**  I.  Er  erläutert  alle  zum  Schießen  erforderlichen  Dinge, 

und  zwar  solche,  die  man  im  besonderen  zum  Schießen 
braucht,  z.  B.  den  Tragriemen,  den  Schießhfimdschuh,  die 
Sehne,  den  Bogen  und  Pfeil,  alsdann  solche,  die  man  im 
allgemeinen  zum  Bogenschießen  braucht:  die  Zielscheibe 
imd  günstiges  Wetter. 

n.  Beim  Zielen   muß  man  Distanz  halten  und  gerade 
schießen. 

m.  Ferner  muß  man  sich  alle  die  zum  Schießen  er- 
forderlichen Qualitäten  aneignen,  und  zwar:  1.  solche,  die 
vom  Körper  abhängen,  wie  z.  B.  a)  Stillstehen,  h)  Ansetzen 
des  Pfeiles,  c)  Spannen  der  Sehne,  d)  Festhalten  und  Ab- 
schnellen der  Sehne  ;^)  2.  solche,  die  psychischer  Natur 
sind,  z.  B.  küliner  Mut,  Vermeidung  jeglicher  Leidenschaft, 
insbesondere  des  Zornes,  denn  Affekte  machen  blind  und 
unsicher. 

Dies  ist  der  Plan  zum  IE.  Teil  des  ^^Toocophilus\  Die 
Zweckmäßigkeit  und  Klarheit  des  Buches  ist  lange  Zeit 
von  der  ziemlich  reichhaltigen  Fachliteratur  nicht  über- 
troffen worden.  1B83  erschien  Rieh.  Robinson's  "TAc 
Ancient  Order  etc.  at  the  Court  of  Prince  Arthur",  1590  Sir 
John  Smith's  '^ Discourses  conceming  the  Formes  ((-  Effectes 
of  diuerse  Weapons'*;  1634  Gervase  Markham's  *^Art  of 
Archery'';  1801  erklärt  Thomas  Roberts  (in  ''The  English 
Bouman'^)^  daß  der  ''Toxophilus'  noch  immer  die  beste  Schrift 
sei  "upon  the  subject  of  practical  archery". 

Eine  andere  rein  pädagogische  imd  daher  für  die  vor« 
liegenden  Untersuchungen  besonders  ins  Gewicht  fallende 
Schrift  Aschams  ist  der 

^^Schoolmaster". 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Buche  war  ein  Gespräch 
bei  einem  Diner,  das  der  Sekretär  der  Königin  Elis  ab  et h> 


1)  Noch  heute  lernt   der  angehende  Bogenschütze  in  England 
diese  Hegeln  unter  dem  Namen  "Ascham^s  five  points". 
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Sir  William  Cecil,  am  10.  Dezember  1563  veranstaltete, 
zur  Zeit  als  gerade  die  Pest  in  London  wütete  und  die 
Königin  sich  deshalb  nach  Windsor  zurückgezogen  hatte. 
Eine  Gesellschaft  erwählter  Gäste,  worunter  auch  Roger 
Ascham,  hatte  sich  versammelt.  Es  wurden  die  Tages- 
ereignisse besprochen  und  man  tadelte  die  kürzlich  zu 
Eton  CoUege  erfolgte  Prügelszene  scharf,  welche  mehrere 
Knaben  in  Furcht  gesetzt  und  veranlaßt  hatte,  aus  Eton 
College  zu  entfliehen.  Sir  William  Cecil  bedauerte  die  Ge- 
wohnheit so  vieler  englischer  Schulmeister,  ihre  Zöglinge 
durch  Schläge  erziehen  zu  wollen,  womit  sie  meist  nur  die 
mangelnde  Begabung,  nicht  aber  den  Willen  eines  Kindes 
bestraften.  Dadurch  würde  vielen  Kindern  Abscheu  vor  der 
Wissenschaft  eingeflößt,  die  man  sonst  durch  Milde  vielleicht 
zum  Lernen  hätte  bringen  können. 

Mr.  Peter  antwortete  hierauf  (Roger  Ascham  be- 
schreibt ihn  ^^as  soniewhat  setiere  of  nature'J,  daß  die  Rute 
nur  das  Schwert  darstelle,  welches  die  Schule  und  die 
Kinder  in  Ordnung  halte.  Auch  Mr.  Haddon  meinte,  daß 
zur  Zeit  der  beste  Schulmeister  auch  der  strengste  Prügler 
sei  (^^seuerest  beater*').  Hier  spielte  er  natürlich  auf  Nicho- 
las  Udall  an,  den  wir  später  auch  als  Lehrer  Mulcasters 
kennen  lernen  werden. 

Ascham  wagte  es  dann,  seine  Meinung  über  solche 
strenge,  ja  harte  Erziehung  auszusprechen.  Was  er  sagte, 
gefiel  Sir  Richard  Sackville,  der  sich  auch  unter  den 
Gästen  befand,  so  wohl,  daß  der  letztere  ihn  aufforderte, 
seine  Ansichten  doch  niederzuschreiben  und  durch  den 
Druck  zu  verbreiten.  Daraus  könne  dem  Volke  viel  Gutes 
erwachsen.  Niemand  anderer  könne  eine  solche  schwere 
Aufgabe  so  wohl  erfiülen  wie  Ascham,  denn  er  sei  der 
Schüler  des  besten  Lehrers  (Sir  John  Cheke)  und  der 
Lehrer  der  besten  Schülerin  gewesen  (Queene  Elizabeth). 
Wenn  er  seine  Erfahrungen  mitteile,  könne  England  nur 
Nutzen  daraus  ziehen.  —  Erst  nach  langer  Zeit  ist  Ascham 
dazu  gekommen,  seine  Ideen  über  Erziehung  und  Unterricht 
niederzuschreiben. 

Ein  vernünftiger  Lateinunterricht  liegt  ihm  zunächst 
am  Herzen.  Langjährige  Erfahrung,  pädagogisches  Talent, 
Liebe  zum  Fach  und  zu  den  Schülern  hat  ihn  eine  Methode 
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des  Sprachunterrichtes  finden  lassen,  die  uns  auch  jetzt 
noch  nicht  veraltet  vorkommt. 

Aschams  Zöglinge  mußten  sich  zuerst  die  acht  Eede- 
teile  der  lateinischen  Sprache  gut  einprägen  und  deren 
Flexion  kennen  lernen.  Dann  lernten  sie  Substantiva  mit 
Adjektiven,  Nomina  mit  Verben  zu  verbinden.  All  dies  er- 
fordert Zeit,  bei  dem  einen  mehr,  bei  dem  anderen  weniger. 
Niemals  wird  Ascham  —  so  versichert  er  uns  des  öfteren  — 
seinem  Unterrichte  durch  körperliche  Züchtigung  nach- 
helfen. Er  erkennt  richtig,  daß  geringere  Schnelligkeit  im 
Aneignen  des  Lehrstoffes  meist  mit  größerer  Gründlichkeit 
verbunden  ist;  wenn  er  also  ein  Kind  wegen  seines  lang- 
samer arbeitenden  Gehirnes  schlüge,  so  würde  er  dem 
schließlichen  Lehrresidtate  beträchtlich  schaden  und  das 
Kind  einschüchtern.  Gehe  das  Lernen  aber  langsam  von 
statten,  weil  der  Schüler  unlustig  zur  Arbeit  ist,  so  werde 
er  durch  Prügelstrafen  gewiß  nicht  freudiger  dazu  gestinamt. 

Beim  Übergang  zur  Syntax  will  Ascham  nichts  von 
den  herkömmlichen  Übersetzimgen  aus  der  Muttersprache 
ins  Lateinische  wdssen.  Denn  dadurch  lernt  der  Schüler 
weder  die  richtigen  Worte  wählen  noch  richtige  Sätze 
bilden.  Er  gewinnt  nur  ein  schiefes  Bild  davon.  Hormann 
und  W  h  i  1 1  i  n  g  t  o  n,  zwei  zeitgenössische  Herausgeber  von 
'*  Vulgarien'\  d.  i.  Anleitungen  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
mit  Schlüssel  und  Glossar,  werden  von  Ascham  sehr  ver- 
dammt und  er  schlägt  die  imigekehrte  Methode,  als  die 
weitaus  bessere,  zur  Einführung  an  sämtlichen  Schulen 
Englands  vor. 

Nachdem  der  Schüler  1.  die  grammatischen  Anfangs- 
gi'ünde  gut  inne  hat,  soll  der  Lehrer  2.  ihm  die  von 
Sturm  gesammelten  und  ausgewälilt  herausgegebenen  Briefe 
0  i  c  e  r  o  s  vorlesen.  Zuerst  soll  er  Veranlassung  und  Inhalt 
eines  Briefes  angeben,  ilm  dann  Wort  für  Wort  übersetzen 
und  sodann  gründlich  analysieren,  bis  ihn  der  Schüler  ver- 
standen hat.  Hierauf  soll  der  Schüler  3.  mündlich  Über- 
setzung und  Analysierung  wiederholen.  Hat  es  sich  gezeigt, 
daß  er  tatsächlich  in  den  Satzbau  des  Stückes  eingedrungen 
ist,  so  soll  er  4.  allein  und  ohne  fremde  Beihilfe  das  durch- 
genommene Stück  in  ein  Heft  übersetzen.  Der  Lehrer  soll 
o.  die  Übersetzung  korrigieren  und  dem  Schüler  nach  Ver- 


—     27 


lauf  einer  Stunde  zur  Rückübersetzung  geben.  Hiezu  dient 
das  zweite  von  Aschams  berühmten  "3  Heften".  An  der 
Hand  des  Originals  soll  der  Lehrer  6.  nun  die  Rücküber- 
setzung vergleichen  und  den  Schüler  auf  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  seiner  Arbeit  aufinerksam  machen. 
Scharfer,  kränkender  Tadel  muß  vermieden  werden ;  Ascham 
kann  nicht  genug  den  Segen  des  müden,  sanftmütigen 
Lehrers  betonen,  der  dem  Schüler  Freude  am  Lernen  bei- 
bringt. Der  vorgeschrittene,  im  Lesen,  Schreiben  und  Über- 
setzen schon  geübte  Schüler  soll  sich  nun  7.  ein  drittes 
Heft  anlegen.  Der  Lehrer  wird  ilim  die  Begriife:  Propria, 
Translata,  Synonyma,  Diversa,  Contraria  und 
Phrases  erklären  und  ihn  in  jeder  Lektion  vier  Beispiele 
für  jede  Rubrik  suchen  lassen,  die  der  Schüler  dann  in 
sein  Heft  einzutragen  und  zu  merken  hat. 

Bei  der  Ausfährung  dieser  Aufgabe  zeigt  der  Zögling 
am  raschesten,  welche  Fähigkeiten  und  Talente  er  hat. 
Denn  ftir  den  Lehrer  ist  nichts  wichtiger  als  die  rasche, 
sichere  Erkenntnis,  wes  Geistes  und  Charakters  sein  Schüler 
ist.  Bei  der  Auswahl,  die  er  unter  den  Kindern  zu  treifen 
hat,  um  sie  zu  höheren  Studien  zuzulassen,  soU  sich  der 
Erzieher  an  die  Ausführungen  des  Sokrates  bei  Pia  ton 
halten,  der  folgende  sieben  einfache  Kennzeichen  auf- 
gestellt habe : 

1.  Evqyvriq         = 

2.  Mvrjficov        = 

3.  ^ikoiiadniiQ    = 

4.  ^ikÖTtovog    = 

5.  4>i?.rj>coog      = 


=    WiUe  und  Fähigkeit. 

=    Gedächtnis. 

=    Lembegierigkeit. 

=    Lust  zur  Arbeit. 

=    Bereitwilligkeit,  zu  hören   luid   von 
anderen  zu  lernen. 

=    eifrig  im  Fragen,   ohne  Scheu  beim 
Forschen. 

=  Streben  nach  Lob. 
Ascham  erklärt  diese  sieben  Punkte  und  erläutert  sie 
durch  einen  gelungenen  Vergleich  von  Reitlehrer  und  Schul- 
meister in  England.  Reitlehrer  verstehen  die  guten  Rat- 
schläge des  Sokrates  und  befolgen  sie,  denn  durch  sanftes 
Wesen  und  milde  Behandlung  erziehen  sie  in  den  jungen 
Edelleuten  die  Liebe  zum  Stalle  und  zum  Pferde,  während 
ihnen   die   Schulmeister   durch   Prügel   die   Schule  verhaßt 


6.  Zr]Ti]Tix6g 

7.  ^uijtaivog 
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machen.  Nur  daher  kommt  es,  daß  die  jungen  Leute  aus 
der  Schule  so  eilig  in  den  Stall  laufen.  Femer  erkennen 
die  Reitlehrer  auch  besser  ein  gutes  Füllen,  als  der  Lehrer 
einen  guten  Kopf.  Der  Reitlehrer  erkennt  frühzeitig,  was 
ein  gutes  Pferd  werden  wird.  Daher  trachten  reiche  und 
angesehene  Leute,  gute  Reitlehrer  sich  zu  verschaffen, 
denen  sie  ohne  Zögern  einen  Gehalt  von  200  Kronentaler 
geben,  während  sie  den  Lehrer  ihrer  Kinder  mit  200  Shilling 
nur  ungern  bezahlen. 

*^God  that  sMeth  in  heavm  lauyheth  their  choice  to  sconi 
(i;  rewardeth  their  liheraliiy  as  it  should;  for  he  suffereth  theni 
to  have  tarne  &  well-ordered  harses,  but  toild  &  uufariunate 
children;  &  therefore  in  the  end  they  find  more  pUasure  in  their 
horse  than  comfort  in  their  children/* 

Über  die  Erziehung  in  reichen  Häusern  klagt  Ascham 
überhaupt.  Hier  möchte  er  seinen  Grundsatz  der  Milde  im 
Verkehr  mit  Kindern  gerne  in  das  Gegenteü  verkehren. 
Er  findet,  die  jungen  Engländer  hätten  zu  viel  Freiheit, 
zu  tun  imd  zu  lassen,  was  ihnen  beliebe.  Sie  müßten  in 
strengere  Zucht  als  bisher  genommen  werden,  damit  der 
Gehorsam  und  die  guten  Sitten  in  England  nicht  ganz  ab- 
handen kämen.  Lobend  erwähnt  er  die  Erziehung  bei  den 
Persem,  den  kindlichen  Gehorsam  des  Cyrus,  der  eine  Braut 
nur  aus  der  Hand  des  Vaters  nehmen  wollte;  den  starken 
Simson,  der,  als  ihm  eine  Jungfrau  gefiel,  nach  Hause  zu 
seinem  Vater  ging  und  ihn  bat,  er  möge  doch  die  Heirat 
tür  ihn  abschließen.  *'But  o  woe!  Our  Urne  is  so  far  from 
that  old  discipline  &  obedience,  as  now,  not  only  young  gentlemen, 
but  eiien  very  girls,  dare,  without  all  fear,  though  not  withatd 
ope)i  sliame,  where  they  list,  cß*  how  they  list,  marry  themselves 
in  spite  of  father,  mother,  God,  good  Order  &  aliy 

Wie  kann  man  solchen  traurigen  Folgen  der  Erziehung 
oder  vielmehr  Nichterziehimg  vorbeugen  ?  Indem  man  das 
Kind  nicht  nur  in  seinen  ersten  lerneifrigen  Jahren  behütet, 
sondern  ihm  Aufsicht  und  Erziehung  bis  zum  reiferen  Alter 
zukommen  läßt  und  es  sorgsam  über  die  Jahre  des  Über- 
ganges hinleitet,  die  oft  am  gefährlichsten  und  am  ent- 
scheidensten  im  Leben  eines  Menschen  sind. 

Ein  Lehrer  allein  kann  aber  eine  so  große  Au%abe 
nicht  bewältigen,  daher  wünscht  Ascham  die  Pflichten  der 
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Erziehung  auf  den  Vater  des  Ejndes,  einen  klugen  Erzieher 
und  einen  milden  Lehrer  von  festem  Charakter  zu  verteilen. 

Sehr  ungehalten  spricht  er  sich  über  das  in  England 
übliche  Erziehungsmittel  aus,  junge  Leute  in  unreifen  Jahren 
ins  Ausland  zu  schicken.  Der  sonst  so  milde,  selten  auf- 
geregte Mann  gerät  förmHoh  in  Wut,  wenn  er  der  ver- 
derbten Sitten  gedenkt,  die  Jung-England  aus  dem  Aus- 
lande,  besonders  aber  aus  ItaHen  mitbringt.  Im  fremden 
Lande  vergißt  der  Jüngling  alle  vorher  gelernten  guten 
Dinge ;  später  wird  es  ihm  ungemein  schwer,  sich  in  Wissen- 
schaft und  gute  Sitten  wieder  einzuleben.  Es  wird  ihm 
bald  ein  Sinn  zu  eigen,  der  im  Guten  nur  die  Kehrseite 
sieht  und  daran  Vergnügen  findet.  Als  weitere  böse  Folge 
des  Reisens  ergibt  sich  dann  Stolz  gegen  andere,  nicht  so 
weit  gereiste  Leute  und  Verachtung  heimatlicher  Sitten 
und  Gebräuche.')  Insbesondere  haßt  Ascham  die  italieni- 
sierten  Engländer,  die  Freude  an  den  überaus  schmutzigen, 
verderbten  Büchern  ItaUens  finden,  Bücher,  die,  einmal 
gelesen,  mehr  schaden,  als  zehn  Predigten  in  St.  PauFs 
Cross  nutzen  können. 

Gewiß  finden  sich  auch  in  England  solche  sittenver- 
derbende Schriften,  wie  z.  B.Mal ory's  '^Morte  d' Arthure'' 
(sie!),  aber,  Gott  sei  Dank,  sie  werden  seltener  in  Aschams 
Zeiten.  Abgesehen  von  den  schlechten  Büchern,  lernen 
junge  Engländer  in  Italien  die  Abneigung  gegen  die  Ehe 
kennen.  Sie  gewöhnen  sich  an  ein  lockeres  Leben  —  kurz, 
für  Ascham  ist  Italien  ein  wahrer  Sündenpfuhl.  Er  dankt 
Gott,  daß  er  in  diesem  Lande  nur  neun  Tage  (und  zwar 
in  Venedig)  zubringen  mußte.  Diese  kurze  Zeit  dünkt  ihn 
aber  gerade  lang  genug,  um  seine  scharfe  Kritik,  sein  ab- 
sprechendes Urteil  über  die  ganze  Nation  zu  rechtfertigen. 

Soviel  im  I.  Buche  über  die  Erziehung  und  die  Prin- 
zipien des  ersten  Lateinunterrichtes.  Im  11.  Buche  bespricht 
er  fast  ausschließlich  die  bei  höherem  Lateinunterricht  an- 
zuwendende Methode. 

Kursorisches  Lesen,  hie  imd  da  sorgfältige  Über- 
setzungen   und    Rückübersetzungen     schwieriger     Stellen, 


1)  Vgl.  auch  Th.  Wilson,  ''Art  of  liheU>ricke'\  London  1553,  der 
sich  bitter  über  die  weitgereisten  jungen  Engländer  beklagt. 
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lateinische  Gespräche  im  Ansclilusse  an  die  Lektüre  sollen 
den  Schüler  jetzt  beschäftigen. 

Zur  vollkommenen  Erlernung  einer  Sprache  sind  von 
den  Gelehrten  des  Altertums  sechserlei  Methoden  aufgestellt 
worden : 

1.  Translatio  linguarnm,  Übersetzung  und  Rücküber- 
setzung. 

2.  ParaphrasiSf  Wiedergabe  des  Inhaltes  in  anderen 
Worten. 

3.  Mefaphrasis,  Umwandlung  der  Poesie  in  Prosa  oder 
in  ein  anderes  Versmaß. 

4.  Epitome,  Auszüge  aus  dem  Gelesenen;  selbstver- 
ständlich eigene,  denn  es  sei  verächtlich,  fremde  zu  be- 
nutzen.    • 

6.  Imitatio,  Nachbildung,  die  notwendig  sei  zur  Er- 
lernung jedweder  Sprache. 

6.  Declamatio. 

Ascham  erklärt  fünf  der  Methoden  ausfuhrlich  und  ver- 
weilt bei  Imitatio  am  längsten.  Als  die  besten  lateinischen 
Autoren  nennt  er  Varro,  Sallust,  Cäsar  und  Cicero. 
Er  bespricht  ihre  Werke  ausfuhrlich  und  beweist  deren 
besondere  Verwendbarkeit  zum  Unterrichte.  In  der  frühesten 
uns  erhaltenen  Ausgabe  des  "Schoolmaster"  fehlen  die  Kapitel 
über  "Declamatio'*  und  **Cicero".  Da  Ascham  in  seiner 
Einleitung  von  seinem  Buche  nur  als  von  einem  fertigen 
spricht,  dürfen  wir  nicht  annehmen,  daß  er  es  unfertig 
hinterließ.  Katterfeld  behauptet,  das  Manuskript  sei  im 
Herbste  1568  im  wesentlichen  abgeschlossen  gewesen;  an 
der  Drucklegung  habe  ihn  sein  früher  Tod  gehindert.  Als 
dann  fast  zwei  Jahre  später  die  erste  Ausgabe  durch 
Margarete  Ascham  besorgt  wurde,  wäre  ein  Teil  des 
Manuskriptes  verloren  gegangen.  Vielleicht  findet  man 
ihn  noch  einmal  unter  den  Schätzen  einer  alten  englischen 
Bibliothek! 
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m.  Kapitel. 


Richard  Mulcaster,  sein  Leben  und  seine 


Den    Namen    Richard    Muloaster,    der    der    englischen 

Literaturgeschichte  nahezu  ganz  fremd  ist,  lernte  ich  durch 

die   Lektüre   des   interessanten   Buches:    **A  History  of  ihe 

Bod  hy  William  M.  Cooper"  (Cambridge,  Univ.  Libr.)  kennen., 

Mulcaster  wird    dort   als   überstrenger   Lehrer   geschildert, 

der  die  Kinder   durch  Prügel  zu  erziehen   suchte,    dem   es 

aber   doch    nicht    an   Humor    gebrach.     Als   Beweis   dafür 

wird  Thomas  Wateridge  zitiert,  der  zur  Zeit  James  I. 

in  sein  Notizbuch   folgende  Anekdote   eintrug :  "0  f  M  o  u- 

chastre,  the  famous  Paedagogue."  (Die  Schreibung 

des  Namens  war  so  vielfältig  wie  die  Shakespeares.) 

"Mulcaster  ist  stets  fOr  einen  guten  Schulmeister  gehalten 
worden;  trotzdem  war  er  zu  strenge  und  hat  sich  zu  leicht  über 
seine  Schüler  geärgert.  Als  er  eines  Tages  eben  daran  war,  in  einer 
gereizten  Stimmung  einen  Knaben  durchzuprügeln,  hielt  er  inne  und 
sagte,  von  einer  fröhlichen  Laune  erfaßt:  'Ich  verkündige  das  kirch- 
liche Au%ebot  dieses  Burschen  hier  aus  der  Gemeinde  N.  und  der 
Jungfrau  Bute  (Lady  Burch)  aus  der  Gemeinde  X.;  wenn  irgend 
jemand  einen  gerechten  Einwand  erheben  kann,  der  die  Verbindung 
hindern  könnte,  so  laßt  ihn  sprechen,  denn  dies  ist  das  letzte  Auf- 
gebot!' Ein  munterer,  herzhafter  Junge  von  lebhaftem  Geiste  stand 
auf  und  sprach:  'Herr,  ich  erhebe  Einspruch  gegen  das  Aufgebot.' 
Der  Lehrer,  der  dies  übel  nahm,  antwortete:  *Nun,  Bursche,  und 
warum  dies?'  worauf  der  Knabe  sagte:  *Weil  nicht  beide  Teile  einig 
sind.'  Mulcaster,  dem  die  witzige  Antwort  gefiel,  verzieh  dem  einen 
Schüler  seinen  Fehler,  dem  anderen  seine  Vermessenheit," 

Dieser  heitere  Sinn,  der  sich  auch  sonst  wiederholt  in 
seinen  Schriften  findet,  zeichnet  Mulcaster  entschieden  vor 
Elyot  und  Ascham  aus,  bei  denen  wir  zwar  alle  guten 
Eigenschaften  des  wahren  Pädagogen,  aber  auch  keine  Spur 
von  Humor  finden. 

Über  Mulcasters  Leben  sind  wir  ungenügend  unter- 
richtet.   Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt.^)    Wahrscheinlich 


1)  Quick  nimmt  1580  oder  1581  als  Mulcasters  Geburtsjahr  an, 
ohne  Angabe  irgend  welcher  Gründe.  1583  oder  1584  würde  viel  eher 
stimmen;  wir  wissen,  daß  Mulcaster  1548  die  Universität  bezog.  Durch: 
aj  W.  Kemp,  "7'Ä€  Education  of  chUdren  in  learning^*,   London  1688 
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wurde  er  1533 — 1534  in  Carlisle  geboren,  ß.  H.  Quick, 
der  verdienstvolle  Herausgeber  von  Mulcasters  Hauptwerk, 
vermutet,  daß  sein  Geburtsort  "the  old  horder  tower  of 
Brackenhide  Castle,  on  the  river  Line"  war.') 

Diese  Vermutung  wird  durch  den  Umstand  begründet, 
daß  bereits  im  13.  Jahrhundert  eine  Familie  Molcastre  durch 
einen  Brief  bezeugt  wird,  der  in  den  alten  Exchequer  Becards 
im  Tower  erhalten  ist.  Es  wird  darin  von  einem  Sir  Willianh 
Molcastre  berichtet,  der  längere  Zeit^i^A  Sheriff  von  Cumber- 
land  war  nnd  um  1300  starb;  er  soll  zwei  Söhne,  Robert 
und  Richard,  hinterlassen  haben,  von  denen  Robert  den 
Adel  und  die  Güter  seines  Vaters  erbte,  während  Richard 
nur  Brackenhill  und  Solport  bekonmien  habe.*')  Die  FamiUe 
Roberts  degenerierte  im  Laufe  der  nächsten  dritthalb  Jahr- 
hunderte, die  des  Richard  erhielt  sich,  und  von  ihr  soll 
Richard  Mulcaster,*)  der  Pädagoge,  abstammen.*) 

Seine  fiälheste  Schulerziehung  genoß  er  in  Eton  College, 
wo  der  berühmte  und  berüchtigte  Nicholas  Udall  von 
1534 — 1543  als  Direktor  angestellt  war.  Von  ihm  ist  Mul- 
caster  in  mannigfacher  Weise  beeinflußt  worden. 

(Preface  u.  IL  Kap.),  h)  John  Brinsley,  "Litdits  Litterariits  or  the 
(rrammerscIwoV* ,  London  1612 (pag.  9),  c)  Grant,  "Oratio  de  rtfa  et  obiiu 
Jiogeri  Äschami'^  wissen  wir,  daß  Knaben  durchschnittlich  im  15.  Lebens- 
jahr die  Mittelschule  verließen  und  zur  Hochschale  übergingen.  Es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  daß  Mulcaster  älter  war  als 
14  oder  15  Jahre,  als  er  nach  Cambridge  ging. 

>)  Vgl.  Quick,  "Po8iiw}is'\  pag.  804. 

^)  Angaben  Ober  Kichard  Mulcasters  Lebensgsmg  finden  sich 
bei:  Anth.  ^ oodi^^Atheuae  Oxonknaes" ,  London  1815,  ed  Ph.  Bliss.  — 
Th.  Füller,  "Worthies  of  England'',  London  1622.  —  Gentlemen's 
''Magazine'',  LXX  (1800),  511-512,  600—604,  ein  Artikel  von  EL  E. 
(Henry  Elüs?). 

^)  Hei'.  Kich.  MiUcaster,  of  AngUsea  House  Paiguton,  hat  B.  H. 
Quick  seine  gesammelten  Materialien  über  Mulcasters  Leben  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

*)  Der  Vater  des  Pädagogen  war  William  Mulcaster,  Oberlichter 
von  Cumberlaud.  Er  hatte  drei  Kinder :  Eichard,  Georg  und  Katharine, 
wie  man  aus  dem  Stammbaum  der  Familie  (im  Baurlifisan'Ms.  B  429, 
Bodl.  Libr.  —  vgl.  Klähr,  pag.  4,  Anm.  8)  schließen  kann.  Dieser 
Stammbaum  ist  aber  erst  1622  von  Thompson  aufgestellt  worden 
und  kann  nicht  als  unbedingt  zuverlässig  erklärt  werden.  Qoick  be- 
richtet von  nur  zwei  Söhnen,  Bichard  und  James,  wieder  ohne  An- 
gabe von  Gründen. 
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Udalls  Strenge  1)  sowie  seine  Vorliebe^)  für  Schülerauf- 
fuhrungen  scheinen  auf  Mulcaster^)  übergegangen  zu  sein. 

1548  ging  er  nach  Cambridge;  aus  unbekannten  Grrtinden 
blieb  er  da  nicht  lange,  sondern  übersiedelte  nach  Oxford,  wo 
er  1556  den  Grad  eines  M.  A.  erlangte.  Er  studierte  klassische 
Sprachen  und  trieb  nebenbei  noch  Hebräisch  und  Arabisch. 

Quick  behauptet,  daß  Mulcaster  1558  seine  Lehrtätig- 
keit begonnen  habe.  In  der  Vorrede  zu  seinen  ^'PosUions", 
die  er  1681  schrieb,  bekennt  er  aber  selber :  *'/  haue  taucht 
in  publike  tvithoui  interrupting  my  coiirse,  now  two  &  twentie 
yeares,  d-  haue  alwaie  had  a  very  great  Charge  under  my  hand" 


^)  Nikolas  Udall(  1506— 1556)  aus  Hampshire,  bekannt  als  Ver- 
fasser des  ersten  englischen  Lustspieles  "Balph  Koister  Doister*',  war 
Direktor  in  Eton  College,  später  an  der  Westminsterschule.  Er  galt 
als  obertrieben  strenger  Lehrer  (vgl.  pag.  25),  der  seine  Schüler  oft 
halb  totschlagen  ließ.  Der  Schüler  Tusser  hat  folgendes  kleine 
Gedicht  auf  Udall  gemacht,  das  sich  in  fast  allen  auf  ihn  bezüglichen 
Büchern  findet: 

^'From  Pairles  I  icevi  to  Eton,  aent 

To  lenrne  straightewaies  tha  Latin  phmies 

Where  fifty  three  stripes  ffiven  to  nie 

At  once  I  had. 

Fol'  fault  but  tfinall,  or  none  at  all, 

It  came  to  pas8,  thu^  beut  I  wa.s: 

See,  Vdall,  see,  the  mercie  of  thec 

To  ine  poor  lad.'' 
-)  Als  großer  Liebhaber  des  Dramas  befün^'ortete  Udall  auch 
dramatische  Aufführungen  an  seinen  Schulen.  Von  John  Bale  wird 

Udall  genannt  " elegantissiinns  omniuni  honarum  literanim  magist  er 

et  eamm  felicissimus  interpren,  laadahUi  earuditione  preditua,  ad  nostrne 
Christianae  reipMicae  commodum  tarn  scrihendo,  qimm  vertendo,  utdew 
nacavit  operam". 

^)  Mulcaster  scheint  gleichfalls  die  Schüleraufführungen  nicht 
nur  veranstaltet,  sondern  auch  frühzeitig  Dramen  dafür  geschriebon 
zu  haben.  In  einem  chronologischen  Ausgabenverzeichnis  des  könig- 
lichen Haushaltes,  in  dem  die  Zahlungen  für  Hoftheaterauffühiimgen 

eine  besondere  Rubrik  bilden,  ünden  wir  folgende  Eintragungen: 
"18^  March  ( 1073—1074)  —  to  EicfMrd  Mouncaster,  for  two  plags  pre- 
sented  before  Jier  niajesttf  on  Candlemas-daif  i('  Shrove  tuesdag  last,  :^(>  Marks 
and  furilier  for  his  cltartjes  20  Marks".  —  "il'*  March  107:') — l')f(i  — 
to  Ricftard  Mouncaster  for  presenting  a  plag  before  her  majestg  on  Shrorr 
Sunday  last  -  10  pfmnds.''  Diese  Eintragungen  würden  von  einer  großen 
Beliebtheit  der  ^lulcast^rschen  Schttlerdrnmen  am  Hofe  sprechen.  Obige 
Notizen  sind  H.  Elli.s'  Artikel  über  Mulcaster  im  Gentlemen's  Mag.  1800 
entnommen.  Ihre  Richtigkeit  wäre  noch  zu  beweisen. 

Bonndor/,  Vio  englische  Pädagogik  im.  l^S.  3\i.  "^ 
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Folglich   wird    er   seinen    Lehrberuf  an   einer    öffentlichen 
Schule  erst  1559  angetreten  haben. 

Vermutlich  ging  er  zunächst  nach  London,  wo  sich 
sein  Ruf  als  tüchtiger  Pädagoge  rasch  verbreitet  haben 
muß.  Schon  1561  erhielt  er  eine  ehrenvolle  Ernennung, 
nämlich  die  zum  Direktor  der  neu  gegründeten  Merchant- 
Taylors  School.») 

Über  Mulcasters  Gewohnheiten  als  Lehrer  erzählte 
man  sich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  die  originellsten  Ge- 
schichtchen. Thomas  Füller  z.  B.,  in  seinen  "Worthies", 
beschreibt  ihn  auf  köstliche  Art^;: 

DoH  Morgons  pflegte  er  seinen  Schülern  die  Lektion  peinlich 
g<'nau  und  verständlich  zu  erklären.  Danach  hielt  er  auf  dem  Katheder 
Hf'in  Morgenschläfchen,  genau  eine  Stunde  (cwttom  nmde  him  eritical 
fo  Proportion  itj,  aber  wehe  dem  Schüler,  der  mittlerweile  auch  ein- 
nickte! Nach  dem  Erwachen  vernahm  er  jeden  einzelnen;  und  Atropos 
hätte  sich  eher  erbannt  als  er,  wenn  er  gerechte  Ursache  zum  Zürnen 
fand.  Die  Beschwörungen  zärtlicher  Mütter  rührten  ihn  so  wenig  wie 
die  Bitten  nachsichtiger  Väter;  im  Gegenteil,  sie  vermehrten  eher 
seine  Strenge  gegen  die  schuldigen  Kinder.^) 

* 

M  Will  man   einen  richtigen  Begriö'  von   der  Einrichtung  einer 

tler  besten  Schulen  des  IG.  Jalu'hunderts  bekommen,  so  muß  man  das 

iutenjssante    Buch:   ^'The  Hiatory  of  MerclKUit- Taylors  Scfwol  bij  liec. 

li.  Wilson'*,  London  1812,  vmd  Ch.  M.  Clode  ''TJte  earhj  Hi^iory  of  thr 

(iuild  of  Merahmint-TaiilorH** ,  London  1888,  lesen.    Beide  Bücher  sind 

selten,  weil  nur  in  beschränkter  Anzahl  gedruckt. 

^)  In  der  Übersetzung  geht  leider  viel  von  der  amüsanten  Aus- 
drucks weise  Füllers  verloren.  {'^A  Histonj  of  tli€  Worthies",  London 
1G62,  ed.  hy  John  Xichols,  London  1811.) 

3)  Zu  den  pag.  81  und  34  erzählten  Anekdoten  wäre  folgendes 
zu  bemerken:  Die  Verwendung  der  ersten  Morgenstunde,  worin  Füller 
etwas  Merkwürdiges  sieht,  scheint  damals  (d.  h.  im  16.  Jahrhundert) 
allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.  Nach  Brinsley  (Chapt.  XXX) 
beginnt  der  Unterricht  um  6  Uhr  früh,  zu  welcher  Stunde  die  Schüler 
iliro  Arbeiten  anzufertigen  haben  und  der  Hauptlehrer  nicht  gegen- 
wärtig zu  sein  braucht.  Auch  w^as  den  Gebrauch  der  Hute  betriift, 
scheint  Mulcaster  längst  nicht  der  ärgste  Prttgler  seiner  Zeit  gewesen 
zu  sein.  Sagt  er  doch  selber  in  den  "Position^'  (pag.  279) :  "3f »/««(/>  /m»«^ 
Und  thon^nndes  vndrr  nnj  Imnd,  ichom  l  netier  het,  neit^ier  tlkey  euer  mucJi 
hcfdrd'-  etc.  t^bet  =  beat).  Die  hierauf  folgenden  Ausführungen  zeigen, 
wie  richtig  und  vernünftig  Mulcaster  t\ber  die  Prügelstrafe  dachte, 
die  ja  in  gewissen  Fällen  einfach  nicht  zu  vermeiden  ist  und,  wenn 
gerecht  gehandhabt,  ihre  guten  Früchte  trägt.  Vgl.  auch  pag.  278: 
••/•>>/•  (fcntlenessr  i('  curtesie.  iowarde  chddren,  Idothinke,  is  tnore  needefuil 
ihen  hnttintj,  and  euer  to  hc  tcinhed'^  etc. 
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Trotz  aller  Strenge,  oder  vielleicht  gerade  deshalb,  waren 
Mulcasters  Bemühungen  an  der  Merchant-Taylors  School 
durch  die  schönsten  Erfolge  gekrönt.  Neben  anderen  hervor- 
ragenden Männern  gingen  auch  Hethe^),  Thompson*), 
Andrewes^),  Sutton*),  Buckeridge*),  Lodge*), 
Hutton')  und  vor  allem  Spenser  aus  dieser  Schule  hervor. 

In  einem  Artikel  der  '*Educational  Times"  vom  1.  Jänner 
1893  (der  Th.  Klähr  entgangen  zu  sein  scheint)  hat  Mr. 
Foster  Watson  interessante  Aufschlüsse  über  das  Verhältnis 
Spensers  zu  seinem  Lehrer  gegeben.  Ein  gewisser  Robert 
Nowell,  der  viel  Geld  besaß  und  arme  begabte  Schüler 
an  guten  Schulen  unterrichten  ließ,  schickte  auch  Edmund 
Spenser  zu  Mulcaster.  1B68  verließ  er  die  Schule,  um 
in  Cambridge  zu  studieren.  Nun  ist  es  beachtenswert,  daß 
Spensers  erste  poetische  Versuche  noch  in  seine  letzte 
Schulzeit  fallen.  Sie  bestanden  hauptsächlich  in  Über- 
setzungen von  Du  Belley  und  Petrarca  und  wurden 
1569  in  "The  Theatre  of  Worldlings"  veröffentlicht.  (Vgl. 
Morris'   Globe  Edition  of  Spenser's  WorkSy  pag.  699 — 705.) 

Wird  man  nicht  in  diesen  ersten  Versuchen  eines 
Schulknaben,  die  Muttersprache  literarisch  zu  verwerten, 
die  bisher  an  allen  Schulen  und  bei  den  Gelehrten  verpönt 
und  verachtet  war,  den  Einfluß  Mulcasters  zu  erblicken 
haben,  der  eine  solche  Vorliebe  für  das  Englische  zeigte," 
ja  sogar  das  Studium  dieser  Sprache  befürwortete  ?  » 


1)  Thomas  Hethe  (geb.  1650),  berühmter  Astronom,  war  an 
der  Schule  1666. 

2)  Thompson  (=  Giles  Tomson??  1663—1630),  Bischof  von 
Gloncester. 

8)  Launcelot  Andrew  es,  1666 — 1626,  Bischof  von  Ely, 
Chichester  und  Winchester. 

*)  Christ.  Sutton  (1565—1629),  Theologe  und  fruchtbarer 
Schriftsteller. 

ö)  J.  Buckeridge,  1660—1631,  Bischof  von  Eochester  und  Ely. 

ö)  Der    bekannte    Arzt,     Satiriker    und    Dramatiker    Thomas 

Lodge,  t  1626,  an  der  Schule  bis  1673. 

7)  Thomas  Hutton,  1666—1689,  studierte  Theologie  zu  Oxford, 
^vurde  im  späteren  Leben  zum  ^frequent  preacftcr'.  Hauptsächlich  be- 
kannt durch  seine  eifrige  Verteidigung  des  Common  Prajfer  Book. 

Diese  Dat^n  sind  Clode,  Mettwrials  of  the  Guild  of  Merchant- 
Taylors  und  Klähr,  Mulcasters  Leben,  pag.  23,  entnommen.  Ebenso 
Dictionary  of  Nat  Biogr,  Ed.  Sidney  Lee  (London  1898V 
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Maleaster  selber  hat  gedichtet;  zuerst  in  lateinischer 
Sprache,  meist  billige  versifizierte  Komplimente  an  die 
Königin.*)  Später  übersetzte  er  selber  sechs  seiner  kleinen 
Verschen.  Sie  geben  uns  keinen  hohen  Begriff  von  seiner 
Eigenschaft  als  Dichter,  aber  sie  illustrieren  charakteristisch 
die  geradezu  heroischen  Anstrengungen  Mulcasters,  um 
jeden  Preis  englisch  dichten  zu  wollen,  koste  es  auch, 
was  es  wolle.  Z.  B. : 

"As  good  Elizabeth  raignes  most  happie  notc  in  htaven, 
So  happy  may  King  James  raigne  long  tcith  us  an  earth ; 
And  as  she  did  atioid  the  Jesuits'  treached'ous  traines, 
Wherehy  she  got  her  grave  in  dire  &  quiet  deaih, 
So  good  King  James  goe  late  to  God  &  slip  their  snares; 
For  if  thon  stick' st  to  God,  they  will  not  sticke  to  sticke  theeT 

Wenn  diese  Zeilen  auch  beweisen,  daß  Mulcaster  von 
metrischen  Gesetzen  noch  nicht  viel  wußte,  wenn  seine 
Beiträge  zur  Poesie  auch  kaum  als  solche  bezeichnet  werden 
küimeii,  so  lassen  sie  es  doch  glaubwürdig  erscheinen,  daß 
er  eine  etwa  auftauchende  Neigung  zu  dichten,  in  seinem 
Schüler  nur  ermunterte,  den  er  entschieden  geistig  be- 
einflußt zu  haben  scheint.  Professor  Foster  Watson  hat  in 
einigen  Strophen  Spensers  eine  solche  Ähnlichkeit  mit 
gewissen  Stellen  bei  Mulcaster  gefiinden,  daß  man  wirklich 
glauben  könnte,  eine  nähere  Übereinstimmung  habe  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  bestanden. 

Von  mancher  Seite  ist  Mulcaster  rühmend  erwähnt 
imd  als  ausgezeichneter  Pädagoge  geehrt  worden.  Trotzdem 
war  seine  Stellimg  als  Direktor  der  Merchant-Taylors  School 
keineswegs  glänzend.^)  1561  war  die  Schule  von  der  Zunft 
der  "Kaufmanns  sehn  eider"  d.s.  solche,  welche  außer 
der  Schneiderei  auch  noch  einen  Stoffladen  haben,  ge- 
gründet worden. 

M  FoHter  Watson  übersetzte  eines  davon: 

"Ol/r  ffradoua  Qi^en,  bright  glory  of  our  age, 
The  poir*r  of  Holen  harmonioua  can  engage; 
Miich  Joif  she  thctice  receires,  hut  more  coficeys 
Mliile  hoth  her  voice  d' haud  tl^  concert  raise/* 
-)  Vgl.  B.  Wilson,    ''The   Histonj  of  Merchant-Taylors   School", 
I,  pag.  2—15,  bringt  interessante  Aufklärangen  über  den  G«halt  und 
dio  Priiohten  eines  Schulmeisters  im  16.  Jahrhundert. 
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Die  Zunft  war  eine  ungemein  reiche,  und  die  Kinder, 
welche  ihre  Schule  bezogen,  stammten  durchwegs  von  wohl- 
habenden Eltern,  wenn  nicht  etwa  reiche  Gönner  das  Schul- 
geld bezahlten,  wie  es  bei  Spenser  der  Fall  war.  Trotzdem 
bewilligte  die  Zunft  dem  Direktor  und  seinen  drei  Unter- 
lehrem  nicht  mehr  als  £  40  zusammen,  also  £  10  fiir  jeden.  ^) 
Für  diesen  Gehalt  n^ußte  Mulcaster  tagtäglich  von  7  bis  11  Uhr 
und  von  1  bis  5  Uhr  in  der  Schule  sein  und  durfte  im  Jahre 
nur  an  20  Werktagen  Ferien  halten.  Jeden  Moment  konnte 
er  entlassen  werden,  wollte  er  aber  abgehen,  so  mußte  er 
ein  Jahr  vorher  kündigen.  Die  strengsten,  pedantischsten 
Regeln  wurden  ihm  zur  Pflicht  gemacht,  und  ganz  besonders 
schärfte  man  den  Lehrern  ein,  daß  sie  die  Kinder  während 
der  kostbaren  Schulzeit  keinerlei  Erholung,  sei  es  durch 
'^cock'ßghting"  oder  '^Tennis-play"  oder  **riding  about  ofvictoring 
nor  disputing  abroad  which  is  hut  foolish  babbling  &  loss  of 
Urne"  genießen  lassen  sollten.^)  Als  nach  zwanzigjähriger, 
angestrengter  Dienstzeit  Mulcaster  zu  wiederholten  Malen 
um  eine  Gehaltserhöhung  einkam,  schenkte  man  ihm  kein 
Gehör.  Endlich  dankte  er,  mürbe  gemacht,  ab  und  warf 
seinen  undankbaren  Vorgesetzten  die  Worte  hin:  ''Sr^rvus 
ßdelis  perpetuus  asinus," 

Eine  sehr  unterwürfige  und  nachgiebige  Natur  wird 
Mulcaster  keinesfalls  gewesen  sein,  daher  wohl  auch  nicht 
ohne  alle  Schuld,  wenn  er  nun  im  53.  Lebensjahr  (1686) 
mit  Frau  und  Kind  brotlos  wird.  Bald  finden  wir  ihn 
jedoch  als  *'surmaster"  an  der  St.  PauPs  School,  wo  er 
1596  zum  headmaster  avanciert. 

Thomas  Füller  C^Worthies")  rühmt  auch  seine 
Tätigkeit  an  dieser  Schule  als  erfolgreich,  obwohl  schon 
andere  mit  weniger  Schlägen  ebenso  viel  Wissenschaft  ge- 
lehrt hätten.  Seine  Härte  sei  aber  um  so  eher  zu  ertragen 
gewesen,  als  sie  immer  gerecht  und  unparteiisch  gewesen 
wäre.  Die  Königin  hätte  ihn  dann  zum  Rektor  von  Stand- 
ford Rivers  in  Essex  gemacht  und  dort  hätte  er  zu 
öfteren  Malen  gepredigt.  Aber  seine  Kanzelreden  wären  nicht 
gut   gewesen,   worüber   sich  Füller  nicht  wunderte.     Denn 

1)  In  seiner  Eigenschaft  als  Direktor  erhielt  Mulcaster  noch  einen 
kleinen  Zuschuß  von  privater  Seite. 

2)  Vgl. W i  1  s  o  n, " The  History  of  Merdumt-Taylors  Scfiool'\  1, 1.  Kaij, 
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die  Erziehung  von  Kindern  sei  etwas  ganz  anderes,  als  die 
Behandlung  von  Erwachsenen;  auch  könne  ein  Greis,  der 
sich  erst  im  Alter  dem  Berufe  eines  Geistlichen  widme,  das 
Predigen  zur  wahren  Erbauung  der  Gemeinde  nimmermehr 
erlernen. 

Mulcaster  starb  1611,  nachdem  er  kurz  vorher  goldene 
Hochzeit  mit  seiner  Frau  Katharine  gehalten  hatte,  die  ihm 
im  Tode  voranging  und  der  man  die  Grabschrift  setzte: 
'*A  grave  woman,  a  loving  wife,  a  careful  nurse,  a  goodly 
crcature  &  a  saint  in  heaven," 


Mulcaster  hat  folgende  Schriften  hinterlassen: 

1.  ''Latin  Verses'',  meist  Lobeshymnen  auf  die  Königin, 
entstanden  ca.  1675,  gedruckt  1576,  *'among  the  copies  of  all 
such  Verses,  proses  or  poeticall  inventions,  and  other  deuices  of 
pleasure,  as  tvere  ihere  deuised  and  presented  by  sundry  gentlemeii, 
before  the  Quene's  Majestie,  in  the  yeare  1575". 

2.  ''Positions  wherin  those  primitiue  circumstances  he 
examined  which  are  necessarie  for  the  training-up  of  childrefi, 
cither  for  shill  in  their  booke,  or  health  in  their  bodie."  Imprinted 
at  London  1581,  4^,  pag.  VII  u.  303.  —  Neudruck  von 
Quick  1887. 

3.  ''The  First  Part  of  the  Elementarie  Which 
Entreateth  Cheeßie  of  the  right  writing  of  our  English  tung  set 
forth  by  Richard  Mulcaster,"  Imprinted  at  London  1582,  8®, 
pag.  V  u.  272.  (Brit.  Mus.)  —  Kein  zweiter  Teil  und 
auch  kein  Neudruck  des  ersten  ist  erschienen. 

4.  "Catechismiis  Paulinus  in  usum  scholae  Paulinae", 
London  1599,  gedruckt  1601  mit  längerer  Vorrede. 

5.  "Cato  Christianus,"  Diese  Schrift  ist  nicht  erhalten, 
man  weiß  von  ihr  nur  durch  John  Robotham,  der 
1643  eme  neue  Ausgabe  der  Hörn  sehen  Übersetzung  von 
C  o  m  e  n  i  u  s'  "Janua  lingunrum  reserata"  veranstaltete  und 
in  einer  Vorrede  dazu  über  Mulcaster  spricht.  (Vgl.  Klähr, 
pag.  51.) 

6.  "In  Mortem  Serenissimae  Reginae  Elisabethae  Naenia 
Consolans,"  London  1603. 


Für  die  vorliegende  Arbeit  kommen  nur  Nr.  2  und  3 
in  Betracht. 
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^Tositions." 

Mulcaster  hat  sein  mehr  als  300  eng  gedruckte  Seiten  Zweck  < 
lunfassendes  Buch  **Positions*'  dazu  bestimmt,  das  auf  tiefem 
Niveau  stehende  Schulwesen  in  England  zu  heben.  Er  hat 
es  in  einer  längeren  Vorrede  der  Königin  Elisabeth  ge- 
widmet, weil  er  seinem  Erstlingswerke*)  eine  gute  Auf- 
nahme beim  großen  Publikum  dadurch  sichern  wollte. 
Denn  er  war  sich  klar  über  die  Schwierigkeit  seiner  Auf- 
gabe, allen  bisher  üblichen  BegriflPen  über  Schule  und 
Unterricht  in  schroffer  Weise  entgegenzutreten,  um  eine 
Reform  auf  diesem  Gebiete  zu  stände  zu  bringen.  2) 

In  der  Widmung   an  die  Königin  weist  Mulcaster  auf  Widmui 
ihren  Vater,    Heinrich  Viil.,    hin,    der    die    einheithche 
lateinische  Grammatik   an   allen   Schulen   Englands   durch 
William   Lilly ^)  veranlaßt   und   dadurch  unendlich  viel 


')  "Being  my  first  tratM,  timt  euer  durst  venture  tipon  tlie  prinV\ 
*'Po8ition8'\  Widmung,  pag.  iii,  in  Quieks  Reprint. 

2)  "Sexto  di  marcij  (1581)"  lautet  der  Eintrag  im  Register  der 
Buchhändler:  "Thom.  Ciiare  sitb  mmiu  Episcopi  Londini  Eeceaved  ofhim 
for  his  licence  to  print  positions  whereupon  tJte  training-up  of  children,  is 

grounded ".  XVL  d.  ^^Provided  Alwaies  Tlwt  yf  this  hooke  cotiteine 

any  thinge  preiudicall  or  hurifull  to  the  hooke  of  maister  Äskam  tliat  was 
print ed  by  niaister  Dave  Ccdled  the  Scoleniaster  tJiat  then  the  Lycence  shaJl 
be  voyd."  Ar  her,  "A  Transcript  of  the  Stationers  Company" ,  London 
1554—1640.  —  Diese  Notiz  verdanke  ich  Klähr,  "Mulcasters  Leben", 
pag.  88. 

3)  William  Lilly,  1468—1522,  ist  der  Verfasser  der  allgemein 
bekannten  "Lüly's  (rrammar",  ein  Buch,  das  an  englischen  Schulen  seit 
Jahrhunderten  eingebürgert  ist.  J.  H.  Lupton  hat  die  interessante 
Geschichte  dieses  Buches  in  "Notes  rf*  Quei-ies",  VI.  Series,  vol.  II, 
gegeben,  die  er  in  drei  Hauptabschnitte  einteilt.  1.  Von  ihrem  ur- 
sprünglichen Erscheinen  1509  bis  1540,  in  welchem  Jahre  sie  durch 
Heinrich  VIH.  zum  englischen  Schulbuch  gemacht  wurde;  2.  von 
1540  bis  zu  der  Zeit,  da  man  die  Grammatik  in  Eton  College  als  all- 
gemeine Schulgrammatik  annahm;  8.  ihre  Geschichte  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  In  der  Proklamation  des  Königs  zum  Text  der  1540 
erschieneneu  Grammatik  empfiehlt  er  das  Buch  allen  Schulen  und 
Lehrern,  weil  es  das  erste  sei,  das  eine  gewisse  Einheit  und  einen 
klaren  Überblick  über  die  unzähligen  Regeln  der  lateinischen  Sprache 
bringe  und  somit  geeigneter  sei,  jungen  Köpfen  das  Erlernen  dieser 
Sprache  angenehmer  und  leichter  zu  machen.  Die  Vorrede  an  den 
Leser  ist  ungemein  interessant  und  es  dürfte  vielleicht  nicht  un- 
angebracht sein,  einige  Stellen  daraus  zu  übersetzen.  Nach  einer  um- 
fangreichen Lobrede   auf  den  König,  der  das  Werk  veranlaßt  hätte. 


—     40     — 

Gutes  gestiftet  habe.  Ganz  ebenso,  meint  Muleaster,  könne 
Elisabeth  zum  Segen  für  das  Schulwesen  Englands  werden, 


lalirt  der  Autor  fort:  ^*Ebeiiso  wie  seine  Majestät  beabsichtigt,  sein 
Volk  in  der  Übereinstimmung  und  wahren  Harmonie  einer  reinen 
und  wahren  Religion  zu  hinterlassen,  so  zeigt  er  auch  zarte  Fürsorge 
den  Kindern  und  Jünglingen  dieses  Reiches,  die  er  gern  in  einem 
einheitlichen  Svstem  und  einer  absoluten  Form  des  Wissens  auf- 
erzogen  sehen  möchte.  Denn  seine  Majestät  bedachte  die  große  Ver- 
wirrtheit und  Unklarheit,  welche  in  den  jvingen  und  zarten  Köpfen 
durch  die  große  Verschiedenheit  der  grammatischen  Lehren  und 
Regeln  entstehen  mußte  [denn  bisher  hatte  jeder  Lehrer  seine  Gram- 
matik und  jede  Schule  verschiedene  Lehrer  und  ein  AVechsel  von 
Lehrern  oder  Schulen  hat  schon  oft  einen  guten  Kopf  ganz  dumm 
gemacht  und  zerstört]  und  hat  verschiedene  gelehrte  Männer  beauf- 
tragt, eine  gut«,  einfache  und  einheitliche  Granmiatik  zusammen- 
zustellen, welche  ausschließlich  allen  Schulmeistern  und  Lehrern 
seines  Reiches  zum  "Unterricht  ihrer  Schüler  und  zur  schnelleren  Er- 
lernung und  zur  geringeren  Mühe  der  jungen  Köpfe  anempfohlen 
wird  . . . 

Nun  bedenkt  Euch,  Dir  Väter  in  diesem  Reiche,  wie  sehr  Ihr 
Euch  dem  gnädigen  König  verpflichtet  fühlen  sollt,  dessen  Sorgfalt 
sich  nicht  nur  auf  Euch,  sondern  auch  auf  Euren  'Nachruhm',  Eure 
zarten  Kleineu,  erstreckt!  Und  Ihr  Schulmeister  in  England,  denen 
die  Erziehung  der  zarten  Jugend  übertragen  ist,  mit  welch  ein- 
gehendem Studium  und  Fleiß  solltet  Ihr  dem  Beispiele  Eures  aller- 
guädigsten  Herrn  folgen,  der  unter  den  mannigfachen  Beschäftigungen, 
die  seine  königlichen  Pflichten  ihm  auferlegen,  sich  so  eingehend  um 
die  Erziehung  der  Jugend  zur  Wissenschaft  und  Tugend  annimmt !  — 
Um  Euch  einigermaßen  die  Bedingungen  und  Eigenschaften  dieser 
Grammatik  zu  erklären,  sollt  Ihr  erfahren,  daß  die  Redeteile  hier 
nicht  des  laugen  und  breiten  in  Englisch  behandelt  werden,  sondern 
nur  kurz  im  Auszuge,  für  die  geringere  Aufnahmsfähigkeit  der  jungen 
und  zarten  Geschöpfe.  Und  deshalb,  weun  in  dieser  englischen  Ein- 
leitung irgend  etwas  zu  felden  scheint,  so  sollt  Ihr  wissen,  daß  es 
mit  Willen  ausgelassen  wurde  und  in  den  lateinischen  Regeln  ftlr 
denselben  Zweck  ergänzt  werden  soll,  wenn  die  Kinder  durch  die 
Rudimente  in  den  Stand  gesetzt  sein  werden,  diese  zu  verstehen. 
Ihr  zarten  Kinder  Englands,  schüttelt  die  Faulheit  von  Euch,  lasset 
Leichtfertigkeit  beiseite,  braucht  Euren  Geist  ganz  allein  ftlr  die 
Wissenschaft  und  die  Tugend,  wodurch  Ihr  Eure  Pflicht  gegen  Gott 
und  den  König  erfüllt,  Eure  Eltern  erfreuen  könnt,  ftlr  Euch  selber 
Nutzen  zieht  und  zum  Gemeinwohle  Eures  Volkes  beitragt.  Lasset  den 
edlen  Prinzen  Edward  Eure  zarten  Herzen  ermutigen  —  ein  Prinz  von 
großer  Bereitwilligkeit  (toicardness) ,  ein  Prinz,  an  dem  Gott  seine 
Gnade  reichlich  gezeigt  hat;  ein  Prinz,  den  die  Natur  so  vollkommen 
geschaifen  hat,  daß  er  wahrscheinlich  durch  Gottes  Gnade  in  die  Fuß« 
stapfen  seines  Vaters  treten  wird  etc.  etc." 
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wenn  sie  sein  Buch  in  Huld  aufiiehmen  und  gleichzeitig 
anordnen  wollte,  daß  man  eine  strenge  Auswahl  unter  der 
Unzahl  von  Schulbüchern  und  Lehrmethoden  treflte. 

Die  drei  ersten  Kapitel  bringen  die  Einleitung.   Darin 
bespricht  er  den  Titel  seines  Buches,  den  Grund,  warum  er 
es  englisch  geschrieben   habe  und  wie  er  es  mit  dem  Ge- 
brauche seiner  Zeitgenossen  halten  wolle,  die  aufgestellten 
Behauptungen  mit  Zitaten  aus  klassischen  Autoren  zu  be- 
kräftigen.   **Positio})s''  nannte  Mulcaster  sein  Buch,  weil  er     Nami 
darin  gewisse  Grundlagen  zu  sichern  wünschte,  Grundregeln,  „^IlS 
die   zum   Lehren   gehören,    über   die   man   sich   im   klaren   B«grtti 
sein  müsse,  ehe  man  ans  Werk  gehe,  besonders  wenn  man,       ^^^ 
wie    er,   auch   die   weiteren   Stufen    der   Wissenschaft   und 
Gelehrsamkeit  behandeln  wolle.  Solche  Grundfragen  wären 
die  über  die  Zeit  des  Beginnes  oder  die  Dauer  des  Unter- 
richtes von  Kindern,  über  die  Lehrmethode  in  den  unteren 
und  höheren  Stufen  etc.  etc. 

Mulcaster  Avählt  die  englische  Sprache,  weil  er  von  allen  Grande 
Ständen  seines  Volkes  verstanden  werden  möchte  und  auch  ^^®  ^^^, 

sung  1 

die  Gelehrten  als  seine  Richter  nicht  scheut.  Überdies  findet  engUsci 
er,  daß  alle  Menschen,  trotz  eifrigen  und  vielen  Studierens,  ^p'*®'* 
doch  die  Sprache  am  besten  verstünden,  die  sie  als  Kinder 
mit  ihren  Eltern  sprächen,  '*as  our  ßrst  Impression  is  alivaie 
in  English,  before  we  ilo  deliver  it  in  Latin.  And  in  perstvading 
a  Jcnoweyi  good  by  an  unknowen  tvaic,  are  we  not  to  call  vnto 
vSy  all  the  helpes  that  we  can,  to  be  thoroughly  understood?" 

Weiter  beklagt  er,  daß  es  so  viele  gelehrte  und  ge-  Nutrioi 
scheite  Leute  gäbe,  die  jeglicher  Kritik  bar  seien.  Sie  ^«^^  ^ 
schreiben  Bücher,  stellen  gewagte  Behauptungen  auf  und 
suchen  diese  nun  durch  Zitate  aus  alten  und  modernen 
Autoren  zu  stützen,  ohne  auf  den  passenden  oder  un- 
passenden Zusammenhang  zu  achten,  ohne  sich  die  Frage 
zu  stellen,  ob  denn  die  Aussprüche  dieses  oder  jenes  Autors 
auch  wirklich  wertvoll  seien.  '*/  am  to  deale  with  training, 
must  I  entreat  niy  cotintrey  to  be  content  with  tliis,  bycause 
such  a  one  cofnmendes  it?  Or  to  force  her  to  that,  bycause 
such  a  State  liJces  it?  The  shew  of  right  deceiues  us,  d'  the 
likeness  of  unlike  things  doth  lead  vs,  where  it  listethT  Mul- 
caster nimmt  sich  also  vor,  so  wenig  als  möglich  zu 
zitieren,    da  er  nicht  die  Eitelkeit  seiner  Zeitgenossen   be- 
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sitze,  seine  Gelehrsamkeit  unter  allen  Umständen  zur  Schau 
zu  tragen.^) 

Nach    dieser    Einleitung    geht    er    mit    erschöpfender 

Gründlichkeit  an  sein  Thema. 

^gixm  des         Kapitel    rV   behandelt    den    Beginn    des    Unterrichtes 

tei.      mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Kindes.  Eltern  und 

Lehrer   sollen   im   Einvernehmen  stehen.     Das   Kind    muß 

individuell  beurteilt  werden.  Zarte,  aber  intelligente  Knaben 

müssen  in  der  Kindheit  geschont,   zurückgehalten,  robuste 

Dummköpfe  frühzeitig  zur   Schule  geschickt  und   stramm 

gehalten    werden.     Bei   allen   Kindern   haben   Lehrer   und 

Eltern  für  Abwechslung  in  der  Beschäftigung   zu   sorgen. 

Zwei  Zwei    Hauptregeln   des   Unterrichtes    bespricht    er   im 

ogelnbeimV.  Kapitel. 

Jnterricht.  j.  Die  Stufenfolge  vom  Leichten  zum  Schweren,    vom 

Bekannten  zum  Unbekannten  —  **that  things  may  he  so  taught, 
as  that  which  goes  before,  may  induce  (hat,  which  folhweth 
hy  naturall  cotisequence  of  the  thing  üseJfe,  not  he  errotieous 
missorting  of  the  deceiued  chuser  who  like  unto  an  unskilful 
hoste  oftimes  misplaces  euen  the  best  of  his  guestes,  by  not 
knowing  their  degrees," 

2.  Man  übe  das  Gedächtnis  und  strenge  es  mehr  an  als 
den  Geist  der  Jugend  —  **that  those  things  bc  put  unto  children 
which  being  canfessed  most  proper  to  be  leamed  in  those  years,  have 
lest  sense  to  their  feeling,  d-  most  labour  without  fainting." 

Mulcaster  unterscheidet  drei  Kategorien  von  Schulen. 
Li  die  erste  oder  Elementarie-school  sollen  Kinder  aus  allen 
Ständen  gehen,  um  dort  in  den  Elementargegenständen  ^): 
Lesen,  Schreiben,  Zeichnen  und  Musik,  unterrichtet  zu 
werden.  Englischer  Sprachunterricht  soll  an  allen  Schulen 
dem  Lateinunterricht  vorangehen.  Den  Wert  des  Zeichnens 
stellt  Mulcaster  höher  als  irgend  ein  englischer  Pädagoge 
vor  ihm.  '* drawing  by  penne  or  pencill,  is  verie  requisite 


')  Hier  könnte  eine  Anspielung  auch  auf  Elyot  und  Ascham 
vorliegen.  In  der  Tat  wirken  deren  Schriften  oft  sehr  ermüdend, 
wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  geringsten  Tatsachen  mit  hundert 
Zitaten  aus  klassischen  Autoren  bekräftigt  werden. 

2)  Von  Arithmetik  kein  "Wort.  Wann  inmier  auch  Mulcaster 
über  den  Elementarunterricht  spricht,  erwähnt  er  mit  keiner  Silbe 
des  Kechnens. 
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to  mdke  a  man  able  to  judge  what  that  is  which  he  bycth  of 
artißcers  &  craftesmen,  for  substance,  forme  &  fashion,  durable 
(t  handsome  or  no :  and  such  other  necessarie  se^-^uices,  besides 
(he  delitefull  &  pleasant",  pag.  35.  Auch  vom  Musikunterricht 
verspricht  er  sich  den  größten  Nutzen,  namentlich  die 
systematische  Ausbildung  der  Stimme  zum  lauten,  deutlichen 
Sprechen,  klaren  Lachen,  hellen  Singen.  Die  Ausweitimg 
der  Brust  durch  tiefes,  langes  Atmen  sei  dem  ganzen  Orga- 
nismus des  Menschen  förderlich.  Nun  kommt  Mulcaster  auf 
sein  Lieblingsthema  zu  sprechen,  er  beginnt  seine  eigentliche 
Mission!  Weder  Elyot  noch  Ascham  haben  so  emphatisch 
zu  betonen  verstanden,  wie  unerläßlich  notwendig  eine 
systematische  Ausbildung  des  Körpers  neben  der  des  Geistes 
sei.  Li  30  wohlausgearbeiteten  Kapiteln  trägt  er  seine 
Gründe  für  die  Notwendigkeit,  seine  Ansichten  über  die 
Art,  Dauer  und  Lehrmethode  der  täglich  anzuwendenden 
Leibesübungen  vor. 

K.  A.  Schmid  *)  hat  zwar  nachgewiesen,  daß  Mulcaster 
diesen  über  körperliche  Übungen  handelnden  Teil  seines 
Buches  fast  ganz  dem  Werke  des  Italieners  Girolamo 
Mercuriale  (1530 — 1606),  "De  arte  gymnastica  libri  VI", 
Venedig  1569,  entnommen  hat,  und  Klähr^)  hat  zu  beweisen 
gesucht,  daß  Mulcaster  seine  Abhängigkeit  von  Mercuriale 
zu  verdecken  gesucht  hat  —  nichtsdestoweniger  möchte 
ich  die  Originalität  des  Engländers  verteidigen,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Erstlich  erklärt  Mulcaster 
selber  in  den  einleitenden  Kapiteln,  daß  er  von  der  un- 
bequemen Sitte  des  Zitierens  und  beständigen  Angehens 
einer  oder  mehrerer  Quellen  in  diesem  Buche  abstehen 
wolle.  Femer  aber  führt  er  Mercuriale  an  zwei  Stellen  an, 
pag.  71  und  129,  verhehlt  also  seine  Abhängigkeit  nicht : 
" —  in  which  kinde,  for  thc  professed  argument  ofthe  whole  booke, 
I  knoiv  not  any  comparable  to  Hieronymus  Mercurialis,  a  verie 
leamed  Italian  Physician  notv  in  our  time,  which  liath  tdken  great 
paines  to  sift  out  of  all  writers,  what  soeuer  concemeth  the  whole 
Grymnasticall  &  exercising  argument,  whose  aduice  in  this  question 
I  haue  myselfe  much  vsed,  where  he  did  fit  my  purposc," 

1)  K.  A.  Schmid,  "Geschichte  der  Erziehung  vom  Anfang  bis  auf 
unsere  Zeit",  Stuttgart  1892,  III,  pag.  375. 

2)  Klähr,  "Mulcasters  Leben",  pag.  42. 


—     44     — 

Deutlicher  kann  man  kaum  ausdrücken,  daß  ein  Buch 
benutzt  worden  ist  —  wohl  gemerkt,  benutzt  zur  Bekräftigung 
und  Begründung  schon  vorhandener  Gedanken.  Überdies, 
wenn  Mulcaster  auch  (eingestandenermaßen,  nicht  halb  ver- 
steckt) den  italienischen  Arzt  ausgiebig  zu  Rate  zog,  so 
kann  man  doch  nicht  behaupten,  daß  er  diesem  alle  seine 
Theorien  verdankte.    Mercuriales  Buch  ist  15B9  in  Italien, 

1577  in  Paris  gedruckt  worden.  Im  günstigen  Falle  ist  es 

1578  in  Mulcasters  Hände  gelangt,  der  damals  ein  Mann 
von  ca.  48  Jahren  war.  In  diesem  Alter  mußte  er  sich 
schon  feste  Ansichten  über  Erziehung  und  Aufziehung 
gebildet  haben,  die  vielleicht  zu  beeinflussen,  aber  nicht 
völlig  umzuändern  waren.  Vermutlich  hatte  er  von  Elyot 
imd  Ascham  gelernt  und  mit  Hilfe  seines  eigenen  klaren 
Verstandes  die  Notwendigkeit  der  körperlichen  Ausbildung 
erkannt,  ehe  er  Mercuriales  Buch  bekam.  Natürlich  wird 
ihm  dessen  logischer,  fachgemäßer  Inhalt  besonders  zugesagt 
haben,  weshalb  er  sich  auch  nicht  scheute,  Mercuriales 
Ansichten,  die  seine  eigenen  waren,  unter  Heranziehung 
treffender  und  aus  eigener  praktischer  Erfahrung  gewon- 
nener Begründungen  in  der  eigenen  Muttersprache  wieder- 
zugeben.*) 

"Bodily  exercises  arc  needed  by  a  student'\  sagt  Mulcaster, 
"souk  cC'  bodie  beinge  copartencrs  in  good  &  ill,  in  stceet  d: 
soivre,  in  mirth  &  mourning,  d-  hauing  generally  a  common 
sympathy  c('  a  mutual  fecling  in  all  passions  :  how  can  ihey 
hp  seuered  (=  separated)  in  traine?"  Das  Gehirn  soll 
im  Schulzimmer,  der  Körper  im  Freien  abwechselnd  tätig 
sein  —  nur  so  kann  Gesundheit  erhalten  werden.*) 


')  Auch  Schmid,  III,  pag.  376,  gibt  |zu,  "daß  Mulcasters  Be- 
grüuduDgeii  der  ihm  nicht  allein  gehörigen  Grundsätze  treffend  und 
eigenartig"  sind. 

^)  Was  ist  Gesundheit  ?  (Vgl.  pag.  48.)  " Js'ow  tchen  the  diffe- 

reut  partes  of  tlie  bod.e  he  so  t^mpered  and  disposed,  as  no  one  doth 
e.tcrde  any  other  in  proportion  to  overrule,  but  all  he  as  tme  in  consent 
to  preserue:  and  the  instrumentall  partes  also  he  so  correspandent  one  to 
an  other,  in  composition  (('  greatnesse,  in  number  «Jf*  measure,  cls  nature 
tlwrongh  th^  temperature  of  the  ßrst,  maif  ahsolately  use  tJ^e  perfectnesse 
of  the  last,  to  execute  d'  perfourme  without  let  or  stoppe,  tchat  apper- 
taineth  to  the  maintenaunce  of  herseife:  it  is  called  health  and  the  contrarie 
disease,  hoth  in  the  whole  bodie^  tf'  in  ecery  part  therof." 
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Folgende  Beschäftigungen  bespricht  und  empfiehlt  er, 
als  hauptsächlich  im  Winter  und  fürs  Haus  in  Betracht 
kommend:  Lautes  Sprechen,  Lesen,  Singen,  Schwatzen, 
Lachen,  Weinen  (sie!),  Tanzen,  Bingen,  Fechten,  Bj*eisel- 
drehen  (Scourging  the  top)  etc.;  folgende  als  für  das  Freie 
in  Betracht  kommend :  Gehen,  Laufen,  Springen,  Schwimmen, 
Reiten,  Jagen,  Schießen  und  Ballspielen.  Bei  allen  diesen 
Übungen  gilt  Maßhalten  als  Hauptregel!!  Interessant  ist 
das  Kapitel  über  die  drei  Arten  des  Ballspieles :  Handball, 
Fußball,  Armball.  Handballspiel  muß  dasselbe  gewesen  sein, 
das  unsere  Kinder  auch  heute  noch  auf  den  Spielplätzen 
mit  kleinen  Gimimibällen  betreiben.  Von  dieser  Bewegung 
verspricht  sich  Mulcaster  sehr  viel,  weil  sie  nicht  leicht 
übertrieben  werden  kann.  Auch  rechnet  er  das  Tennis  zu 
den  Handballspielen  und  findet  es  gesünder,  anregender 
und  daher  lobenswerter  als  irgend  ein  anderes.  Er  unter- 
scheidet zweierlei  Arten  des  Lawn-Tennis :  das  Spiel  gegen 
einen  Partner  und  das  Spiel  eines  einzelnen  gegen  die 
Wand.  Dieses  letztere  ist  in  King's  und  St.  John's  CoUege, 
Cambridge,  in  neuerer  Zeit  wieder  eingeführt  worden  aus 
Pietät  für  die  alten  Gebräuche.  Man  findet  es  schwieriger  und 
noch  interessanter  als  die  herkömmliche  Gattung  des  Tennis. 

Vom  Fußball  sagt  Mulcaster,  daß  sich  gerade  zu  seiner 
Zeit  die  Mode  dieses  Spieles  bemächtigt  habe.  Also  wieder 
ein  Punkt  der  Ähnlichkeit  mit  der  modernen  Zeit.  Er 
beklagt  (wie  heute  so  viele  Pädagogen  in  England)  die  un- 
nötige Wildheit  und  Heftigkeit,  mit  der  man  das  an  sich 
gesunde  und  schöne  Spiel  betreibe.  Er  tadelt  *'the  thrmging 
of  a  rüde  muUitude  with  bursting  of  shins  d-  breaking  of  legges 
tdhich  are  neither  ciuil,  nor  worthy  the  name  of  any  train  to 
heaJth*\  Auch  heute  macht  sich  eine  Reaktion  in  England 
gegen  das  übertreiben  der  sportlichen  Übungen  an  den 
englischen  Colleges  geltend,  wie  so  mancher  Roman*)  und 
so  mancher  Artikel  im  **Pu7ich'*  oder  in  den  pädagogischen 
Zeitschriften  beweisen. 

Unter  Armball  versteht  Mulcaster  nicht  etwa  unser 
heutiges  Kricket  oder  Hockey  (diese  Spiele  werden  von  ihm 
gar  nicht  erwähnt) ;  es  muß  ein  Schlagballspiel  mit  dem  Arm 

1)  Z.  B.  Wilkie  Co  Hins,  "3/rm  rf-  Wife,  (IkiUo  «f-  Windos'', 
London  1902. 
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gewesen  sein,  der  dazu  mit  einer  hölzernen  Schiene  versehen 
Avar  Ocoodeti  bracej,  um  einer  eventuellen  Gefahr  zu  begegnen 
(for  meeting  icith  a  shrewj. 

Außerordentlich  ausfuhrlich  bespricht  Mulcaster  die 
Tages-  und  Jahreszeit,  die  besonders  fiir  körperUche  Übungen 
geeignet  ist.  Er  unterscheidet:  Accidetitarie  time,  die  sich 
mit  dem  Wetter  ändert,  und  Naturall  time,  die  er  wieder 
in  eine  '^generair  und  '^particuiar'*  scheidet.  Die  allgemeine 
natürliche  Zeit  nennt  er  Frühling,  Sommer,  Herbst  und 
Winter,  die  besondere  die  verschiedenen  Stunden  des  Tages. 
Für  die  Spiele  im  Freien  sind  klare  den  bewölkten  Tagen 
vorzuziehen,  Frühjahr  und  Herbst  dem  Sommer  und  Winter. 
Die  Stunden  am  Morgen  und  späteren  Nachmittag,  einige 
Zeit  nach  dem  Essen,  sind  am  empfehlenswertesten.  Eine 
Menge  medizinischer  Regeln  sind  eingestreut,  deren  Richtig- 
keit jedoch  besser  ununtersucht  bleibt. 

Ein  Lehrer  soll  zu  gleicher  Zeit  die  Sorge  für  Greist 
und  Körper  übernehmen;  denn  beide  könne  man  nicht 
voneinander  trennen.  Von  diesem  Lehrer  verlangt  Mulcaster 
drei  Dinge,  die,  modern  ausgedrückt,  wie  folgt  lauten: 

1.  Ein  richtiges  Standesbewußtsein.  ("Gibt  es  einen 
schöneren  und,  ehrenvolleren  Beruf  als  Kinder  zu  geistig 
und  körperlich  gesunden  Menschen  heranzubilden?  Kann 
irgend  ein  Künstler,  ein  Bildhauer  oder  Maler  besseres 
Material  zum  Bilden  und  Formen  bekommen  als  der 
Lehrer  —  den  Menschen?") 

2.  Vielseitiges  Wissen  und  namentlich  genaue  Einsicht, 
wo  er  Lücken  in  seiner  Büdung  auszufüllen,  welche  Autoren 
zu  lesen,  welche  Ratschläge  er  zu  befolgen  habe. 

3.  Diskretion  —  d.  h.  er  muß  vorsichtig  in  der  An- 
wendung seines  Wissens  sein.  Er  soll  nicht  prahlerisch 
damit  auftreten,  sich  nicht  unnütz  verausgaben,  den  Schüler 
nicht  damit  langweilen  oder  entmutigen,  sondern  ihn  auf- 
muntern und  aneifem. 


Ungemein  einsichtig  zeigt  sich  Mulcaster  in  seinem  Ur- 
teile über  die  Frage :  Welche  Klassen  der  Gesellschaft  sollen 
die  Schüler  überhaupt  und  wie  lange  sollen  sie  sie  besuchen  ? 

Die  unteren  Klassen  (also  die  Elementaries)  bestinmit 
er  fiir  alle,   fiir  arm  und  reich,   fiir  Knaben  und  Mädchen. 
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Am  liebsten  möchte  er  staatlichen  Schulzwang  einführen, 
damit  sich  jeder  ein  gewisses  Maß  an  Bildung  aneigne. 
Aber  gerade  im  Interesse  des  Staates  sollen  nicht  alle 
Menschen  zu  Gelehrten  gemacht  werden.  Nicht  jeder  braucht 
die  klassischen  Sprachen  zu  können,  für  einen  Kaufmann 
werden  moderne  ausländische  Sprachen  weit  nützKcher 
sein.  Auch  sollte  man  an  der  Universität  nur  diejenigen 
aufiiehmen,  die  einen  besonderen  Kopf  und  hervorragende 
Liebe  zu  den  Büchern  besitzen.  Also :  alle  Menschen  sollen 
lernen,  aber  nicht  alle  gelehrt  werden.*) 

Im  XXX Vm.  Kap.  behandelt  Mulcaster  die  Frauen- 
frage ;  er  erklärt  sich  *Hoothe  &  naile  for  woniankind"  und 
behauptet,  es  gäbe  viererlei  triftige  Gründe,  welche  jeder- 
mann, auch  den  heftigsten  Gegner,  zu  seiner  Ansicht  bekehren 
müßten:  1.  die  Sitte  und  Gewohnheit,-)  welche  in  England 
seit    einem   Jahrhundert    den   Frauen    Bildung,    und   zwar 

*)  Es  ist  nicht  uninteressant,  an  der  Hand  von  Mulcasters  Buch 
die  Bestrebungen  der  allerneuesten  Pädagogen  in  England  zu  verfolgen. 
Im  Herbst  1904  ist  ein  "Report  to  the  Committee  of  Liverpool 
(von  Michael  E.  Sadler  bei  Eyre  &  Spottiswood  erschienen)  upoti 
tfie  present  conditions  of  Secondary  Ediwation  in  Liverpool,  and  ttpan 
the  best  means  of  extending  and  improving  it.**  Professor  FosterWatson 
in  "School*\  Dec.  1904  macht  nun  auf  die  große  Ähnlichkeit  der  Grund- 
prinzipien Mulcasters  und  Mr.  Sadlers  aufmerksam,  die  sich  bis  ins 
Detail  vergleichen  und  nahezu  identifizieren  lassen.  Aber  während 
Mulcaster  nach  seinem  eigenen  Ausspruch  "a  voice  erging  in  the  wil- 
derness**  war,  gelingt  es  heute  Mr.  Sadler,  jeden  verständigen  Menschen 
auf  seine  Seite  zu  bringen.  "Könnte  Richard  Mulcaster",  meint  Watson, 
"als  ein  pädagogischer  Rip  van  Winkle  durch  England  reisen,  so  würde 
er  sich  freuen,  die  Schulbehörden  der  einzelnen  Grafschaften  seine 
Lieblingstheorien  verwirklichen  zu  sehen.  Und  er  würde  wiederholen, 
was  er  1582  in  den  Elementarie  in  Bezug  auf  seine  Aloneness  of 
nttempt  sagte:  " —  /  had  rather  [mg  bookj  tvere  readg  to  Mp  wlien  it 
icere  wisJied  for,  tluin  for  fear  of  müliking  at  the  first  setting  forth,  to 
defrauH  posier ittj  of  a  thing  so  passing  good.** 

2) a)  Vgl.  G. Ballard,  "Memoirs  of  SeveraU  Ladies  of  Great  Britain**, 
Oxford  1752;  h)  Thomas  Elyot,  ''A  Defence  of  GoodWomen**,  Lon- 
don 1545;  c)  Thomas  Becon,  1512—1567,  ''A  New  Catechism  sette 
forth  dialoguewise  in  familietalke  hetweene  the  father  «f-  tihe  son'*.  Ln 
II.  Teil  dieses  Buches  gibt  der  Autor  eine  warme  Befürwortung  der 
Erziehung  der  Frauen,  d)  Roger  Ascham  berichtet  in  seinen 
Briefen  an  Sturm  über  die  gelehrte  Bildung  der  Töchter  Th.  More's. 
Im  Schoolmaster  erzählt  er  die  bekannte  rt\hrende  Geschichte  der 
Lady  Jane  Grey,  die  er  einmal  griechische  Klassiker  lesend  fand,  als 
um  sie  herum  laute  Vergnügungen  und  Lustbarkeiten  stattfanden. 
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häufig  gelehrte  Bildung  angedeihen  läßt,  kann  nicht  plötzlich 
zu  nichte  gemacht  werden ;  2.  wir  schulden  es  den  Frauen, 
daß  wir  sie  über  jene  Dinge  aufklären,  die  für  sie  bestimmt 
sind  (not  to  leave  them  lame  in  that  which  isfor  thenij:  3.  ihre 
eigene  Bereitwilligkeit  zu  lernen  (their  tatüardnesse)  beweist 
klar,  daß  wir  sie  unterrichten  müssen,  denn  Gott  würde 
ihnen  diese  Eigenschaft  niemals  gegeben  haben,  um  müßig 
zu  gehen  oder  um  geringer  Dinge  willen;  4.  der  vierte 
Grund  ist  das  ausgezeichnete  Resultat  einer  sorgTältigen 
Erziehung  bei  Frauen,  ein  Resultat,  welches  uns  wahrhaft 
wünschen  läßt,  **io  cherishe  that  tree,  whose  frute  is  both  so 
pl€(isaunt  in  taste,  and  so  profitable  in  triall.  What  can  be 
Said  more?  our  countrey  doth  allow  it,  oiir  duetie  doth  enforce 
it,  their  aptnesse  calls  for  it,  their  excellencie  commandes  it: 
and  dare  priuate  conceit,  once  seeme  to  withstaud 
ivhere  so  great,  and  so  rare  circumstances  do  so 
earnestly  commende,"  (Pos.  pag.  167.)') 

Sorgfältig  fiihrt  dann  Mulcaster  wieder  jeden  einzelnen 
seiner  Gründe  durch  Beispiele  und  Beweise  aus.  Was  das 
glänzende  Resultat  von  gründlicher  Frauenbildung  anbelangt, 
so  wird  natürlich  Elisabeth  als  das  Nonplusultra  aller 
Gelehrtheit  und  Weisheit  hingestellt:  "Daß  junge  Mädchen 
fähig  sind  zu  lernen,  hat  ihnen  die  Natur  gegeben,  daß 
sie  schon  gelernt  haben,  lehrt  uns  die  Erfahrung,  mit  welchem 
Nutzen  filr  sich  selber,  können  sie  selbst  am  besten  beurteilen, 
mit  welcher  Freude  für  uns!  —  welches  ausländische  Bei- 
spiel kann  die  Welt  davon  besser  überzeugen  als  unser 
einheimischer  Diamant?  Unsere  teuerste  Herrin  und  Fürstin, 
von  Natur  ein  Weib,  durch  ihre  Fähigkeiten  aber  einem 
Manne  vergleichbar,  keinem  von  den  neun,  sondern  dem 
zehnten  über  den  neun  berühmten  Männern,^)  um  solcher- 

')  Dieser  letzte  Satz,  den  ich  buchstäblich  dem  Quickschen  Neu- 
druck eutuommen  und  mit  der  ersten  Ausgabe  London  1581  verglichen 
habe,  sdioint  unklar.  Man  könnte  ihn  vielleicht  folgendermaßen  auf- 
fassen: Und  dürfen  Eigendünkel,  Selbstüberzogenheit 
(nnce  seeme  =-=^  (tue's  oirn  seem  =  that  which  one  thitiks  to  seem)  es 
wagen  {dare  nimmt  hier  den  Inünitiv  mit  zu,  also  entgegengesetzt 
dem  modernen  Englisch),  AVi  der  stand  zu  leisten,  wo  so  seltene 
Umstände  eine  Befürwortung  empfehlen? 

2)  Unt^r  *'tfi^  »ine  icorthies'',  den  neun  berühmten  Männern,  verstehen 
die   Engländer  neun   hochstehende  Persönlichkeiten  der  Geschichte. 
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maßen  in  ihrer  eigenen  Persönlichkeit  die  absolute  Zahl 
herzustellen  [sie,  die  nicht  nur  im  stände  ist,  in  der 
Arithmetik  alles  Absolute  zu  verstehen,  sondern  die  auch 
alle  Vollkommenheiten  der  Natur  fassen  kann,  alle  Grade 
m  ihrem  Werte]  und  Anführerin  jener  neun  würdigen 
Männer  zu  werden,  so  wie  Apollo  den  neun  berühmten 
Frauen  zugeschrieben  wird,  sie  den  Tugenden  und  tugend- 
haften Männern,  er  den  Musen  und  gelehrten  Frauen :  imd 
auf  diese  Weise  bewahrheitete  sich  Plutarchs  Schluß- 
folgerung, daß  die  Gegensätze  der  Tugenden  durch  Ver- 
gleichung  und  Gleichstellung  ihnen  zum  Lobe  gereichen 
(that  oppositions  of  vertues  hy  tvay  of  comparison  is  their  chief 
commendation).  Ist  Anakreon  ein  bekannter  Dichter,  was 
hält  man  von  Sappho?  Ist  Bacis  ein  guter  Prophet, 
was  hält  man  von  Sibylla?  Wenn  Sesostris  ein 
berühmter  Prinz  war,  was  sagt  man  zu  Semiramis? 
Wenn  Servius  ein  edler  König  war,  was  sagt  man  zu 
Tanaquilla?  War  Brutus  ein  energischer  (stowt)  Mann, 
was  soll  man  vonPorcia  halten?  Wenn  keine  Geschichte 
es  verkünden,  kein  Staat  es  zulassen,  kein  Beispiel  es 
bekräftigen  würde,  daß  junge  Mädchen  guten  Unterricht 
verdienen,  so  würde  unser  eigener  Spiegel,  die  Königin 
ihres  Geschlechtes,  es  uns  in  ihrer  eigenen  Person  beweisen 
und  unserer  Einsicht  anempfehlen.  Neben  ihrer  Hoheit 
haben  wir  als  mitschimmemde  Sterne  viele  ausgezeichnete 
Frauen  und  Edelfrauen,  so  geschickt  in  allen  Künsten,  so 
lobens-  und  liebenswert  in  allen  Zweigen  der  Gelehrsamkeit, 
daß  man  sie  wohl,  als  der  Bewunderung  vor  allen  anderen 
würdig,  anführen  kann''  etc. 

Das  Ziel  des  Unterrichtes  bei  jungen  Mädchen  muß 
natürlich  je  nach  dem  Individuum  verschieden  hoch  und 
weit  gesteckt  werden.  Auf  keinen  Fall  will  Mulcaster 
die  weiblichen  Fertigkeiten:  Nähen,  Stricken,  Kochen, 
Waschen  etc.,  zu  Gunsten  der  gelehrten  Bildung  vernach- 
lässigt sehen.  Es  Keßen  sich  ja  beide  Zwecke  vereinen. 
Ein  Mädchen,  welches  die  Absicht  hegt  zu  heiraten,  könne 
neben    der   Erlernung    häuslicher   Fertigkeiten    noch    ganz 

nämlich:  drei  heidnische:  Hektor,  Alexander,  Julius  Caesar;  drei 
jüdische:  Josua,  David,  Judas  Makkabäus;  drei  christliche:  König 
Arthur,  Karl  der  Große,  Gottfried  von  Bouillon. 

Bonndorf,  Dio  engliscbo  Pädagogik  im.  IH.  Jh.  \ 
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gut  Lesen  und  Schreiben  lernen  oder  Musik,  Zeichnen, 
fremde  Sprachen  betreiben,  ihrem  Manne  zur  Freude  imd 
ihren  Kindern  als  erstrebenswertes  Vorbild.  Eine  Frau  aber, 
die  gezwungen  ist,  sich  ihren  Lebensunterhalt  selber  zu 
verdienen,  müsse  selbstverständlich  noch  gründhcher  und 
tiefgehender  unterrichtet  werden  als  ihre  Schwestern,  denen 
ein  leichteres  Los  bestimmt  ist. 

Sehr  allgemein  verhält  sich  Mulcaster  der  Dauer  und 
dem  Stoffe  des  Unterrichtes  gegenüber;  auch  bildet  er  sich 
keine  ausgesprochane  Meinung  über  Schul-  oder  Privat- 
erziehung bei  Mädchen,  ob  sie  den  Unterricht  von  und 
unter  ihresgleichen  erhalten  sollten  oder  nicht.  Anscheinend 
hält  er  einen  gemischten  Lehrkörper  an  Schulen,  ausschlieü- 
lich  für  Mädchen  bestimmt,  fiir  passend.  Man  kann  wohl 
sagen,  daß  dies  Kapitel  über  die  Frauen  stilistisch,  inhalt- 
lich und  logisch  am  interessantesten  in  den  "Posüions"  ist. 

In  Kap.  XXXIX — XLI  wird  von  der  Erziehung  junger 
Aristokraten  gesprochen.  Die  Frage  des  Privat-  oder  Schul- 
unterrichtes^) taucht  auf. 

Mulcaster  bekennt  sich  ganz  zur  Schulerziehung  und 
seine  Giünde  gegen  den  Privatunterricht  sind  schlagend, 
auch  wohl  zu  selbstverständlich,  um  hier  näher  besprochen 
zu  werden.  Seine  Ansichten  interessieren  uns  nur  deshalb 
besonders,  weil  sie  von  einem  Manne  des  XVI.  Jahrhunderts 
stammen,  der  in  dieser  Frage  zum  ersten  Male  in  seinem 
Lande  auftrat.  Denn  weder  Thomas  Elyot,  der  ja  auch 
speziell  über  die  Erziehung  von  Aristokraten  gesprochen 
hatte,  noch  Roger  Ascham,  der  selber  niemals  als  Lehrer 
an  einer  öflfentlichen  Schule  tätig  gewesen  war,  haben 
solche  selbständige  Ansichten  über  diese  Unterrichtsfragen 
geäußert.  Mulcaster  ist  sich  voll  bewußt,  daß  er  mit  seiner 
Verteidigung   der   "public   exhication"   auch   für   die    oberen 


^)  Diese  Frage  ist  auch  heute  noch  lebendig,  denn  noch  immer 
gibt  es  Leute,  namentlich  auf  dem  Kontinent,  die  ihre  Kinder  ängst- 
lich vor  dem  "allzu  frühen  Kontakt  mit  der  Welt"  behüten  wollen.  In 
England  schickt  man  jedoch  Kinder  aus  den  höchsten  und  reichsten 
aristokratischen  Häusern  in  die  Schule,  ^[an  ist  dort  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  man  fast  allgemein  auf  die  individuelle 
Erziehung  in  der  Familie  verzichtet  und  die  Boardingschod'  oder 
ro/?cr/c-Erzie}iung  eingeführt  hat. 
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EUassen  der  Gesellschaft  eine  Ansicht  aufstellt,  die  seinem 
Jahrhunderte  neu  und  unbequem  ist. 

Reichere  EdeUeute  pflegten  den  Privatunterricht  dem 
Schulunterrichte  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  gewaltig 
vorzuziehen.  1.  Will  der  Reiche  sich  vor  der  Masse  aus- 
zeichnen und  es  dem  Könige  gleichtun,  der  aber  in  seiner 
singulären  Stellung  einen  Einzelunterricht  unbedingt  nötig 
hat.  2.  Glaubt  er,  sein  Kind  lerne  daheim  bessere  Manieren 
und  reinere  Sitten.  3.  Um  nicht  in  Berührung  mit  der 
Menge  zu  kommen,  wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  der 
Konkurrenz.  Denn  es  ist  freilich  leicht,  der  klügste,  beste, 
tugendhafteste  Schüler  zu  sein,  wenn  man  zu  Hause  allein 
unterrichtet  wird.  4.  Um  die  Kinder  vor  ansteckenden 
Krankheiten  zu  bewahren.  Mulcaster  bemerkt  hier  sehr 
richtig,  daß  die  Leckerbissen  zu  Hause  schon  weit  mehr 
Schaden  angerichtet  hätten  als  die  eventuellen  Krankheiten, 
die  man  sich  in  der  Schule  holen  könne.  6.  Könnten  sich 
manche  Eltern  von  ihren  verzärtelten  Söhnchen  nicht 
trennen.  —  ''That  is  too  fond'\  meint  Mulcaster  mit  leichtem 
Spott.  Auf  jeden  der  vielen  Gründe  für  die  Privaterziehung 
weiß  er  treffend  zu  antworten.  Und  denen,  die  trotz  alle- 
dem nicht  davon  lassen  können,  gibt  er  den  guten  Rat, 
mit  ihren  Söhnen  zusammen  eine  mögUchst  große  Anzahl 
gleichaltriger  Kinder  aus  gleichviel  welchen  Ständen  er- 
ziehen zu  lassen. 

Merkwürdigerweise  hält  er  das  Reisen  fiir  kein  gutes 
Bildungsmittel.  Er  findet,  daß  die  jungen  EdeUeute  aus 
fremden  Ländern  mit  Eigendünkel,  schlechten  Sitten  und 
Verachtung  gegen  das  Vaterland  zurückkämen.  Für  diese 
sonderbare  Ansicht  läßt  sich  vielleicht  eine  Erklärung  finden. 
Der  Zug  der  Zeit  ging  damals  nach  Italien,  dem  Lande 
der  Künste,  der  Wissenschaften.  Nun  berichten  uns  aber 
eine  Menge  Schriftsteller,  auch  wissen  wir  es  durch  Schriften 
unserer  deutschen  Humanisten,  daß  die  Sitten  in  Italien, 
Frankreich  und  Deutschland  im  16.  Jahrhundert  degeneriert 
waren.  In  Italien  herrschten  die  entsetzKchsten  Mißbräuche 
der  Kirche,  in  Deutschland  kannte  die  maßlose  Trunksucht 
keine  Grenzen:  man  braucht  nur  die  Biograpliien  der 
Humanisten  zu  studieren,  die  ja  noch  die  geistigen  Spitzen 
und  Stützen  der  Gesellschaft  waren,  um  sich  einen  richtigen 
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Begriff  dieses  Zeitalters  zu  machen.  In  England  hatte  sich 
das  Inselvolk  verhältnismäßig  rein  von  dieser  Verderbnis 
erhalten;  daher  kam  es  wohl,  daß  die  jungen  Engländer 
bei  ihren  Reisen  ins  Ausland  nichts  Gutes  lernten.  Im 
Gegenteil,  die  so  lange  in  Zucht  und  Sitte  Zurückgehaltenen 
strebten  mit  besonderem  Vergnügen  dem  Neuen,  Verlocken- 
den zu.  Daher  kommt  es,  daß  ''Maister  Äskam"^)  so  bittere 
Worte  über  Itaüen  spricht,  das  seine  jungen  Engländer  so 
in  Grund  und  Boden  verderbe.  Mulcaster,  der  allzeit  Ge- 
mäßigte, pflichtet  ihm  bei;  doch  fiigt  er  vorsichtig  hinzu, 
daß  älteren,  ehrlichen  und  verständigen  Leuten  das  Reisen 
nicht  zu  schaden  brauche,  er  selber  habe  schon  manchen 
gekannt,  dem  es  sogar  großen  Nutzen  gebracht  habe! 

Mulcaster  bespricht  weiter  die  verschiedenen  Gebäude 
der  Volks-,  Mittel-  und  Hochschulen.  Für  alle  drei  will  er 
reichlichen  Platz  zu  körperhchen  Übungen,  Luft  und  Licht 
in  den  Schulzimmem. 

Lange  hält  er  sich  auch  bei  den  Eigenschaften  des 
guten  Lehrers  auf  (Kap.  XLI).  Der  beste  Lehrer  soll  die 
jüngsten  Schüler  unterrichten,  die  weniger  erfahrenen  Lehr- 
kräfte können  mit  schon  erzogenen  Kindern  leichter  um- 
gehen als  mit  solchen,  die  noch  gar  nichts  gelernt  haben. 
Der  Gehalt  eines  Lehrers  sollte  von  seinem  Fleiße  abhängen. 

Jeder  Lehrer,  einerlei  für  welche  Schule  er  sich  vor- 
bereitet, soll  an  der  Universität  studieren.  Ehe  man  ihm 
eine  Lehrstelle  überträgt,  soll  er  ein  Sittenzeugnis  vorweisen. 
Zwei  Hauptgesetze  des  Unterrichtes  soll  er  sich  stets  vor 
Augen  halten:  Einheitlichkeit  in  der  Lehrmethode  und 
Anwendung  von  Büchern,  Aufstellung  fester  Schulgesetze 
zur  Befriedigung  der  Eltern,  Lehrer  und  Freunde,  zur  An- 
eiferung  des  Schülers,  zum  Wohle  des  Landes. 

Manches  Richtige  sagt  Mulcaster  auch  über  die  An- 
wendung von  Strafmitteln.  2)  Die  Fehler  eines  Kindes,  z.  B. 


1)  Vgl.  Kap.  n,  pag.  29. 

2)  Auch  was  die  Art  von  Strafinittehi  betrifft,  stellt  Mulcaster 
eine  ganze  Stufenskala  auf  (Kapitel  XLIII,  pag.  273).  Von  der  Bute  sagt 
er:  "The  rod  may  no  more  he  spared  in  scliooles,  then  the  stcorde  may  in  t1\e 
PHnce's  hnnd.  By  the  rod  I  meane  correction  &  aice:  if  that  sceptere  he 
thmujhi  io  fearfuUe  for  hoys,  tchieh  our  Urne  deuised  not,  hut  receiued  it 
from  auncientie,    I  will  not  stritie  tcith  nny  man  for  it,  so  he  leaue  VB 
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Nachlässigkeit,  Faulheit,  Zerstreutheit  muß  man  bestrafen. 
Nicht  aber  den  schlechten  Erfolg  beim  Lernen.  Denn  dadurch 
würde  man  ihm  jede  Lust  an  der  Arbeit  nehmen.  Hierin 
stimmen  wieder  die  Ansichten  Aschams  und  Mulcasters 
überein;  beide  möchten  keinesfalls  durch  Härte  und  Strenge 
dem  Kinde  die  Arbeit  verleiden.  Während  der  erstere  aber 
die  Rute  überhaupt  verbannt  und  behauptet,  allein  durch 
milde,  aber  feste  Behandlung  könne  man  ein  Kind  erziehen, 
meint  Mulcaster,  daß  die  Rute,  wenn  mit  Maß  und  Vor- 
bedacht angewandt,  namentlich  bei  Knaben  von  gutem 
Erfolge  sein  könnte.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man 
sich  zur  milden  Theorie  des  Idealisten  hingeneigt  fühlen; 
gar  bald  fühlt  man  aber  dessen  geringere  Erfahrung  heraus 
und  muß  zugeben,  daß  der  vernünftig-realistische  Mulcaster 
gewiß  bessere  Resultate  in  der  Massenerziehung  erzielte. 
Sein  Grundsatz  ist  eben  auch  gewesen:  Eine  Ohrfeige  zur 
rechten  Zeit  erspart  zehn  Strafpredigten  lang  und  breit! 
Seine  Schüler  werden  ihn  darum  nicht  weniger  verehrt 
haben.  Am  Schlüsse  seines  Buches  betont  Mulcaster  die 
Wichtigkeit  eines  Einverständnisses  zwischen  Lehrern  und 
Eltern  oder  anderen  Personen,  die  sich  für  die  Erziehung 
der  Kleinen  interessieren.  Er  schlägt  regelmäßige  Zusammen- 
künfte vor,  in  denen  man  über  das  Benehmen  der  Kinder, 
über  ihre  Charaktere  und  Fähigkeiten  verhandeln,  in  denen 
man  auch  gleichzeitig  über  die  in  Zukunft  einzuschlagende 
Erziehungsmethode  beraten  kann. 

"The  First  Part  of  the  Elementarie." 

Das  Buch  ist  1582  im  Drucke  bei  Thomas  Vau- 
troullier  erschienen.^)  Ein  "Second  Part  of  the  Elenientarie" 

some  meane  whicii  in  a  midtitude  niay  loorke  obedience.  For  H^  priuaU, 
what  80€i4er  paretites  say,  my  lady  birchely  will  he  a  gest  at  honte,  or 
ehe  parentes  shall  not  Jmue  tlieir  willes." 

')  Es  existieren,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  zwei  Exemplare  der 
Schrift,  die  sich  beide  im  Brit.  Museum  befinden.  Weder  in  Oxford 
(Bodl.)  noch  in  Cambridge  (Univ.  Libr.,  St.  John's,  Peterhouse, 
Queen's,  Tri nity  Libr.)  noch  die  CamdenLibr.  zu  Manchester 
verzeichnen  die  "Elemeniarie"  in  ihren  Katalogen.  Ich  habe  mich  ziem- 
lich genau  mit  dem  Inhalt  des  Buches  bekannt  gemacht^  muß  aber 
hier  von  einer  detaillierten  Inhaltsangabe  absehen,  weil  die  päda- 
gogischen Fragen  ja  doch  nur  indirekt  berührt  werden. 
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ist  nicht  erhalten  und  wahrscheinlich  auch  nicht  geschrieben 
worden. 

''Tlie  First  Part "  ist  dem  Lord  Robert  Dudlie 

Earl  ofLeicester  gewidmet.  Ein  lateinisches  Gredicht, 
welches  den  Inhalt  und  Zweck  des  Buches  summarisch 
zusammenfaßt,  ist  ihm  vorangestellt.  In  27  Kapiteln  be- 
handelt Mulcaster  den  Begriff  und  den  Nutzen  der  Elemen- 
taries,  dann  die  Orthographie  und  den  Wert  einer  richtigen 
Kenntnis  der  enghschen  Sprache,  zum  Schlüsse  deren  Bau  und 
Entwicklung  sowie  deren  Verhältnis  zu  fremden  Sprachen. 
Bgriff:  Unter  Elementarie   versteht  Mulcaster  den  Unterricht 

G  -Kap.  im  Lesen,   Schreiben,   Zeichnen,    Singen  und  Spielen  eines 
-in.     Instrumentes,  also  Elementargegenstände,  die  an  der  "-Bfe- 
mentarie  schooV   allen  Kindern,   einerlei   wes  Standes   oder 
Geschlechtes  sie  sind,  gelehrt  werden  müssen.^) 
icen  der         Sorgfältiger  Unterricht  im   Lesen   und   Schreiben  der 

ATT)  ATI«  ^"^  ^-^  ^^ 

e,  Kap.  Muttersprache,  2)  verbunden  mit  den  wichtigsten  Regeln 
-vin.  über  Satzbau  und  Wortbildung,  erleichtert  den  Mittelschul- 
unterricht, besonders  aber  die  Erlernung  fremder  Sprachen. 
Ebenso  soll  und  muß  es  ein  Vergnügen  für  jeden  Engländer 
sein,  die  eigene  Sprache  vollkommen  zi^i  erlernen  und  zu 
verstehen :  ''And  doth  it  not  shew,  Ipraic  you,  shew  vs  Englishnie 
a  verie  great  pleasur,  if  ü  helpe  io  thefining  of  our  otvn  English 
tung,  &  thereby  to  make  it  to  he  of  such  account,  as  other  tungs 
be,  which  he  therfor  of  best  accotmt,  hy cause  theie  he  so  fined? 
Whcrby  we  ourselves  also  shall  seme  not  to  he  harbarous  eue 
hy  mean  of  our  tung,  seing  fair  speche  is  som  parcell  of  praise, 
and  a  great  argument  of  a  well  civilled  peple?" 
ip.  IX.  "Was  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen  betrifft,  sagt 

Mulcaster:  "a  good  Elementarte  is  more  then  the  half,  bycause 
it  is  the  first :  cT'  that  in  the  first  it  is  mere  the  best,  bycause  the 
tvisest  meti,  the  greaiest  reasmis,  the  best  gouemed  common  wealls 
did  so  2^ronounce  of  it,  the  one  hy  their  pen,  the  other  hy  their 
practlsJ* 


^)  Mulcaster  gibt  zu,  daß  er  die  Idee  von  den  elementaren  Gegen- 
ständen klassischeu  Autoren  entnommen  habe;  er  glaubt  aber  der 
erste  in  seinem  Vat^rlande  zu  sein,  der  auf  die  Notwendigkeit  des 
Elementarunterrichtes  hinweist,  an  den  erst  sich  der  höhere  Unter- 
richt der  Lateinschule  mit  Vorteil  anschließen  könne. 

2)  ^* Element4irk'\  pag.  50. 
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Viererlei  Eigenschaften  soll  die  Elementarschule  in  den  ziei  uj 
Kindern  großziehen:  Gredächtnis,  allgemeine  Fähigkeit  zur^®^^* 
Apperzeption,  Lembegier  (his  forwarding)  und  das  Vergnügen 
am  Lernen J)  Eine  eingehendere  Behandlung  des  Lese- 
unterrichtes fuhrt  ihn  naturgemäß  auf  die  englische  Schrei- 
bung  und  Schriftsprache,  der  er  Kapitel  Xu — XXVI,  also 
mehr  als  die  Hälfte  seines  Buches,  widmet. 

In  alten  Zeiten  ist  man  übereingekommen,  zur  Wieder-  Kap.  x 
gäbe  gewisser  Klänge  gewisse  Zeichen  zu  wählen.  So  ent- 
stand die  Schrift.  Bald  reichten  aber  die  einfachen  Zeichen 
nicht  mehr  aus,  man  mußte  zwei,  oft  drei  zusammensetzen, 
um  komplizierte  Klänge  wiederzugeben.  In  letzter  Zeit  sei 
die  Wiedergabe  englischer  Laute  und  Lautverbindungen 
besonders  schwierig  geworden,  daher  sei  die  englische  Recht- 
schreibung in  große  Verwirrung  geraten.  Man  2)  hätte  kürzlich 
versucht,  die  englische  Sprache  durch  eine  phonetische 
Schrift  darzustellen.  ''Sound  <&  his  complices  were  in  hope  of 
som  recouerie  which  hope  tvas  cut  of,  when  the  writings  were 
made,  and  the  conditions  sei  certain.  The  notarie  to  cut  of  all 
these   controuersies,    and  to  brede  a  perpetuall  quietnesse  was 

*)  "For  his  delite,  which  is  no  mean  allurement  to  his  leammg  well, 
I  icill  he  OS  carefull  (hat  the  matter  which  he  shall  read,  maie  he  so  fit 
for  his  years,  &  so  plane  to  his  tcit,  as  when  Ihe  is  at  sciwol,  Ite  inaie 
desire  to  get  forward  in  so  desirable  an  argunient,  and  teilen  1\e  cometh 
Jhome,  he  inaie  take  great  pleasure  to  be  telling  of  his  parents  what  pretie 
pettie  ihings  /k?  doth  find  in  his  hook,  and  that  the  parents  also  maie  Imue 
no  lesse  delite  to  hear  tfieir  Utile  one  speak"  {''Elementarie*\  pag.  65.) 

^)  Mulcaster  scheint  hier  auf  den  Grammatiker  Bullokar  und 
dessen  Schrift  ^^Booke  at  large  for  the  Amendement  of  Orthographie**, 
London,  1580,  anzuspielen.  {"Elementarie**,  pag.  77.)  ''The  causes  why  our 
right  writing  is  not  yet  certain  are  tlie  hope  d'  despare  of  such  as  haue 
eitlier  tJwught  opon  it  d-  not  dealt  in  it,  or  that  haue  delt  in  it,  hut  not 

rightlie  thought  vpoti  it ."    Folgende  Stelle  muß  sich  wohl  auf 

Bullokar  beziehen:  " —  som  others  hearing  a  good  affectimi  to  their 
naturall  tung,  and  resolced  to  hurst  tftorough  the  midst  of  all  these 
diffiailties,  which  offered  such  resistece,  as  theie  misliked  tlie  confusiou, 
wheretcith  the  other  were  afraid,  so  time  deuised  a  new  mean  wherein 
tlieie  laid  tlieir  hope  to  bring  the  thing  about.  Wherevpon  som  of  them 
being  of  great  plate  d-  good  learning,  sei  furth  in  print  particiäar  treatises 
of  tJujit  argument,  with  tlicse  timr  new  conceiued  means,  how  we  ought  to 
write  d'  so  to  write  right,  But  tlieir  good  hope  Jiad  tlie  same  euent  tliat 
the  others  despare  liad,  by  tlieir  either  misconceiuing  the  thing  at  first,  or 
tJieir  diffidence  at  last**. 

Näheres  hierüber  Kap.  V. 
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Art,  which  gathcring  all  ihose  roming  rules,  ihat  custam  had 
beaten  out  into  one  bodie,  as  euerie  one  knete  his  oum  limits, 
reason  his,  cusiofn  his,  sound  his  (pag.  56). 

Diese  Art,  englische  Worte  zu  schreiben,  ist  aber  eine 
Methode,  die  Mulcaster  nicht  gutheißen  kann.  Bei  der 
Rechtschreibung  läßt  er  das  phonetische  Prinzip  nicht  allein 
gelten.  Neben  '^sound"^)  müssen  auch  ^'reason"  und  "custom" 
berücksichtigt  werden. 
:ap.  xni.  Die  englische  Sprache  bietet  aus  sich  selbst  heraus  die 

Mittel,  eine  gute  wahrhafte  Rechtschreibung  einzuführen. 

1.  Das  Alter  der  Sprache, 

2.  der  Verstand  des  Volkes,  das  sie  spricht, 

3.  die  Gelehrsamkeit  und 

4.  die  Erfahrung  dieses  Volkes  sind  die  vier  wichtigen 
Hilfsmittel  für  eine  neue  Orthographie. 

Cap.  XIV.  In  Kapitel  XTV  beweist  Mulcaster,  daß  es  absolut  un- 

nötig sei,  neue  Lettern  einzufahren,-  man  könne  sich  auch 
mit  diesen  wenigen  Zeichen  ganz  gut  ausdrücken. 

Kap.  XV.  jiit  Theodor  Gaza,  *'a  leamed  Greciä",  ist  Mulcaster 

der  Ansicht,  'Hhat  ihat  is  right  in  speche  for  euerie  pari  & 
accident  thereof,  tvhich  is  commonlie  vsed  in  that  kind,  and 
euer  lightUe  so,  naie  euer  lightlie  but  so,  and  allwaie  the 
surest,  and  of  the  best  Warrant,  notwithstanding  particular  excep- 
tions,  and  priuate  notes. 

Sieben  Mittel  gibt  es,  um  die  Rechtschreibung  der 
englischen  Sprache  festzustellen: 

[ap.  XVI.  1.   Generali  rule,  2.  Proportion,   3.  Composition,   4.  Deri- 

uation,  5.  Evfranchisntent,  6.  Distinction,  7.  Prerogatiue. 

ap.  XVII.  Unter  Generali  rule  versteht  Mulcaster  bekannte  Tat- 
sachen und  Schlüsse,  ^^conclusions,  allredie  won  &  handled, 
or  such  conscquents  as  follow  them  of  necessitie,  as  these  be:" 
d.  h.  ^'That  reason,  sound  &  custoin  direct  right  writing  ioyntlie 

*)  "  Verie  mnnie  incomieniences  did  follmc  ichÜe  that  sound  alone  did 
comad  the  pen,  by cause  of  the  differlce  in  tlie  instrumets  of  our  voice, 
wliereicith  we  sound:  hy cause  of  the  ßnenesse  or  g rossenesse  of  Hie  ear, 
whercwtih  we  receiue  sounds:  bycause  of  Ute  indulgeniet,  or  ignorance  in  tite 
partk,  tchich  is  to  pronmmce,  of  tfte  right  or  tcrotig  expressing  of  the 
sound.  For  the  auoUiing  whereof  tlie  peple,  which  found  tliese  incofi- 
ueniecesj  and  ttte  cauMs  why,  to  be  in  the  imperfection  of  their  gide,  whüe 
sound  alone  was  the  leader  in  icriting,  ioyned  reason  and  custom  in 
commission  with  sound"  *'E lementarie'\  pag.  104. 
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(&  ar  not  io  he  seuered,   in  giuing  ihe  cause,  why  words  he  so 
tvHtten:' 

**That  no  ruh  of  Art  can  deall  so,  hut  it  must  leaue  maine 
particulariiies  to  dailie  practis ." 

The  particular  rule  examineth  the  force  of  all  such  character, 
OS  we  vse  in  writing,  whereof  there  he  two  kindes:  ihe  one 
signifying  and  sounding,  the  other  signifying  hut  not  sounding. 

Those  characts  which  signify,  hut  sound  not,  ar  certain 
notes,  which  we  vse  in  the  writing  of  our  English  tüg  for  the 
qualifying  of  our  words,  &  sentences  in  their  pronouncing  hy  that 
which  is  sene  in  ihe  fortn  of  our  writing,  which  he  in  nühtr 
thiriene,  in  name  &  form  these:  Coma  ,  Colon  :  Period  . 
Parenthesis  (,)  interrogation  ?  the  longtime  -  the 
Short  time  ^  ihe  sharp  accent  '  the  flat  accet  '  the  streight 
accet,  the  seuerer  "  ihe  uniter  -  ihe  hredker  •  etc. 

Es  folgt  nun  eine  umständliche  Darlegung  des  englischen 
Alphabets  und  dessen  Anwendung. 

Sowie    Generali  rule   die   Eigenschaft   eines  jeden Kapjcv 
Buchstaben   erklärt   hat,    handelt   Proportion   von   der   Zu- 
sammensetzung  oder   dem  Verhältnis   der  Buchstaben   zu- 
einander. 

Kapitel  XIX  betrifft  Composition  oder  die  Zusammen- 
setzung von  Worten.  Zusammengesetzt  ist  ein  Wort,  wenn 
dessen  einzelne  Teile  für  sich  bestehen  können.  Z.  B.  church- 
yard,  outlaw,  catchpoll  (Steuereinnehmer).  Es  werden  1.  clere 
English  Compounds,  z.  B.  cuphord,  2.  clere  Foren  Compounds, 
z.  B.  presuppose,  3.  mungrell  Compounds,  z.  B.  prinrelike  unter- 
schieden. Die  genaue  Kenntnis  der  Komposita  sei  besonders 
wichtig  für  die  Rechtschreibung. 

Deriuation  ist  die  Veränderung  eines  Grundwortes  Kap. x 
durch  Präfixe  und  Suffixe.  God,  godlie,  godhead  etc.  Man  unter- 
scheidet 1.  perfit  deriuaiiuis  when  the  vowell  of  the  primitiue 
is  not  clipt  awaie  hy  the  addition,  as  in  holelie,  worihienesse, 
2.  unperfite  dcritiatiues,  when  it  is,  as  in  fine,  fining,  dare, 
daring, 

Distinction  gibt   alle  Satz-  und  Wortzeichen,  deren  Kap. x: 
es  13  gibt  und  deren  Gebrauch  geregelt  wird. 

Enfranchisment  regelt  die  Anglisierung  aller  Fremd- Kap. X3 
Wörter,    also  Lehnwörter.     Gelehrte  Leute   wollen   die   ur- 
sprüngliche Schreibung   der  Lehnwörter  wieder  einfuhren. 
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Dies  sei  nicht  richtig.  Fremdwörter  können  uns  ganz  zu 
eigen  und  dann  nach  unserer  Schreibung  behandelt  werden. 
Orthographie  sollte  viel  eher  Orihografie  geschrieben  werden. 

Kapitel  XXIIL  ''Prerogatiue"  oder  Vorrecht,  das  heißt 
ein  unbestimmbares  Gesetz,  das  alle  anderen  umstoßen  und 
zu  nichte  machen  kann.  Also  die  Schreib-  und  E»edefreiheiten 
der  englischen  Sprache,  wie  z.  B.  etiough,  bough,  tough. 

Folgende  öfters  zitierte  Stelle  bezüglich  des  englischen 
Sprachniveaus  kommt  in  diesem  Kapitel  vor: 

"/  take  this  present  period  of  our  English  tung  to  he  the 
verie  height  ihereofy  bycause  I  find  it  so  excellentlie  well  fined, 
hoth  for  the  hodie  of  the  tung  it  seif,  and  far  the  customary 
loriting  thereof  as  either  foren  tcorkmanship  can  giue  it  glosse, 
or  as  homewrought  hauling  can  giue  it  grace,  Wheti  the  age  of 
our  pepUj  which  now  vse  the  tung  so  tcell,  is  dead  and  departed 
there  unll  another  succeede,  and  tcith  the  peple  the  tung  will 
alter  and  change.  Which  change  in  the  füll  haruest  thereof  maie 
proue  comparable  to  this,  but  sure  for  this  which  we  now  vse^ 
it  semeth  euen  notc  to  he  at  tJie  best  for  substance,  and  the 
brauest  for  circumstance,  and  what  soeuer  shall  beconie  of  the 
English  State,  the  English  tung  cänot  proue  fairer,  thcfi  it  is 
at  this  daie  — " 

Kapitel  XXIY  erklärt  den  Nutzen  eines  englischen 
Rechtschreibeverzeichnisses. 

Kapitel  XXV  bringt  etwa  8500  englische  Worte  in  der 
von  Mulcaster  vorgeschlagenen  Rechtschreibung. 

Kapitel  XXVI  erklärt,  warum  Mulcaster  so  lange  bei 
der  Rechtschreibung  verweilte.  Er  hält  alle  seine  Argumente 
für  neu  und  darf  daher  bei  seinem  Publiktun  keine  Vor- 
kenntnisse voraussetzen.  In  den  anderen  Unterrichtsgegen- 
ständen glaubt  er  sich  dann  kürzer  fassen  zu  sollen,  weil  er 
dort  nur  wenig  Neues  zu  bieten  vermöge. 

Kapitel  XXVII.  Über  die  Einrichtung  von  Elementar- 
schulen im  allgemeinen. 

Zum  Schlüsse  findet  sich  noch  eine  Peroratio,  sicher 
nicht  der  unwesentlichste  Teil  des  Buches.  Emphatisch  be- 
tont Mulcaster  darin  den  Wert  der  wissenschaftlichen  Er- 
lernung und  Fixierung  der  Muttersprache :  '*/  loue  Borne  hui 
Lofidon  heiter,  I  fauor  Italic,  but  England  more,  I  honar  Latin 
but  I  icorship  English." 
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Mulcaster  ist  Direktor  einer  Lateinschule  und  unter- 
richtet selber  die  klassischen  Sprachen;  trotzdem  ist  sein 
Aufinif  zum  Studium  der  englischen  Sprache  der  inhalt- 
reichste und  nachdrücklichste  der  letzten  300  Jahre. 

Leider  hat  sein  Aufruf  nicht  viele  Anhänger  gewonnen. 
Bis  zum  Jahre  1867  vernachlässigte  man  den  Unterricht  im 
Englischen  gänzlich,  an  keiner  der  größeren  oder  kleineren 
Schulen  war  die  Muttersprache  als  Unterrichtsgegenstand 
eingeführt.  Erst  1867  ging  die  City  of  London  School  allen 
anderen  mit  der  Einfiihrung  des  Studiums  der  englischen 
Sprache  und  Literatur  voran.  Langsam  und  allmählich 
wurde  ihr  Beispiel  befolgt,  auch  jetzt  wird  die  Muttersprache 
in  vielen  Knabenschulen  nur  mangelhaft  gepflegt,  während 
die  GirPs  High  Schools  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
dieser  Hinsicht  gemacht  haben.  Je  mehr  und  je  intensiver 
man  das  englische  Volk  studiert,  um  so  weniger  kommt  man 
aus  dem  Erstaunen  heraus:  Sowohl  über  seine  guten  als 
auch  seine  schlechten  Seiten. 

rV".  Kapitel. 

Vergleich  und  Kritik  der  drei  Gelehrten 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus. 

Im  frühen  Mittelalter  lag  der  Unterricht  ausschließlich    Kur« 
in  den  Händen  der  Kirche,  in  deren  natürlichen  Wirkunffs-  überbu 

.  über  d 

kreis  die  geistige  Heranbildung  der  Jugend  fiel.  Bald  nach  aeschid 
der  Christianisierung  fand  die  Gründung  der  ältesten  Schulen  ^®f?^ 
Englands  statt,  die  alle  mit  Klöstern  in  Verbindung  standen      zum 
(MoncLstery  schools,)     Sie  wurden  von  gelehrten  Geistlichen  ^^^^ 
geleitet   und   bildeten   meist   arme  Kinder  zum  geistlichen 
Berufe  aus.  Die  Schulen,   von  denen  die  berühmtesten  die 
zu  Canterbury,  Yarrow,  York,  Croyland,  Mahnesbury^  waren, 
erlebten  im  7.  und  8.  Jahrhundert  ihi'e  höchste  Blüte.   Später 
litten  sie  stark  unter  den  Verheerungen  der  Dänen. 

Im  9.  Jahrhundert  sah  Alfred  der  Große  die  Not- 
wendigkeit einer  eigenen  Organisation  ein,  er  errichtete 
Schulen  und  antizipierte  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unser  Schulzwangsystem,  indem  er  darauf  drang,  daß 
Eltern   ihren   Kindern   eine  ihrem  Range   und   Reichtume 
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entsprechende  Bildung  zu  teil  werden  ließen.  Nach  Alfreds 
Tod  war  die  Weiterentwicklung  seiner  Ideen  unausführbar 
geworden.  Erst  im  11.  und  12.  Jahrhundert  griff  der  den 
Engländern  an  Bildung  weit  überlegene  normannische  Klerus 
Alfreds  Eeformbestrebungen  wieder  auf  und  gründete  die 
''Cathedral  schools"  oder  Domschulen,  in  denen  nicht  nur 
die  Geistlichkeit,  sondern  auch  die  jungen  Aristokraten 
herangebildet  wurden.  Kinder  der  unteren  Volksschichten 
erhielten  nur  mündlichen  Religionsunterricht,  sie  durften 
die  Domschulen  nicht  besuchen.^)  Nach  dem  Muster  der 
Domschulen  wurden  dann  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die 
'*grammarschools"  oder  Lateinschulen  gegründet,  welche 
später  eine  so  große  Verbreitung  fanden.  Es  wurden  auch 
University  Colleges  eröffnet,  die  beiden  Städte  Oxford  und 
Cambridge  erhielten  hohe  Bedeutung.  Durch  den  Rosen- 
krieg wurde  zwar  diese  Energie  des  Unterrichtswesens 
wesentlich  gedämpft,  sie  erwachte  aber  doch  wieder  unter 
neuen  Bedingungen  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  be- 
einflußt durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und 
das  große  Interesse,  welches  die  Entdeckung  einer  neuen 
Welt  mit  sich  gebracht  hatte. 

Einfluß  des  Im  lg.  Jahrhundert  begann  die  allmähliche  Loslösung 
mu8  in    der  Schulen  von  der  Kirche.  Hiezu  trug  neben  der  Refor- 

KngUnd.  matJon  die  aus  Italien  kommende  junge  Gelehrsamkeit, 
der  Humanismus,  ungemein  viel  bei.  Eine  Gruppe  aus- 
gezeichneter Gelehrten  (die  von  den  Engländern  oft  unter 
dem  Namen  **the  Erasmians''  zusammengefaßt  werden)  übte 
den  denkbar  größten  Einfluß  auf  die  Kultur  Englands  und 
auf  das  geistige  Niveau  des  englischen  Volkes  aus.  Diese 
*^Erasfmans\  worunter  sich  namentlich  Thomas  More, 
Colet,    Grocyn^),    Linacre^)    und    Face*)    befanden, 

')  Vgl.  K.  Breul,  *'Die  Organisation  des  höheren  Unterrichtes 
in  Großbritannien".     München  1897. 

2)  William  Crrocyn,  1446—1519,  war  der  Hauptvertreter  des 
Humanismus  in  Oxford,  Theologe  und  Pädagoge,  kommentierte  die 
Heilige  Schrift  und  die  Kirchenväter. 

^)  Thomas  Linacre,  1446—1524,  ein  gelehrter  Arzt,  der  sich 
auch  viel  mit  grammatikalisch-philologischen  Fragen  befaßte,  wahr- 
scheinlich Lehrer  Th.  Elvots. 

%f 

*)  ilichardPace,  1482—1586,  Diplomat  in  der  ersten  Tudorzeii. 


—     61     — 

hatten  einen  Kreis  um  Desiderius  Erasmus')  gebildet, 
der  1497  zum  ersten  Male,  später  öfters  auf  längere  Zeit 
nach  England  gekommen  war  und  dort  eine  lebhafte  Tätig- 
keit als  Lehrer  und  Reformator  des  Unterrichtswesens  ent- 
wickelt hatte. 

Erasmus   hat  in  seinem   ^^Morice  encaniium!\  in   seinen  Bericht© 
Briefen  an  deutsche   und   englische  Humanisten  und  auch  EraimuB 
in  einigen  seiner  pädagogischen  Schriften  ein  ausfuhrliches  «.  «nderei 
Bild  des  Zustandes  entworfen,   in  dem  sich  die  englischen  sten  über 
Schulen  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  befanden.  Charakte-  ^?^^*^*^® 
ristisch   för   die   damaligen  Verhältnisse   ist  der  Ausspruch 
eines   Cambridge  M.  A.,   der   eine   Hilfslehrerstelle   an   der 
Coletschen  St.-Pauls-Schule,  die  ihm  Erasmus  zu  verschaffen 
versucht  hatte,  auf  folgende  Weise  ausschlug  :  "Wer  könnte 
es  aushalten,  ein  Schulmeister  zu  sein,  der  auf  irgend  einem 
anderen  Weg  eine  Möglichkeit  sieht,  sein  Leben  zu  fristen?!" 
Erasmus  erwiderte  ihm  voll  Feuereifer,  daß  er  die  Erziehung 
der  Jugend   för   den   ehrenvollsten   aller  Berufe   halte  und 
daß  es  keine  Arbeit  gebe,    die  Gott  wohlgefälliger  sei,   als 
die  Aufziehung  eines  Kindes  im  christlichen  Glauben.   Mit 
dieser  idealen  Auffassung  des  Lehrberufes  konnte  Erasmus 
aber  noch  nicht  so  bald   durchdringen.     Solange   sich   die 
Schulen  in  so  entsetzlichem  Zustande^)   befanden,   wie   sie 


')  Über  Erasmus  vgl.  «^  Tögel,  "Die  pädagogischen  Anschau- 
ungen des  Erasmus",  1896,  pag.  24,  36,  40;  h)  Dr.  G.  Glöckner, 
"Das  Ideal  der  Bildung  und  des  Unterrichtes  bei  Erasmus  von  Rotter- 
dam", Dresden  1889. 

2)  Vgl.  a)  die  englische  Ausgabe  von  Erasmus'  ^^ Fraise  of  FoUy'\ 
pag.  108—110,  London,  Heeves  d'  Turner,  1876.  Es  heißt  hier  unter 
anderem:  **ünter  der  Menge  derjenigen,  die  sich  um  die  goldene 
Wissenschaft  bemühen,  nehmen  die  Schulmeister  einen  besonderen 
Bang  ein.  Diese  Schulmeister  wären  tatsächlich  in  der  denkbar 
schwierigsten,  betrüblichsten,  gottverlassensten  Situation,  wenn  nicht 
ich  (Folly)  das  Elend  ihres  schrecklichen  Berufes  verbesserte  dadurch, 
daß  ich  ihr  bitteres  Los  süßer  mache  inmitten  der  unsinnigen  Arbeits- 
plackerei! Wahrlich,  ilir  Los  ist  grauenvoll!  Nicht  mit  6,  wie  das 
griechische  Epigramm  sagt,  nein,  mit  500  Flüchen  sind  sie  behaftet. 
Ihr  Los  ist,  halb  zu  verhungern  und  in  verächtlichster  Sklaverei  dahin- 
zuleben. Iliren  Schulen  (—  nun  ja,  Schulen,  sage  ich,  obwohl  ^Schule' 
ein  viel  zu  guter  Name  ist  für  diese  Brutstätton  der  Sorge  und  des 
Elends,  ftlr  diese  mahlenden  Pfühlen,  diese  Torturhöhleu,  in  denen, 
ganze    Scharen    kleiner    Jungen    überwachend,    diese    unglücklichen 
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Colet,  Palsgrave,  Erasmus  selber  beschreiben,  war 
es  nicht  von  den  armen  Lehrern  zu  verlangen,  ihrem 
Berufe  auch  nur  die  geringste  ideale  Seite  abzugewinnen. 
Es  war  ganz  natürlich,  dali  nur  moralisch  und  physisch 
minder  ausgebildete  Individuen  sich  dem  Lehrfache  zu- 
wandten') und  dann  den  armen  Kindern  zum  Unsegen 
gereichten.  Li  unzweckmäßig  gebauten  Schulgebäuden 
waren  sie  nicht  nur  unfähig,  Ordnung  und  Disziplin  zu 
halten,  sie  ließen  alles  in  Schmutz  und  Nachlässigkeit 
verkommen.^) 

Waren  die  äußeren  Verhältnisse  die  denkbar  un- 
günstigsten, so  geben  uns  auch  die  inneren  kein  freund- 
licheres Bild  des  Unterrichtswesens.  Bei  den  Lehrern  findet 
sich  keine  allgemeine  Bildung,^)  im  günstigsten  Falle  sind  sie 
einseitig  gelehrte  Menschen,  voll  Eigendünkel  und  EflFekt- 
hascherei,  jeder  bestrebt,  an  seiner  Schule  ein  neues,  selbst 


Pädagogen  bestimmt  sind,  sich  durch  ihr  Tagewerk  durchzuarbeiten), 
in  diesen  Schulen  also,  in  diesen  Zuchthäusern  des  Aujfruhrs  und  der 
Verwirrung,  werden  sie  frühzeitig  alt  und  erschöpft,  ihre  Konstitution 
gebrochen  und  untergraben  dank  der  schmutzigen  Atmosphäre,  die 
sie  Tag  fllr  Tag  einatmen  müssen." 

*)  '^Fraise  of  Folhf  a.  o.:  "Jedoch  trotz  alledem,  dank  meinen 
(FoUy's)  guten  Diensten,  sind  sie  keineswegs  so  elende  Geschöpfe,  wie 
man  wohl  zuerst  glauben  könnte.  In  ihren  eigenen  Augen  wichtige 
Persönlichkeiten,  halten  sie  sich  für  gar  feine  Leute;  aber,  während 
sie  mit  strengen  Blicken  und  scheltender  Stimme  herumstolzieren, 
Schrecken  und  Angst  in  eine  Anzahl  zitternder  Zwerglein  hinein- 
bläuend, wobei  sie  gelegentlich  die  armen  Elenden  mit  Stöcken  und 
ßuten  schlagen  und  ilire  Herrschaft  auf  alle  mögliche  Weise  ftlhlbar 
macheu,  spielen  sie  doch  nur  die  ßolle  des  Esels  in  der  bekannten 
Fabel." 

2)  "Sie  tun  keine  Schritte,  um  den  Schmutz  und  Staub  aus  den 
Schulzimmem  zu  entfernen ;  in  der  Tat,  Schmutz  ist  Heinlichkeit  fQr 
sie  und  schlechte  ßertlche  sind  ihnen  holde  Düfte." 

3)  ^'Pmise  of  F()lbf%  pag.  110:  "Sie  haben  eine  ausgezeichnete 
Meinung  von  sich  und  eignen  sich  das  ungewöhnlichste,  absonder- 
lichste Wissen  an.  Gütiger  Gott !  Wenn  einer  entdeckt,  wer  Anchises^ 
Großmutter  war,  wenn  einer  den  Sinn  eines  alten  Pergamentmanu- 
skriptes voll  ungebräuchlichen  Lateins  aufhellen  kann  —  deuDin  gerät 
er  in  einen  wahren  Taumel  von  Freude,  triumphiert,  daß  man  glauben 
möchte,  er  hätte  Afrika  erobert  oder  die  Stadt  Babylon  eingenonunen.  — 
Sie  kämpfen  untereinander  über  Aussprache  und  grammatikalische 
Nichtigkeiten,  jeder  schreibt  eine  andere  Grammatik,  daher  haben  wir 
nun  beinahe  so  viele  Lehrbücher  als  Lehrer." 
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verfaßtes  Lehrbuch   einzuführen,   den   Lehrplan  nach  den 
eigenen  Kenntnissen  umzugestalten.^) 

Li  der  bereits  einmal  zitierten  Vorrede  Colets^)  zur 
sogenannten  *'Joannis  Coleti  editio"  der  Lilly  sehen  Gramma- 
tik^) (London  1540)  findet  sich  gleichfalls  eine  Schilderung 
der  vielen  Mißbräuche  und  Unsitten  beim  Unterricht.  Es 
fehlte  an  Einheitlichkeit  an  den  verschiedenen  Schulen; 
kein  Kind  konnte  von  einer  Anstalt  in  die  andere  über- 
gehen, ohne  empfindlich  zu  leiden.*) 

So  intensiv  die  Humanisten  die  Mängel  der  alten 
Schulen*^)  erkannten  und  darüber  klagten,  so  energisch  aJlrch^^ 
suchten  sie  sie  zu  beseitigen.  Es  fanden  sich  Gönner,  die  Humai 
das  Geld  zu  neuen  College-Gründungen*)  hergaben,  eine 
Reform  des  Unterrichtssystems  wurde  an  beiden  Uni- 
versitäten angestrebt.  Die  neue  humanistische  Zeit  ver- 
zeichnete einen  Sieg  über  die  alte  scholastische,  als  1535 
die  ''Royal  Injunctions"'*)  die  Verordnung  ankündigten,  es 
solle  nunmehr  die  christliche  Religion  im  "Geiste  und  in 
der  Wahrheit"   studiert  werden.     Die  kirchliche  Visitation 


Schul 
reforn 


sten. 


*)  John  Palsgrave,  f  1554,  übersetzte  ein  lateinisches  Drama 
ins  Englische  und  schrieb  eine  Widmung  fdr  Henry  VUI.  dazu,  die 
von  großem  Interesse  ist,  weil  sie  ein  helles  Licht  auf  zeitgenössische 
Pädagogen  und  Schulen  wirft. 

^)  Über  Colet  vgl.  S.  K night,  ''Life  of  Coler,  London  1724; 
J.  H.  Lupton,  ''A  Life  of  John  Colet'',  London  1887,  John  Bell  &  Son^; 
F.  S  e  e  b  o  h  m,  ''The  Oxford  Heformers". 

3)  Vgl.  pag.  62,  63,  Anmerkung. 

*)  Dasselbe  sagt  E ly  o  t  im  "Governour":  I,  pag.  24, 88, 50, 169—170, 
n,  pag.  39,  59  (Ausg.  von  Croft). 

^)  Unter  diesen  Schulen  sind  natürlich  Hoch-  und  Mittelschule, 
d.  h.  Universitif 'College  d'*  Cathedralschool  zu  verstehen. 


1516 

1526 

1554 

1555 

1571 

1611 

Dics< 

Camhridffc" ;  Anth.  Wood,  "Histnr.  O.ronJ 

^)    Unter    Heinrich    VIII.    und    seinem    Generalvikar    Thomas 
Cromwell. 


*)  In  Oxford  wurden  ge- 

In Cambridge  wurden  ge- 

gründet: 

gründet: 

—         Corpua  (liriMi 

C. 

1506 

Christi  C. 

—         Chriat  (lixirch  ( 

1 
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—      St.  John'8  C. 

—         Trinitif  (■. 

1542 

—      Magdaleti  C. 
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—       Trinitij  C. 
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—       Emamtel  (\ 
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Mullin 

ger,    ''The  University   of 
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wurde   durch   eine   staatliche  ersetzt  und  dem  lateinischen 
griechischer  und  hebräischer  Unterricht  beigesellt. 

Auch  die  Mittelschulen  erfuhren  eine  Reform  durch 
die  Humanisten;  durch  Neugründungen*)  wurden  die  alten 
Schulen  entlastet,  die  Klassen  weniger  zahlreich  besetzt; 
der  Unterricht  wurde  von  Lehrern  streng  geregelt,  die 
ganz  im  Sinne  der  Humanisten  an  den  Universitäten  er- 
zogen worden  waren.  Die  Schulgesetze  und  Statuten 
weisen  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  dem  alten 
System  auf.^) 
M&ngei  der  Qq  ausgezeichnete  Erfolge  auch  die  Anhänger  des 
sehen  Erasmus  eine  Zeitlang  zu  verzeichnen  hatten,  so  sehr 
Schulen,  machten  sich  doch  daneben  die  Mängel  ihrer  Theorien 
geltend,  als  diese  in  die  Praxis  imigesetzt  wurden;  und 
ebenso  wie  die  Vorzüge  des  neuen  Systems,  wurzelten  auch 
seine  Fehler  in  den  Anschauungen  des  Erasmus.  Vor  allem 
mißt  Erasmus  der  Erziehung  zu  viel  Wert  bei.  "Mit  dem 
ihm  eigenen  Sensualismus  vergleicht  er  die  Seele  des  Kindes 
einem  leeren  Kruge,  der  erst  gefällt  werden  muß."  (Tögel, 
pag.  40.)  Mit  ganz  geringer  Mühe  kann  man  den  Zögling 
zur  Tugend  heranziehen,  vorausgesetzt,  daß  er  nur  unter 
dem  Einflüsse  eines  weisen,  hingebenden  Pädagogen  steht. 
''Hominesnuscuntur,  sed  finguntur'\  meint  Erasmus  und  diese 
Überschätzung  der  Erziehung  hat  ihn  auch  jenes  Schid- 
sj-stem  anstreben  lassen,  in  welchem  so  absolut  nicht  mit 
der  Individualität  des  einzelnen  Kindes  gerechnet  wird. 
Übergroße  Strenge,  fortwährende  Beaufsichtigung  und  här- 
teste Anforderungen  an  die  Kinder  mochten  wohl  dazu 
dienen,  sie  zu  arbeit-  und  tugendsamen  Maschinen  zu  er- 
ziehen, aber  neben  dem  typisch  Menschlichen  kam  das 
individuell  Menschliche  nicht  zu  seinem  Rechte.^) 


*)  Zum  Beispiel  gründete  C  o  1  o  t  die  berühmte  St,  Paul^s-School. 
Unter  Heinrich  VIII.  sollen  48  GrammarsdwoU  (davon  10  durch  den 
König  selbst),  von  Elisabeth  30  gegründet  worden  sein.  Die  An- 
gabe der  Anzahl  von  neugegründeten  Schulen  variiert  sehr.  Eine 
volle  Sicherheit  ist  nicht  zu  erlangen. 

2)  Schmidt  ("Gescliicht«  der  Erziehung",  UI,  pag.  829 flf.)  gibt 
eine  ausfülirliche  Schilderung  der  so  reformierten  Schulen. 

8)  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  Tagesordnung  an  solchen 
humanistischen  Schulen:  Um  5  Uhr  morgens  aufstehen,  während  des 
iehens  gemeinsames  lautes  Beten  auf  Kommando;  dann  Aufräumen 
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In  seinen  pädagogischen  Schriften  betont  Erasmus 
zwar  die  Wichtigkeit  der  Erholungszeit  zwischen  den 
Arbeitsstunden.  In  der  Praxis  hat  er  aber  wenig  dafür 
gesorgt,  daß  den  Kindern  Zeit  und  Gelegenheit  geboten 
werde,  sich  durch  körperliche  Übungen  oder  Spiele  Er- 
holung zu  verschaffen. 

Noch  einen  anderen  entschiedenen  Mangel  finden  wir 
bei  Erasmus.  "Urteilt  er  historisch  konkret  über  das  Wesen 
der  Sprachen,  so  versagt  sein  Verständnis  dafiir.  Er  läßt 
sich  von  Vorurteilen  leiten,  nicht  nur,  weil  er  Deutsch 
und  Französisch  selbst  nur  unvollkommen  sprach,  sondern 
weil  er  diese  Sprachen  meist  nur  von  ungebildeten  Leuten 
nicht  zum  besten  sprechen  hörte:  So  sind  ihm  die  roma- 
nischen  Sprachen  nur  verderbtes  Latein,  Französisch  klingt 
ihm  roh  und  barbarisch.  Alle  Volkssprachen  nennt  er  ver- 
derbt, im  Grunde  genommen  wünscht  er,  daß  das  ganze 
Menschengeschlecht  nur  Hebräisch,  Lateinisch  und  Griechisch 
spräche.  Erasmus  selber  fühlt  sich  als  Lateiner,  er  sprach 
lateinisch  leichter  als  seine  Muttersprache."  (Tögel  s.  24.) 
Diese  Verachtung  des  köstlichsten  Gutes  einer  Nation, 
ihrer  eigenen  Sprache,  machte  Erasmus,  den  Internationalen, 
eigentlich  zu  einem  schlechten  Schulreformator.  Seine  ein- 
seitig klassische  Gelehrsamkeit  ließ  ihn  einen  Lehrplan 
aufbauen,  der  die  Kinder  auf  der  einen  Seite  überbürdete 
und  der  auf  der  anderen  Seite  den  wichtigsten  Zweck  der 
öffentlichen  Schule  verfehlte:  berechtigtes  Nationalbewußt- 
sein und  vaterländische  Gesinnung  zu  pflegen. 

Bei  diesen  zwei  hauptsächüchen  Mängeln  der  humanisti-  Die  p 
sehen  Schulen  setzte  nun  der  erste  von  unseren  drei  Päda-  ^^^^ 
gogen,  Thomas  Elyot,  ein.  Es  mag  wohl  als  ein  kühner  Schritt    Eiy< 
gegolten  haben,  als  er  es  wagte,  nach  Männern  wie  Erasmus, 
Colet  oder  Grocyn  aufzutreten  und  selbständige  pädagogische 

und  Fegen  der  Schlalsäle,  Betten  machen  und  paarweise  zur  Pumpe 
antreten,  wo  die  große  Morgenwäsche  beginnt.  Von  6  bis  10  Uhr 
Arbeit  im  Schulraume,  um  11  Uhr  Mittagessen,  von  12  bis  3  Uhr 
Schulunterricht  und  Prüfungen,  von  3  bis  5  Uhr  Vorbereitungen  auf 
Schulstunden,  um  5  Uhr  Abendessen,  von  6  bis  8  Uhr  Arbeitszeit, 
um  8  Uhr  Schlafengehen.  Selbstverständlich  wurde  mit  großer  Strenge 
auf  die  Einhaltung  dieser  Stunden  gesehen.  Die  Kinder  hatten  stets 
paar-  oder  klasseuweise  anzutreten  und  wurden  auch  nur  zu  Paaren, 
Dutzenden  oder  Rudeln  erzogen. 

Benndorf,  Die  englische  Pädagogik  im  16.  Jix.  '^ 
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Ansichten  in  englischer  Sprache  darzulegen.  Der  Grundsatz 
Körper-  '*Mens  Sana  in  corpore  sanol''  ist  gewiß  keine  neue  Anschau- 
biidung^*  ^^"^g  bei  Elyot,  aber  wer  kann  auf  pädagogischem  Gebiete 
überhaupt  noch  originelle  Ideen  vertreten?!  Mehr  oder 
minder  ausfiihrlich  finden  wir  doch  alle  wichtigeren  Theorien 
bei  Plato  und  Aristoteles.  Alle  Späteren  mußten  auf  ihnen 
fußen  und  jeder  Reformator  auf  dem  Gebiete  des  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens  machte  sich  nur  dadurch  verdient, 
(laß  er  aus  dem  ungeheuren  Stoffe,  den  uns  die  Alten 
hinterlassen  haben,  das  für  ihn  Wichtige  herausgriff  und 
fiir  seinen  Zweck  anwandte.  So  wird  denn  auch  Elyots 
Verdienst  nicht  geschmälert,  wenn  man  sieht,  daß  er  sich 
auf  Galen,  Patrizi,  Pontano  etc.  gestützt  hat.  Tatsache 
ist,  daß  Elyot  zum  ersten  Male  in  England  Sport  und 
körjDerliche  Übungen  vom  pädagogischen  Standpunkte  *)  aus 
betrachtet  hat. 

Wie  weit  er  mit  dieser  Befürwortung  Anklang  beim 
Publikum  fand,  läßt  sich  nicht  bestimmen.^)  Jedenfalls  er- 
Asohams  hielt  er  eifrige  Unterstützung  durch  den  Gelehrten  Roger 
Asch  am,  der  1546  Beinen  '*Toxophilus"^)  herausgab.  Wenn 
dieses  Buch  auch  den  Hauptzweck  verfolgte,  das  aus  der 
Mode  gekommene  Bogenschießen  in  England  wieder  ein- 
zuführen, so  hatte  es  doch  auch  zahlreiche  Nebenabsichten. 
Ascham  konnte  gar  nicht  oft  genug  seinen  Abscheu  imd 
seine  Verachtung  für  alle  gelehrten  Stubenhocker  ausdrücken, 
die  den  Körper  vernachlässigten,  um  die  Seele  zu  nähren, 
ohne  von  dem  innigen  Zusammenhang  zwischen  Körper 
und  Geist  etwas  zu  ahnen.  Geregelte  Leibesübungen  empfahl 

•)  Wir  finden  zwar  schon  frühzeitig  Berichte  von  der  großen  Wert- 
schätzung des  Sportes  bei  den  Engländern,  Jagdberichte  (z.  B.  ini 
'•.S'/r  (rfurain  ((•  thc  Grene  KnighV*  und  andere  sportliche  Vergnügungen 
im  13.  und  14.  Jahrhundert,  Sogar  die  Äbtissin  Juliana  Berners 
hat  einen  ^'Treatiüe  on  Hawling,  Hunttng  d*  Heraldry"  hinterlassen. 
(lieprhU  bff  Ebjot  Siovl',  London  1881.)  Aber  der  erziehliche  Wert  des 
Sportes  wurde  in  diesen  Schriften  nicht  berücksichtigt. 

2)  Man  weiß  zwar  von  vielen  Auflagen,  die  der  "Govemour"  in 
kurzer  Zeit  erlebt  hat,  was  ja  auf  grotle  Beliebtheit  des  Buches 
schließen  läßt.  Diese  könnte  man  aber  leicht  irgend  einer  seiner  anderen 
Theorien  zuschreiben  oder  der  hohen  Gunst,  in  der  Elyot  bei  Hein- 
rich VIII.  stand.  Kap.  XVI-XXVn  aus  Buch  I  des  "Gavemour"  ist 
den  leiblichen  Übungen  gewidmet. 

3)  Vgl.  Kap.  II,  ''Tüxophüus'\ 


—    67    — 

er  daher  prinzipiell.  Was  Elyot  und  Ascham  im  allgemeinen  MoieMtan 
imd  in  der  Theorie  verfolgten,  das  hat  der  gründliche  ^*^** 
Mulcaster  auch  auf  die  Praxis  angewandt.  Er  ist  der  einzige 
unter  den  drei  Pädagogen,  dem  ein  großer  Wirkungskreis 
es  ermöglichte,  die  durch  langjährige  Erfahrung,  vieles 
Lesen  und  selbständiges  Nachdenken  gewonnenen  Prinzi- 
pien^) wahrhaft  zu  verwirkUchen. 

Haben  wir  nun  beim  Vergleiche  der  drei  Pädagogen 
in  Bezug  auf  ihre  Stellung  zur  physischen  Ausbildung  eine 
gewisse  Intensitätssteigenmg  wahrgenommen,  so  werden 
wir  dieselbe  Erscheinung  auch  bei  ihrem  Verhältnisse  zur 
geistigen  Ausbildung  bemerken. 

Elyot  will  den  Lateinunterricht  mit  dem  siebten  Jahre  Unterricht 
beginnen.  Auf  spielende  Art  und  gesprächsweise  sollen  die  ^J^en 
Vokabeln  dem  Kinde  eingeprägt  werden,  noch  ohne  jede  Sprachen. 
Hinzuziehung  der  Grammatik.  Nur  vollkommenes  Latein 
sprechende  Personen  sollen  den  Kiaben  lungeben  und  auf 
freundliche  Art  Fehler,  die  er  beim  Sprechen  macht,  aus- 
bessern. Auch  bei  Ascham  soll  der  Unterricht  im  Latein 
allem  andern  vorausgehen,  auch  er  will  die  Kinder  nicht 
unnötig  mit  grammatikaUschen  Regehi  plagen,  wie  dies  an 
den  humanistischen  Schulen  so  sehr  der  Fall  war.  Aber 
er  verlangt  von  den  Schülern  doch  zuerst  eine  genaue 
Kenntnis  der  lateinischen  Redeteüe  und  der  wichtigsten 
syntaktischen  Regeln.  Dann  erst  beginnt  er  mit  der  Lektüre, 
aber  noch  lange  nicht  mit  der  Konversation.  Elyot  läßt 
lesen,  sobald  das  Kind  die  Buchstaben  beherrscht,  und 
knüpft  Gespräche  an  das  Gelesene,  er  läßt  auch  außerhalb 
der  Schule  lateinisch  sprechen.  Ascham  will  ängstlich  alles 
Radebrechen  vermieden  haben,  seine  Schüler  dürfen  erst 
sprechen,  wenn  sie  sich  korrekt  ausdrücken  können.  Nur 
unter  Aufsicht  des  Lehrers  darf  der  Knabe  zu  sprechen 
beginnen.  Denn  Cicero  sagt:  loqtimdo  male  loqui  diS" 
cunt,  (De  orat.  I,  33,  150).  Der  Kernpunkt  der  Methode 
Aschams  liegt  in  der  schriftlichen  Retroversion  lateini- 
scher und  griechischer  Autoren.  Noch  heute  wird  man 
viele  Anhänger  dieser  Methode  unter  den  modernen  Päda- 
gogen finden. 


1)  Mulcaster,  "Positions",  Kap.  I— XXXVII. 
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Fnterricht  Mulcaster  hat   sich   über   die  Details  des  Unterrichtes 

im  Eng-  ij^  klassischen  Sprachen  nicht  näher  ausgesprochen.  Auch 
er  will  nicht  zu  viel  Grammatik  haben  und  empfiehlt  im 
wesentUchen  dieselben  Autoren  zur  Lektüre  wie  Ascham. 
Aber  dem  obersten  pädagogischen  Grundsatze  gemäß:  **Vom 
Leichten  zum  Schweren,  vom  Bekannten  zimi  Unbekannten- • 
will  Mulcaster  im  Unterrichte  den  klassischen  Sprachen 
die  Muttersprache  vorangehen  lassen ! !  Dieses  einfache, 
scheinbar  selbstverständliche  Prinzip  hebt  Mulcaster  mit 
einem  Satze  auf  das  Niveau  des  modernsten  aller  modernen 
englischen  Pädagogen.  Drei  Jahrhunderte  lang  hat  es  in 
England  gedauei-t,  bis  man  Mulcasters  Vorschrift  befolgte. 
1867  wurde  zum  ersten  Male  in  der  City  of  London 
S  c  h  o  o  1  der  englische  Sprachunterricht  eingeführt.  Nur 
wenige  Anstalten  schlössen  sich  anfangs  diesem  Beispiele 
an.  Und  auch  heutzutage  gibt  es  noch  anerkannt  gute 
Schulen,  die  gleichwohl  die  Muttersprache  nicht  als  Unter- 
richtsgegenstand eingeführt  haben.  Am  besten  und  ein- 
gehendsten wird  Englisch  an  den  GirTs  Grammar- 
schools  gelehrt.*) 

Mulcaster  ist  ja  nun  sicher  mit  seinem  Literesse,  seiner 
Verehrung  für  die  englische  Sprache  nicht  allein  dagestanden. 
Schon  1531  hatte  Thomas  Elyot  ihm  vorgearbeitet,  indem 
er  zum  ersten  Male  eine  wissenschaftliche  Arbeit  in  englischer 
Prosa    niederlegte;     seinem    Beispiele    folgten    Latimer, 


*)  Auch  in  Deutschland  war  man  im  16.  Jahrhundert  trotz  Luthers 
Bibelübersetzung  noch  nicht  weit  mit  der  Pflege  der  Muttersprache 
gekommen.  Luther  selbst  schreibt:  "Erstlich  sollen  die  Schulmeister 
Fleiß  ankehren,  daß  sie  die  Kinder  allein  Latein  lehren,  nicht  Deutsch 
oder  Griechisch  oder  Ebräisch,  wie  etliche  schon  getan."  Im  Unter- 
richte der  Visitatoren  an  die  Pfarrherren.  Vgl.  Luthers  Werke, 
herausgegeben  von  J.  K.  Kirmischer.  XXIII,  pag.  1—70.  Erlangen  1839. 

Die  Gedanken  der  deutschen  Humanisten,  welche  durch  Sturm  in 
Straßliurg  praktisch  ausgeführt  wurden,  waren  hauptsächlich  folgende : 

1.  Das    Schwergewicht   muß    auf  den   klassischen    Sprachen   liegen; 

2.  schriftliche  und  mündliche  Geläufigkeit  im  Lateinischen;  8.  Gram- 
matik möglichst  beschränkt,  doch  nicht  unentbehrlich;  4.  Lektüre 
umfaßt  hauptsächlich  rhetorische  Schriftsteller  6.  Übersetzung  ins 
Lateinische;  6.  Unterrichtssprache  lateinisch;  7.  die  Lehrer  sollen 
milde  und  freundlich  unterrichten,  aber  die  Rute  wird  nicht  abgeschafft; 
8.  die  physische  Erziehung  erfährt  ebensowenig  Berücksichtigung  wie 
der  Unterricht  der  ^luttersprache. 
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Ascham,  Wilson,  die  alle  für  die  englische  Prosa  ein- 
traten und  in  ihren  Werken  sie  zu  hoher  Blüte  brachten. 
Er,  Mulcaster,  war  aber  der  erste  und  der  einzige  für  lange 
Zeit,  der  die  Notwendigkeit  der  englischen  Sprache  als 
Unterrichtsgegenstand  einsah  und  befürwortete. 

Ob  es  Mulcaster  wirklich  gelang,  an  der  eigenen 
Schule  seine  Reform-Ideen  auszuführen,  ist  schwer  zu 
sagen.  Die  ehrbare  Schneiderzunft  zu  London  war  eine 
schwierig  zu  behandelnde  Körperschaft.  Sie  verlangte 
viel  von  den  Lehrern,  gab  ihnen  wenig  Freiheit  und 
zahlte  schlecht.  Mulcaster  hatte  oft  Streitigkeiten  mit  den 
Schneidern  auszukämpfen.  Bald  handelte  es  sich  um  Geld, 
bald  um  die  Einführung  neuer  Schulgesetze.  Vielleicht  war 
es  Mulcasters  Befürwortung  des  englischen  Unterrichtes, 
die  bei  der  Innung  auf  Widerstand  stieß  (man  befürchtete 
wohl,  daß  das  gelehrte  Ansehen  der  Schule  darunter  leiden 
werde). 

Was  nun  andere  Gegenstände  betrifft;,  so  ist  es  auf-  Mathei, 
fällig,  daß  keiner  der  drei  Pädagogen  den  Wert  der  Mathe-  *** 
matik  erkannte. 

Wohl  wünschte  Elyot^)  beim  Zeichenunterrichte  die  Zeiohiu 
Geometrie  und  das  geometrische  Zeichnen,  Ascham*)  und 
Mulcaster^)  durch  gründlichen  Musikunterricht  gewisse  not-  mtuUi 
wendige  Elementarbegriffe  der  Mathematik  unterrichtet  zu 
sehen*.  Aber  keiner  von  ihnen  legt  irgend  welchen  besonderen 
Wert  darauf.  Alle  drei  Pädagogen  sind  sich  einig  darüber, 
daß  nur  der  maßvolle  Unterricht  in  Musik  und  Zeichnen 
von  Vorteil  sein  könne.  Künstler  woUen  sie  nicht  ausbilden. 
Maler  oder  Musiker  scheint  man  überhaupt  im  16.  Jahr- 
hundert mit  denselben  Augen  angesehen  zu  haben  wie  wir 
heutzutage  etwa  Kunstreiter.*) 

Eine  weitere  Frage,  in  der  Elyot,  Ascham  und  Mulcaster   Fr»n« 
vollkommen    übereinstimmen,    ist  die  der  höheren  Frauen-   ^^^^ 
bildung.  Sie  haben  mit  ihrer  Befürwortung  des  Frauenstudiums 
nicht  etwa  einer  neuen  Bewegung  Bahn  gebrochen.  Ballard 


1)  Elyot,  ''Govenwur'\  I,  Kap.  VII. 

2)  Ascham,  "ToxopMlus'^ 

3)  Mulcaster,  *^ Elementarie'*,  Kap.  V,  pag.  23. 
*)  Elyot,  ''GovernoHr'\  I,  Kap.  VIII. 
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hat  uns  in  seinem  interessanten  Buche  ^)  ein  anschauliches 
Bild  der  gelehrten  Damenwelt  im  14.,  15.  und  16.  Jahr- 
hundert gegeben. 


^)  G.  Ballard,  "Memoirs  of  SevercU  Ladies  of  Great  Britain*\ 
Oxford  1752,  gibt  die  Geschichte  der  gelehrten  Frauen  im  Mittel- 
alter und  zu  Beginn  der  Neuzeit  bis  ins  17.  Jahrhundert.  Im  14.  Jahr- 
hundert weili  er  nur  Juliana,  Anchoret  of  Nor  wich,  zu  nennen,  die 
zur  Zeit  König  Eduards  III.  lebte  und  das  Werk  "Sixteen  Bevelations 
of  IHvine  Lore  to  a  devout  servant  of  our  Lord"  schrieb.  Im  15.  Jahr- 
hundert erwähnt  er  die  uns  schon  bekannte  JulianaBarnes  (alias 
Berners)  y  "Book  of  St  Albans*',  und  MargeryKempe,  die  '^A  Short 
Tretyse  of  CofUewplaHotis"  verfaßt  hatte. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  beginnt  das  ernste  Studium  der  klassi- 
schen Sprachen  bei  den  Frauen  aus  reichen  adeligen  Häusern  all- 
gemeiner zu  werden.  BaUard  nennt  eine  ganze  Anzahl  von  Damen, 
die  sich  teils  durch  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  oder 
Hebräischen,  teils  durch  Gedichte  und  religiöse  Werke  auszeichneten. 

1.  Queen  Catherine,  jüngste  der  gelehrten  Töchter  Ferdinands 
von  Aragon,  Gemahlin  Heinrichs  VIII.  Sie  protegierte  Vi  vis  und 
Erasmus,  übersetzte  viel  aus  klassischen  Autoren. 

2.  Elizabeth  Lucar,  1510 — 1545(?),  studierte  Mathematik, 
Latein,  ^'Complete  mistress  of  the  Italian  d'  Spanish  t<mgue  hy  the 
age  of  26/' 

S.  Margaret  Roper,  älteste  Tochter  Thomas  More*s,  der  alle 
seine  Töchter  studieren  ließ.  Sie  verfaßte  lateinische  Reden  und 
Episteln.  Erasmus  berichtet  erstaunt  von  ihren  Kenntnissen  in  einem 
Briefe  an  Ascham. 

4.  Queen  Catherine  Parre,  Gemahlin  Heinrichs  VIII., 
theologisch  gebildet,  studierte  Moralphilosophie,  Hebräisch  und 
Griechisch. 

5.  Lady  Jane  Grey.  Ascham  berichtet  von  ihr  im  "School' 
master". 

6.  Mary  Couutess  of  Arundel  (ca.  1560)  übersetzte  aus 
dem  Lateinischen:  "The  M^ijse  Sayings  <('  eminent  dedes  of  the  Emperor 
Alexatuler  SeverusJ' 

7.  LadyJoannaLuniby(*j'ca.  1600)  übersetzte  aus  lateinischen 
und  griechischen  Klassikern. 

8.  Lady  Mary  Howard,  f  1557,  übersetzte  griechische 
Autoren  ins  Lateinische. 

9.  Queen  Mary,  Tochter  Catherinens  von  Aragonien,  erhielt 
eine  sehr  gute  Erziehung  und  wurde  stets  als  ein  Muster  an  Gelehr- 
samkeit hingestellt. 

10.  Die  drei  Schwestern  Lady  Anne,  Margaret  und  Jane 
S  e  y  m  o  u  r  schrieben  zusammen  400  Distichen  in  lateinischer  Sprache 
über  den  Tod  der  Königin  von  Navarra. 
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Aus  dem  Verzeichnisse  der  gelehrten  Frauen  kann 
man  ersehen,  daß  das  Studium  dem  weiblichen  Gteschlechte 
nicht  nur  gestattet  war,  sondern,  wie  auch  Dr.  Wotton^) 
bestätigt,  im  16.  Jahrhundert  zu  den  Erfordernissen  einer 
Dame  von  Bildung  gehörte.  Aber  fast  ausschließlich  nur 
die  Damen  der  Aristokratie  beschäftigten  sich  mit  Büchern. 
Die  Frauen  anderer  Stände  hatten  entweder  kein  Geld  zum 
Studieren  oder  häusliche  Pflichten  hielten  sie  davon  ab. 
Elyot  in  seiner  *'Defence  of  Good  Women"*)  befürwortet  die 
Frauenbildung;  auch  Ascham  im  "Schoolmaster"^)  und 
a.  a.  0.  lobt  alle  Damen,  die  Interesse  fär  und  Liebe  zum 
Studiimi  zeigen.  Aber  beide  Männer  hatten  hauptsächlich 
die  Aristokratie  im  Auge.  Mulcaster  allein  will  Bildung 
auch  für  die  Frauen  des  Volkes.     Wohlgemerkt,  nicht  ge- 


11. Catherine  Tishem,  f  1579,  beherrschte  sechs  Sprachen 
vollkommen,  erzog  ihre  Söhne  selber. 

12.  ElizabethDancy,  zweite  Tochter  Th.  More's^  •!•  «rundlich  un- 

-xQ    r\        •!•      TT  j   -i-i.  teniohtete  u.  tief 

13.  Cecilia  Heron,  dritte  r  n         n      l  «elehrte  Damen 

14.  Margaret  Clement,  Nichte  „        „      j  bei  allen  Huma- 
(wiirde  mit  seinen  Töchtern  erzogen)  )  "^^'^bekannt?"^" 

15.  Mary  ßoper,  "an  eminent  omament  of  her  sex",  war  Enkelin 
des  Thomas  More  und  Tochter  der  Margaret  Roper. 

16.  Mary  Queen  of  Scotland  hinterließ  Briefe  und  Reden. 

17.  Lady  Burleigh  hinterließ  Episteln  an  ihre  Kinder. 

18.  Lady  Bacon,  geb.  1528,  übersetzte  25  italienische  Predigten. 

19.  Lady  Russell,  geb.  1629,  Obersetzte  aus  dem  Französischen: 
*^a  Way  of  Reconciliation  of  a  good  rf*  learned  man"  etc. 

20.  Catherine  Killigrew,  geb.  1590,  beherrschte  Hebräisch, 
Griechisch,  Latein  und  dichtete  lateinisch. 

21.  Countess  of  Pembroke,  Sidney's  Protektorin.  Vgl. 
Spenser,  Einleitung  zu  "Poet.  Works**,  Globe  Edition, 

22.  Queen  Elizabeth,  f  1608.  Zeugnisse  für  ihre  Gelehr- 
samkeit finden  wir  bei  fast  allen  Autoren  ihrer  Zeit.  Sogar  Ben 
Jonson,  der  sie  sonst  häßlich  beurteilt  hat,  läßt  ihr  den  Ruhm 
großer  Gelehrsamkeit. 

1)  Dr.  Wotton  {'^Üeflections  ofi  ancient  and  modern  leaming", 
pag.  849, 850)  bemerkt  über  das  16.  Jahrhundert :  "7f  was  so  modish  that  the 
fair  sex  seemed  to  believe  tJtat  Greek  d'  Latin  added  to  their  charnis,  dr  that 
Plato  d  Aristoteles  uniranslated  were  frequent  Ornaments  in  their  closets." 

Er  asm  US,  Ep,  31,  Lib.  19,  sagt:  "Scena  Rerinn  Humanamm 
invertitur:  Monarchi  literas  nesciunt,  d  feminae  libris  indulgent/*  —  — 
^'Bellum  est  eum  sexum  ad  pri^ca  exempla  ad  sese  post  hininio  recipere." 

a)  Vgl.  Kap.  L 

3)  Vgl.  Kap.  U. 
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Als  im  14.  Jahrhundert  die  englische  Zunge  endlich 
den  Sieg  über  die  französische  davongetragen  hatte  und 
nach  und  nach  durch  Ch au cer  einheitlich  geworden  war. 
entstand  noch  immer  nur  ein  verschwindend  kleiner  Bestand^ 
teil  der  Literatur  in  Prosa,  C hau  cer,  der  einzige,  der 
sich  darin  mit  wirklichem  Erfolge  hervortat,^)  fiihlte  sich 
doch  mehr  zur  Poesie  hingezogen.  In  das  14.  Jahrhundert 
fallen  auch  Dan  MichaeVs  Ayenhite  of  Jnwit,  Richard  Rolle's 
Prosatraktate  und  Sir  John  MaundeviUe's  Travels  (Beschrei- 
bung seiner  fingierten  Reisen,  von  einem  unbekannten  Eng- 
länder in  die  englische  Sprache  übersetzt),  J.Trevisa's  Über- 
setzung des  "Polychronicon"  von  H  y  g  d  e  n  und  Wy  cliffe's 
Bibelübersetzung.  Wycliffe,  dem  man  gewöhnlich  so  große 
Bedeutung  als  Mitschöpfer  der  englischen  Sprache  beimißt, 
wird  von  Ten  Brink  **als  großer  Theologe,  scharfsinniger 
Logiker  und  Mann  von  tief  religiöser  und  nationaler  Ge- 
sinnung hingetellt,  dem  aber  die  Form  stets  Nebensache 
neben  dem  Grehalt  war  und  der  daher  das  Geheimnis  der 
Form  nie  ganz  ergründet  hat.  Aus  dem  Kampfe  mit  dem 
Ausdrucke  ist  er  niemals  als  voUkonmiener  Sieger  hervor- 
gegangen.«) 

Also,  obgleich  wir  interessante  Proben  englischer  Prosa 
aus  dem  14.  Jahrhundert  besitzen,  können  wir  doch  noch 
immer  nicht  von  einer  richtigen  Ausbildung  derselben 
sprechen.  Es  spielt  wieder  die  englische  Geschichte  eine 
wichtige  RoUe.  Die  Bürgerkriege  hatten  begonnen  und  die 
Leute,  "ohne  deren  Schutz  die  Literatur  keine  Fortschritte 
machen  konnte,  waren  durch  einen  heftigen  Kampf  nicht 
nur  um  Macht  oder  Ruhm,  sondern  auch  ums  Leben  in 
Anspruch  genommen.  Als  im  15.  Jahrhundert  der  lange 
Streit  zwischen  den  Häusern  York  und  Lancaster  beendigt 
war  und  die  Regierung  unter  den  Tudors  eine  festere  Form 

')  Von  Chan  cer  stÄmmen:  1.  Eine  Übersetzung  von  Baethins 
'*I)e  consolatione  phüosophiae^'.  2.  "The  Tale  of  Melibaeus  d-  Dame  Pru- 
dence."  3.  ''The  Parson's  Tale/*  4.  *'The  Treatise  on  the  Ä8trolabe'\ 
eine  der  ersten  englisch  geschriebenen,  vielleicht  die  erste  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft.  Chaucer  erklärt  darin  seinem 
Sohne  Lewis  die  Beschaffenheit  und  den  Nutzen  eines  astronomischen 
Instrumentes.  (Ausg.  Skeat  EETS,  Extra  Series,  mit  einem  einleitenden 
Aufsatze.) 

^)  Vgl.  Ten  Brinka  Vorrede  au  Chaucers  Sprache  und  Verskunst. 
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angenommen  hatte,  machte  sich  wieder  der  Verfall  des 
Rittertums  bemerkbar,  mit  dem  ein  auffallender  Nieder- 
gang der  Künste  und  Wissenschaf ten  verbunden  war".*) 

Malory  und  Caxton  brachten  die  Prosa  zwar  um  einen 
großen  Schritt  weiter,  aber  eine  wirkliche  Blüte  konnte  sie 
erst  in  einem  Zeitalter  erreichen,  in  dem  die  englische 
Sprache  für  Wissenschaft  und  Kritik  in  Anwendung  kam. 
Erst  als  die  Muttersprache  als  allgemeines  Verständigungs- 
mittel in  Kirche,  Haus  und  öffentlicher  Versammlung,  in 
der  Streitschrift  und  im  Pamphlet  gehandhabt  wurde,  konnte 
man  von  einer  entwickelten  Prosa  sprechen.  Thomas  Elyot  Eiyot 
war  der  erste,  der  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  einen  ent-pefchert 
scheidenden  Schritt  nach  vorwärts  tat.  Zwar  waren  vor 
ihm  schon  manche  bedeutende,  kleinere  oder  größere  Ab- 
handlungen   in    englischer     Sprache*)     geschrieben.     Aber 


')  Vgl.  Southey*8  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  "3Iorte 
d* Arthure"  von  Malory. 

2)  Z.  B.  Reginald  Pecock,  f  14G0,  ein  Walliser,  zuletzt  Bischot 
in  Chichester.  Sein  Hauptwerk:  "liepressor  of  over  much  blaming  of 
tlie  Clergy",  ca.  1440  veröffentlicht.  Auch  im  Dienste  der  Geschicht- 
schreibung stand  das  Englische  schon  bei  John  Capgrave  (1898  bis 
1464.)  Der  Jurist  Sir  John  Fortescue  verfaßte  "jTä^  Goverfiour  of 
England".  Dann  haben  wir  auch  die  berühmten  ^fPastonLetters"  aus 
damaliger  Zeit  (die  aber  erst  1787  der  Vergessenheit  entzogen  wurden). 
Was  den  Einfluß  des  Humanismus  auf  die  englische  Prosa  betrifft, 
so  sagt  Ten  Brink  (II,  pag.  606):  "Der  Aufschwung  der  Gelehrsamkeit 
war  der  englischen  Prosa  noch  wenig  zu  gute  gekommen.  Die  wenigen, 
die  tiefer  in  die  Altertumswissenschaften  eindrangen,  kümmerten  sich 
in  der  Regel  nicht  um  die  Pflege  der  Muttersprache;  die,  welche 
englisch  schrieben,  standen  meist  außerhalb  der  Bewegung.  (Vgl.  *^Ge- 
schichte  der  englischen  Literatur*',  II,  pag.  842.)  Am  meisten  hatte  sich 
wohl  die  Beredsamkeit,  nämlich  die  parlamentarische,  forensische  und 

die  kirchliche,  entwickelt. Vor  Gericht  rissen  More,  von  der 

Kanzel  Colet,  John  Fisher,  ihre  Zuhörer  hin.  Seit  More  macht 
die  Prosa  einen  Anlauf  zu  künstlerischer  Gestaltung.  Sie  erhebt  sich 
durch  gewählteren  Ausdruck,  durch  sorgfältigen  Satzbau,  durch  wirk- 
same und  nicht  zu  häufige  Verwendung  der  * AniWiese' .** 

John  Bourchier  Lord  Bemers,  1623—1625,  übersetzte  Froi s- 
sarts  "Chronicle'*  in  mustergültiges  Englisch.  Aber  bald  darauf  über- 
trug er  auch  ein  Werk  des  Franziskaners  Antonio  de  Guevara 
ins  Englische,  ein  ziemlich  langweiliges,  pedantisches  Machwerk,  ein 
Muster  stilistischer  Geschraubtheit  und  Unnatur.  "So  wurden  der 
englischen  Prosa  gleich  zu  Beginn  ihrer  Blütezeit  sehr  bedenkliche 
Abwege  eröfiiiet."  (Ten  Brink,  II,  pag.  645.) 


—  re- 
in keinem  vor  dem  **Govcrnour''  erschienenen  Buche  war 
der  Gedanke  "vom  enghschen  Stile"  und  von  der  Wert- 
schätzung der  nationalen  Prosa  so  bewußt  verfolgt  worden. 
Elyot  war  der  erste,  der  einen  eigenen  Stil  besaß  und  sich 
ihn  in  kritischer  Arbeit  erworben  hatte. 

"Sein  Streben  nach  richtiger  Einsicht  und  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  war  ebenso  groß  als  das  Streben, 
die  englische  Sprache  zu  einem  Instrumente  zu  gestalten, 
das  an  Ausdrucksfähigkeit  mit  dem  klassischen  Idiom  zu 
wetteifern  vermöchte.  (Vgl.  Ten  Brink,  IE,  pag.  645  ff.)  Mit 
voller  Absicht^)  führte  er  daher  eine  Menge  von  aus  dem 
Lateinischen,  Griechischen  oder  Französischen  hervor- 
geholten Worten  in  das  seiner  Ansicht  nach  wortarme 
Englisch  ein.  2)  Er  nahm  auch  Bedacht,  daß  seine  Neuerungen 
teils  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  bereits  rezipierten 
Worten,  teils  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  auf- 
treten, dem  Verständnis  sich  leicht  zugänglich  machten. 
Auch  ahmte  er  oft  den  griechischen  oder  lateinischen  Satz- 
bau nach,  was  seinem  Stile  fi'eilich  nicht  immer  zur 
Klarheit    gereichte.     Immerhin    bewies    aber    Elyot    auch 

1)  Vgl.  die  Vorrede  zu  "Knowledge  Which  MdkeUi  a  Wise  Man", 
ca.  1533.  "Verschiedene  Leute,  die  mein  Verdienst  eher  verachten 
als  es  dankbar  aufnehmen,  nehmen  Anstoß  an  meinem  Grebrauch 
so  vieler  j&remder  Ausdrücke.  —  —  —  Aber  Seine  Majestät  nahm 
mein  Werk,  das  ich  den  *Regenten'  betitelte,  wohlwollend  auf  und 
erkannte  sehr  bald  beim  Lesen,  daß  ich  beabsichtigt  hatte,  unsere 
englische  Sprache  zu  bereichem,  wodurch  man  fkhig  sein  sollte,  die 
gedachten  Dinge  klarer  zum  Verständnis  anderer  zu  bringen  (was 
der  Nutzen  und  Zweck  der  Sprache  ist),  indem  wir  nun  Worte  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  zu  diesem  Zweck  und  zum  Über- 
setzen aus  einer  dieser  Sprachen  in  die  unsere  zur  Verfügung  haben. 
Seine  Gnaden  bemerkte  auch,  daß  sich  in  dem  ganzen  Buche  kein  von 
mir  neu  (aus  einem  lateinischen  oder  französischen  Worte)  gemachter 
Ausdruck  befand,  es  sei  denn,  daß  seine  Bedeutung  dem  fleißigen 
Leser  offenkundig  sei,  so  daß  also  kein  Satz  dadurch  dunkel  oder 
schwer  verständlich  gemacht  wird." 

^)  H.  H.  S.  Cr  oft  hat  in  seiner  Ausgabe  des  ''Govemour'*  ein 
sehr  wertvoUes  Glossar  aller  von  Elyot  neu  eingeführten  Ausdrücke 
zuseumnengestellt  und  Ethymologien  dazugegeben.  Hier  mögen  einige 
Beispiele  genügen,  um  Elyots  Vorgehen  zu  illustrieren:  z.  B.  Admcnest  = 
to  admoniah,  Adolescencie  =  youih  (l&L  adoUscentia),  AUectiue,  ff%te  =  aüurt' 
ment,  inducenient,  tempiation  (wahrscheinlich  vom  lat.  (üectivus,  ein  bei 
den  späteren  Kirchenvätern  nicht  seltenes  Adjektiv),  detnülced  =  coaxed 
(Jat.  demidceo),  ediße  ==■  to  buüd,  franz.  edifier  etc.  etc. 
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dadurch,   wie   sehr  ihm  die  Ausbildung  der  Muttersprache 
am  Herzen  lag. 

Elyots  Stil  hatte  bald  viele  Freunde  und  auch  Feinde 
gefunden.  Die  Freunde  suchten  seine  geniale  Wortschmiede- 
kunst nachzuahmen ;  sie  bemächtigten  sich  nicht  nur  Elyots 
Wortschatz,  sie  fugten  auch  selber  eine  Menge  von  mög- 
lichen und  unmöglichen  Neubildungen  hinzu.  Was  bei  Elyot 
anerkennenswert  war,  wurde  bei  seinen  Nachahmern  über- 
trieben und  unheilvoll  för  die  englische  Prosa.  Es  entstanden 
nun  die  sogenannten  "Inkhom  terms",  d.  h.  Worte,  die  der 
unpraktische  Stubengelehrte  aus  klassischen  Schriften  in 
die  englische  Sprache  herübergenommen  hatte  und  die  so 
lebhaft  von  Ascham,  Wilson  und  anderen  Feinden  des  durch 
Elyot  angebahnten  Stiles  angefochten  wurden.  Es  ist  eine  der  Asch 
am  meisten  zu  bewundernden  Eigenschaften  Aschams,  daß  er,  roiSg 
als  klassisch  Gelehrter,  sich  doch  den  Sinn  für  die  Reinheit 
und  Unverdorbenheit  seiner  Muttersprache  bewahrte.  Eifrig 
kämpfte  er  gegen  seine  Zeitgenossen  und  deren  falsch  an- 
gewandte Gelehrsamkeit.  Er  schämte  sich  keineswegs  sein 
Buch  {''Toxophilus*\  1545)  englisch  geschrieben  zu  haben, 
denn  er  wollte  zeigen,  daß  man  auch  in  der  verachteten 
Muttersprache  Gutes  leisten  könne. 

**He  that  will  tvrite  well  in  any  tongue  must  folloiv  this 
counsel  of  Aristotle,  to  speaJc  as  the  common  people  do,  to  think 
as  wise  men  do,  —  Many  English  writers  have  not  done  so 
(hierin  ist  vielleicht  eine  Anspielung  auf  Elyot  zu  sehen), 
biä  using  stränge  words,  as  Latin,  French  &  Italian,  do  make 
all  things  dark  d'  hard,  Once  I  communed  with  a  man  which 
reasoned  the  Efiglish  tongue  to  he  enrichcd  <&  increased  thereby, 
saying :  Who  will  not  praise  that  feast  where  a  man  shall  drink 
at  a  dinner  hoth  wine,  ale,  and  beer?"  —  ^'Tmly  (quoth  I)  they 
he  all  good,  every  one  taken  hy  himself  alone,  but  if  you  put 
malmsey  and  sack,  red  wine  and  white,  ale  and  beer,  and  all 
in  one  pot,  you  shall  make  a  drink  neither  easy  to  be  knoivn, 
nor  yet  wholesome  for  the  body"^) 


')  Thomas  Wilson  in  seiner  *^Art  of  Fhetoricke",  1553,  sekun- 
dierte Ascham  auf  amüsante  Weise  und  hetzte  empört  gegen  die 
dummen  und  lächerlichen  Moden  seiner  Zeit:  ^*He  that  cometh  from 
France,  ivill  talk  French  Fnrjliah  and  neuer  hlush  at  the  watter.  Another 
chops  in  with  EnfjUsh  Italinatcd.    The  lawjfer  ivill  störe  hiß  stomach  with 
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Ascham  verbannte  nicht  nur  die  meisten  der  neu- 
gesclimiedeten  Worte,  er  suchte  auch  durch  möglichst  ein- 
fachen Satzbau  die  englische  Sprache  so  englisch  wie 
möglich  zu  gestalten.  Immer  ist  ihm  dies  nicht  gelungen, 
aber  es  kommen  Stellen  im  "Schoolnuzster",  im  "Eeport  of 
Germany"  vor,  die,  entzückend  klar  und  einfach  geschrieben, 
selbst  einem  modernen  Autor  als  Muster  dienen  könnten. 
Sein  Bericht  über  Lady  Jane  Gray  im  *'Schoolmasier"  oder 
seine  Einleitung  zu  diesem  Buche  sind  fast  in  jeder  Literatur- 
geschichte abgedruckt,  als  Beispiel  seiner  liebenswürdig 
feinen  und  klar  verständlichen  Schreibart. 

Ein  Vergleich  zwischen  Elyot  und  Ascham  wird  am 
besten  möglich  sein,  wenn  man  zwei  Stellen  aus  ihren 
Werken  über  denselben  Gegenstand  nebeneinanderstellt. 


the  prating  of  pedlnrs,  the  ßne  courtier  wiU  talk  nothing  but  Chatteer.  The 
mysticcU  wise  men  will  speak  noUUng  Imt  quaitU  proverbs,  delighUng  in 
tlieir  own  darktiess,  especicdly  wlven  none  can  teil  what  they  do  say.  I 
know  him  that  can  catch  an  inkhorntemi  hy  tJie  tau;  htm  Üiey  count  to 
he  a  fine  Englishman,  and  a  good  rhetorician/*  In  pag.  166  scheint 
Wilson  direkt  den  "Governonr'*  zu  verspotten.  In  dem  fingierten  Briefe 
eines  Lincohishirer  Mannes  an  einen  "gentleman  tfiat  waited  uppon 
the  Lord  Cltauncellor  for  tlie  tyme  heyng"  trägt  er  alle  dunklen,  aus 
fremden  Sprachen  herübergenommenen  Worte  zusammen,  zum 
Zwecke  der  Verhöhnung  derselben :  Panderyng,  expendyng  &  recolutyng 
fcith  myself,  your  ingent  affahility  and  ingeniotis  capacity  for  mundaine 
affaires,  I  cannot  but  celebrate  and  extol  your  magnifical  dexteritie  aboue 
all  other.  For  lioto  could  you  haue  adepted  such  tUttstrate  prorogatiue  and 
domisticall  superioritie,  if  the  fecunditie  of  your  ingetiie  had  not  been  so 
fertile  and  wonderful  pregnant?  Now  therefore,  being  accessited  to  sud^e 
aplendente  renoume  d-  digniiie  splendideous,  I  doubte  not  but  you  tcUl 
adinuate  suclie  poor  adnichilate  orpJmnes  as  ichüome  wäre  condisdple  with 
you,  and  of  antique  famüiaritie  in  Lincolnshire  etc.  etc.  Bei  Wilson 
geht  es  in  diesem  Stüe  noch  seitenlang  weiter.  Sein  Buch  ist  mit 
kleinen  Anekdoten  und  witzigen  Bemerkungen  aller  Art  überladen; 
er  vergißt,  daB  man  Süßigkeiten  wohl  in  kleinen  Dosen  vertragen 
kann,  daß  man  ihrer  aber  leicht  überdrüssig  wird. 

*)  Heinrich  VUI.  soll  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze  gewesen 
sein.  John  Taylor,  ^'Clerk  of  tfte  Parliament",  erzählt  in  seinem  Tage- 
buche, das  er  in  Frankreich  schrieb  (1613\  daß  einst  drei  Gresandte 
zum  König  kamen,  der  eben  mit  den  Bogenschützen  seiner  Leibgarde 
Schießübungen  vornahm.  (Vgl.  Croft,  I,  pag.  297,  Anmerkung.) 
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Asch  am,  **Toxophüm",  pag.  65: 

ArtüUry,  now-a-days  ia  taken 
for  two  ihitigs,  gutis  and  bows; 
which,  how  much  they  do  in  war, 
both  daily  experience  doth  teach,  and 
cdso  Peter  Nannius,  a  leamed  man 
of  Lovain  —  —  he  hath  showed 
exceeding  cammodities  of  boih,  and 
8ome  discammodities  of  guns,  as  in- 
finite cost  and  Charge,  cumbersome 
carriage,  and,  if  they  be  great,  ifte 
uncertain  levelling,  the  perü  of  them 
ihat  stand  far  off;  a'nd,  if  they  be 
little,  tlie  less  both  fear  andjeopardy 
is  in  tliem,  beside  cül  cantrary  weather 
and  wind,  which  hindereth  them  not 
a  little;  yet,  of  all  ahooting  he  can- 
not  rehearse  09ie  diacommodity, 

Pag.  69: 

Arm  your  host,  but  especiaUy 
with  bow  &  arrows  plenty,  For 
shooting  is  a  thing  of  much  might 
and  power  in  war. 

Pag.  78: 

But  n^w  as  concenüng  many 
examples  for  the  praise  of  English 
archers  in  war,  surely  I  vnll  not 
be  long  in  a  matter,  that  no  fnan 
doubteth  in;  and  those  few  that  I 
wül  name,  shall  either  be  proved  by 
the  history  of  our  enemies,  or  eise 
done  by  men  Uiat  now  live.  —  — 

The  fear  only  of  English 
arcJiers  Jiath  done  more  wonderful 
things  tJuin  ever  I  read  in  any 
history,  Greek  or  Latin,  and  most 
tüunderful  now  oflate,  beside  Carlisle, 
wJiere  ihe  whole  nöbility  of  ScoÜand, 
for  fear  of  tlhe  archers  of  England, 
(next  the  siroke  of  God)  as  both 
English  d:  Scottish  men  told  me, 
were  droioned  &  taken  pr isoner. 

Folgende   Stellen  geben   die   Prinzipien   des  Anfangs- 
unterrichtes bei   beiden  Autoren,   natürlich  stark  gekürzt: 

Elyot,  "Governour'',  pag.  32:  Ascham,  " Sclytolmastef' ,  ^SLg.  ^: 

/  wolde  not  haue  Üiem  After   tfie   child  hath  leamed 

(the  chüdren)   inforced  by  violence  perfectly  the  eight  parts  of  speeche, 

to    lerne,    but    accordyinge    to    ihe  let  htm  tJien  learfi  Hie  right  joining 


Elyot,  ^'Gov&nwwr",  I,  pag.  297: 
Also  in  shooting  is  a  double 
utüitie,  wherein  it  excelleih  all  other 
exercises  and  games  incomparably,^) 
TJte  one  is  ÜMt  it  is,  and  alway 
Itath  ben,  ihe  most  excellent  artiUerie 
for  warres,  whereby  ilie  recUme  of 
Englafide  liath  bene  fwt  only  best 
defended  from  outtoarde  hosiüitie, 
but  cUso  in  other  regions  a  fewe 
englisshe  arcJ^ers  haue  ben  seefie  to 
preuayle  agayne  people  innumerabU, 
also  wonne  inpreignable  cities  and 
Strange  Mdes,  and  kepte  them  in 
the  myddes  of  ihe  strength  of  their 
enemies.  This  is  the  feate,  wherby 
englisshe  men  haue  ben  most  dradde 
and  had  in  estimatioti  wiifi  outwarde 
princes,  as  well  enemies  as  alies. 
And  Ute  commoditie  therof  hath  btne 
approued  as  ferre  as  Hierusalem; 
as  it  shdll  appiere  in  Hie  liues  of 
Ricftard  I.  and  Edwarde  I.  kynges 
of  Englande,  who  made  seueraU 
loum^yes  to  recouer  ihat  holy  citie 
of  Hierusalem  into  ihe  possession  of 
cJiristen  men,  atid  achieued  them 
liotiotirablye,  ilie  rather  by  the  powar 
of  this  feate  of  shootynge  etc.  etc. 
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cmtJisaüe  of  Quintüian,  to  he  sxceiely 
ailured  iherio  with  praisi's  and 
sttch  pratif  gyftes  as  children  delyte 
in.  And  also  there  is  no  heiter  allec- 
t\fii€  to  nohle  tcytfes  tftan  to  indure 
tf^em  into  a  contention  trith  their 
inferior  companions, 

But  tltere  can  he  nothyng  more 
conttenient  tJtan  hy  litle  and  litle  to 
trayne  and  exercise  them  in  spekyny 
oflatyne;  infm^rming  them  to  knoxce 
ßrst  the  names  in  tat  ine  ofail  thynges 
that  cometh  in  sighie,  and  to  name 
all  the  partes  of  their  hodies,  and 
gjft*ynge  titem  some  iclMt  that  they 
coueU  or  desyre,  in  most  gentel  maner 
to  teache  tJtem  to  aske  it  agayne  in  la- 
tine.  And,astouching grammere, titere 
is  at  this  day  heiter  introductions,  and 
more  facile,  tJtan  euer  hefore  icere 
made,  concerning  as  well  greke  as 
latine,  if  they  he  tcisely  dtoseti. 

As  to  Jemyng  api  for  a  geniyll 
man  I  wolde  haue  him  lertie  greke 
and  laiine  autltf^rs  hoth  af  one  Urne: 
or  eis  to  hegin  irith  greke,  for  as 
moche  as  that  is  hardest  to  come 
hy:  hy  reason  of  the  diuersitie  of 
ionges,  which  he  Jiite  in  nombre: 
and  all  mt^st  he  knotcen,  or  elles 
uneth  any  poei  can  Ite  well  under- 
stande.  And  if  a  childe  do  hegyn 
Hierein  at  seuen  yeares  of  age,  he 
mnye  continually  learne  greke  autours 
ihre  yeares,  and  in  the  mean  iyme 
use  the  tat  in  ionge  as  a  familiär 
langage,  whiche  in  a  nol)le  mannes 
sonne  may  well  come  to  passe,  hauyng 
none  other  person  to  serue  him  or 
kepyng   him   Company,   hnt  such  as 


together  of  suhstantices  tcith  ad- 
jectires,  the  noun  with  tJie  verh,  the 
relative  trith  the  aniecedent.  And 
in  leaming  farther  his  Syntaris,  hy 
mine  advice,  Ite  shall  not  use  the 
commofi  Order  in  common  sclwols, 
for  making  of  Latins:  wherhy  the 
childe  commofdy  leameth  an  euil 
choice  of  tcords,  then  a  trrong 
placing  of  words;  and  lasily  an 
ill'framing  of  the  sentence,  triT/i  a 
perverse  judgemeni,  hoth  of  Kords 
and  sentences. — 

The  way  (to  leam  latin)  is 
this:  After  the  three  cancordances 
leamed,  let  the  masler  read  unio 
him  the  EpisHes  of  Cicero,  gaihered 
together,  and  chosen  out  hy  Sturmius, 
for  the  capaciiy  of  childrefi. 

Ftrst,  let  him  teach  the  dtild 
clteerfully  Vie  cause  and  matter  of 
the  leiier,  then  construe  it  into  Eng- 
lisli  80  oft,  as  the  dtild  may  easily 
carnf  atcay  the  undersianding  of 
it ;  lasily,  parse  it  over  perfitly.  This 
done,  let  Ute  child  parse  atid  consirw 
it  over  again.  After  this,  let  tike  child 
translaie  into  English  his  former 
lesson,  Then  siwwing  it  to  his  master, 
let  tlie  master  take  from  him  his 
latin  hook,  and  pausing  an  hour  at 
the  leasi,  then  let  ifie  child  translaie 
his  own  Englisli  into  Laiin  again 
in  anoilter  paperhook  etc.  etc. 

Pag.  92: 

^4//  this  white,  hy  mine  advice, 
the  child  sImU  t4se  to  speak  no 
Latin:  for  as  Cicero  saith  in  like 
matter  with  like  words:  Loqttendo 
male  loipti  discunt  etc. 


k 


can  speake  latine  eleganily  etc. 

Der  **Toxophilus*'  ist  niir  5  Jahre,  der  "Schoolmaster** 
weniger  als  20  Jahre  nach  Elj'ots  Tod  erschienen;  nichts- 
destoweniger erscheint  uns  Elyots  Stil  ungleich  viel  ver- 
alteter und  archaischer  als  Aschams  leichte  Schreibart. 

Trotz  dieses  scheinbar  großen  Unterschiedes  nehmen 
sich  die  Stilarten  Elyots  und  Aschams  noch  verhältnis- 
mäßig  gleichartig  oder  verwandt  aus. 
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Ganz  anders  verhält  sich,  dies  mit  Miilcaster.  Seine 
Werke  gehören  einer  ganz  andern  Richtung  an,  sein  Stil 
gleicht  eigentlich  keinem  andern  im  16.  Jahrhundert. 

Dr.  Klähr  hat  in  seiner  Biographie  Mulcasters  behauptet, 
^aß  die  Schreibweise  Mulcasters  dem  unter  dem  Namen 
Euphuismus  bekannten  Prosastil  angehört,  welcher  von 
ca.  1670  bis  1590  die  englische  Literatur  beherrschte,  "dessen 
Eigentümlichkeit  in  der  Antithese  von  Wort  und  Begriff 
innerhalb  desselben  Satzgefüges,  in  dem  ParalleHsmus  der 
Sätze,  in  der  häufigen  Anwendung  der  rhetorischen  Figuren, 
in  der  VorHebe  für  Alliteration,  Assonanz,  Beim  und  Wort- 
spiel bestehen'\  (Fr.  Land  mann,  "Der  Euphuismus,  sein 
Wesen  und  Ursprung",  Gießen  1881,  pag.  14 — 18.)  Es  ist 
ganz  sicher,  daß  der  Euphuismus  Einfluß  auf  Mulcaster 
genommen  hat,  aber  nur  Einfluß  bis  zu  gewissem  Grade." 
Der  Stil  des  Ly  lyschen  Eomanes  ''Euphues"  macht  auf  den 
Leser  einen  ganz  andern  Eindruck  wie  der  von  Mulcasters 
''Fositions'*.  Bei  Mulcaster  finden  wir  nicht  bewußten 
Manierismus  des  Ausdruckes,  nur  hoffnungslose  Hilflosigkeit, 
fortwährende  Verwirrung;  einem  Schriftsteller,  der  Sätze 
wie  z.  B.  "/  say  no  more,  where  it  is  too  much  to  say  euen  so 
much  in  a  sore  of  so  much"  schTeiben  konnte,  ging  offenbar 
jeder  Sinn  für  äußere  Klarheit  ab. 

Mulcaster's  Denkfähigkeit  und  Logik  war  hoch  ent- 
wickelt ;  aber  die  Gabe,  sich  leicht  verständlich  zu  machen, 
fehlte  ihm.  "Even  some  of  reasonable  study  can  hardly  wider- 
stand the  couching  of  my  sentence"  (Elem.  pag.  236),  gesteht 
er  selber.  Ein  andermal  spricht  er  von  seinem  "careful,  I 
will  not  say  curious  tvriting'*. 

Mulcaster  hat  viel  über  die  englische  Sprache  im  all- 
gemeinen und  über  seinen  Stil  im  besonderen  nachgedacht. 
Er  war  sich  der  vollen  Bedeutung  des  Verhältnisses  vom 
Worte  zum  Begriffe  bewußt  und  hat  daher  stets  getrachtet, 
ein  richtiges  Verhältnis  in  seinen  Schriften  herzustellen. 
Beim  Lesen  seiner  Bücher  gewinnt  man  den  Eindruck,  als 
habe  er  beständig  mit  den  Worten  genmgen,  als  habe  er 
sie  zehnmal  erwogen,  um  ihnen  Bedeutung  von  allen  Seiten 
abzugewinnen.^)    Dieses  ernsthafte  Streben  nach  richtigem 

')  Wie  unbeholfen  und  doch  vielsagend  ist  z.  B.  folgende  Defini- 
tion der  Erziehung  {** Fositmut" ,  pag.  184):  **E(lucation  is  tl^e  bring ing  vp  of 

Benndorf,  Die  englische  Pädagogik  im.  16.  3\\.  >^ 
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Ausdruck  seiner  Gedanken  kat  etwas  Rührendes,  sein  Stil 
wird  uns  lieb  trotz  der  großen  Unklarheit  und  Verworrenheit, 
in  die  er  gerade  dadurch  manchmal  gerät. 

Wahre  Ungetüme  von  Satzkonstruktionen*)  kommen 
vor,  aber  wenn  man  sich  zum  Verständnis  der  darin  lie- 
genden Gedanken  durchgerungen  hat,  ist  man  doch  be- 
friedigt. Mulcaster  selber  sagt:  *'As  for  the  matter  itself 
ivhich  is  io  he  treated  by  any  leanied  method,  as  I  have  already 
Said,  familiarity  tcill  make  ii  easy,  ihoygh  it  seem  hardj  just  as 
it  will  make  the  manner  of  expression  easy,  though  it  seem 
Strange^  if  the  thing  really  deservcs  to  he  studied,  which  will 
not  appear  until  some  progress  is  made.  And  a  Utile  hardness, 
even  in  the  most  ohscure  philosophical  discussiotis,  will  never 
seem  tedious  to  an  enquiring  mind,  stich  as  he  mtist  have  who 
eithcr  sceks  to  learn  himself,  or  desires  to  see  his  native  iongue 
enriched  and  made  the  Instruments  of  all  his  knowledge,  as  well 
as  of  his  ordinary  needs." 

Mulcaster  gesteht  auch  an  anderer  Stelle :  ^'As  for  my 
manner  of  writing,  I  do  not  meet  expectation,  I  have  aluxiys 
some  Warrant,  for  I  write  rather  with  regard  io  the  essence  of 
the  matter  in  hand  than  to  superficial  effect.  For  however  it 
mag  he  in  speech  heing  adapted  to  ordinary  suhjecis  with  an 
immediate  practical  end,  certainly  where  the  matter  has  io  stand 
a  more  lasting  test,  therc  should  he  criticism,  precision,  arderly 
methodf  and  carefully  chosen  expression,  every  word  having  its 
due  force  and  every  sentence  heing  well  weighted.  Such  writing, 
though  it  may  he  without  esteem  in  our  age  through  the  triviality 
of  the  time,  may  yet  win  it  in  another,  when  its  value  is  appre^ 
ciaied.  Some  hundreds  of  years  may  pass  before 
saints  are  eushrined,  or  hooks  gain  iheir  füll 
authority," 


one,  not  to  liue  alo^ie,  but  amongest  others,  hycatise  companie  is  our 
naturall  cognisaunce  where  lie  shall  he  best  able  to  execute  (hose  doings  in 
Ufe,  which  tJte  State  of  his  calling  shaü  employ  him  vnto  ichether  ptiblike 
abroad,  or  private  at  hotne,  according  vnto  the  direction  of  his  eountry, 
wliere  cnto  /♦€  is  hörne,  and  oweth  his  whoHe  seruice.*' 

')  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  viele  Beispiele  zitieren. 
Es  genügt  ein  Hinweis  auf  z.  B.  **Positions'\  pag.  2,  Zeile  28—84, 
(Ausgabe  von  Quick),  pag.  7,  Zeile  12—16,  pag.  42,  Zeile  48,  letzter 
Absatz,  pag.  167,  Zeile  16—23;  ''Elementarie  Peroratio",  pag.  967. 


—  sa- 
nier erscheint  uns  Mulcaster  wie  ein  Prophet;  auch 
seine  Bemühungen  sind  lange  fruchtlos  geblieben,  man  hat 
ihn  nicht  verstanden  und  erst  jetzt  fangen  große  Pädagogen, 
wie  Schmid,  E.H.  Quick  oder  der  Schotte  Oliphant, 
an,  sich  mit  seinen  Werken  zu  befassen  und  seine  Ver- 
dienste zu  erkennen. 

Obwohl  nun  Mulcaster  selber  kein  glücklicher  Stilist 
war,  so  sind  doch  seine  Verdienste  um  die  englische  Prosa 
nichts  weniger  als  gering.  Seine  Ausführungen  über  englische 
Orthographie  1)  und  Granmiatik  mögen  heute  von  geringem 
Werte  sein,  es  bleibt  doch  stets  anerkennenswert,  daß  er 
zu  einer  Zeit,  da  die  linguistischen  Wissenschaften  noch  in 
rudimentärem  Zustande  waren,  schon  eine  so  richtige  An- 
sicht über  die  Hauptbestandteile  einer  Sprache,  über  deren 
Ursprung,  Wachstum  und  Verfall  zu  Tage  förderte.  Ebenso 
urteilt  er  mit   logischer   Schärfe   über  das  Verhältnis   der 


^)  Der  erste  uns  bekannte  englische  Phonetiker  ist  William 
Bullokar  (ca.  1585).  Er  lebte  meist  in  London,  studiert«  da  National- 
ökonomie und  Jus.  Während  Marias  Regierung  soll  er  auch  einige 
Zeit  beim  Militär  gedient  haben.  1573  nahm  er  den  pädagogischen 
Beruf  auf,  namentlich  Sprachunterricht,  der  ihm  dann  wohl  manche 
Schwierigkeiten  bereitete,  die  ihn  aufmerksam  auf  die  in  seinem  Buche 
besprochenen  Dinge  machten.  Sein  Hauptziel  in  dem  **Booke  at  Large 
for  ihe  amend^ment  of  tlie  ortlwgraphie  for  English  Speedie"  ist,  eine  (Brit.  M 
neue  Schreibweise  des  Englischen  einzuführen,  indem  er  neue  Zeichen 
erfindet  für  die  vielen  Laute,  die  im  englischen  Alphabete  nicht  aus- 
gedrückt werden  können.  1585  erschien  seine  Übersetzung  der  Äs op- (Brit.  Mi 
sehen  Fabeln  in  dem  von  ihm  erfandenen  Druck,  1580  auch  **The 
href  Grammar"  (nicht  im  Brit.  Museum,  wahrscheinlich  in  der  Bodl. 
Oxford.  Genaues  war  darüber  nicht  zu  erfahren).  In  seinem  ^*Bo6k 
at  Large*'  sagt  Bullokar  unter  anderem:  cegiostvy 
are  imperfect  letters,  hecause  dcmble  or  treble  sounded;  er  stellt  daher 
folgendes  Alphabet  auf:  abdcchdeefgghii 
Ikmnnooopqrs  I^ttf^t^vyvwcyz. 
Bullokar  unterscheidet  (so  wie  heute  Sweet  ** Primer  of  Engl, 
Phonct")  15  Vokale  und  Diphthonge.  So  may  he  said,  Üiat  in  English 
Speech j  are  fiftene  seuerall  notes  i»  the  soufid  of  Hie  voice  (adding  Jiere- 
cnto  the  three  half  vowels  l  m  n),  so  are  tfiese  44  diuisions  in  voice  for 
Engl.  Speech,  wlierof  26  are  consonants,  S  are  voicels,  7  are  diphth.,  and 
three  are  Juilf  vowels.  Bullokar  behauptet,  schon  Th.  Smith  und  Chester 
hätten  vor  ihm  über  Phonetik  geschrieben,  aber  uns  ist  nichts  er- 
halten. Mulcaster  erkannte  Bullokars  Methode  als  hoffnungslos  ver- 
wirrt und  suchte  Gesetze  aufzustellen,  die  die  größtmögliche  Ein- 
fachheit und  Kürze  der  englischen  Orthographie  anstrebten. 
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Sprache  ziim  Gedanken.  Er  war  einer  der  ersten,  der, 
wenigstens  im  Prinzip,  die  Notwendigkeit  erkannte,  den 
Ausdruck  von  der  despotischen  Herrschaft  des  Wortes  zu 
befreien. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einen  (bereits  einmal 
besprochenen)  Vorzug  Mulcasters  vor  anderen  Prosaschrift- 
stellern des  16,  Jahrhunderts  erwähnen.  Er  war  nämlich 
der  ersten  einer,  der  von  der  Unsitte  Abstand  nahm,  Satz 
für  Satz  in  seinen  Werken  durch  Zitate  aus  klassischen 
Autoren  zu  bekräftigen.  Wie  unangenehm  berührt  uns  das 
beständige  Anführen  griechischer  oder  lateinischer  Denker, 
sogar  bei  dem  stilistisch  so  feinen  Ascham!  Es' ist  eine 
kleine  G^eduldprobe,  den  '*Toxophüus"  zu  lesen,  der  doch 
voU  origineller  Gedanken  steckt;  wie  viel  mühsamer  noch 
ist  dann  die  Lektüre  der  anderen  minderwertigen  Autoren, 
die  sich  Bestätigung  ihrer  Gedanken  aus  dem  klassischen 
Altertum  holen  oder  ihre  Gelehrsamkeit  zeigen  wollen. 

Eine  nähere  Untersuchung  des  Mulcasterschen  Prosa- 
stiles und  dessen  Verhältnis  zu  späteren  Schriften  würde 
von  großem  Interesse  sein,  aber  über  den  Bahmen  dieser 
Arbeit  hinausgehen. 
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